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Vorwort 


Was ſich ſeit meiner unter friſchem Eindruck des Eben⸗ 
geſchauten vollzogenen Niederſchrift dieſes Buches im „Wunder⸗ 
lande“ ereignet hat, betrifft Gebiete, deren Betrachtung außerhalb 
ſeiner Aufgabe liegen würde. So wichtig dies alles auch iſt: das 
Aufglühen und unlöſchbar gewordene Weiterlodern des ſchon als 
erſtorben verkannten indiſchen Nationalgefühls, der Zuſammen⸗ 
ſchluß der bislang feindlichen Brüder — den brahminiſchen und 
der mohammedaniſchen Inder — gelegentlich der National⸗ 
verſammlungen, deren immer erfolgreicher werdende Ergebniſſe, 
die kühnen Drohungen Gandis mit dem „Handwebſtuhl in jeder 
Bauernhütte“ als Erſatz der verſagten Waffen, das Zurückweichen 
Englands (das ſchließlich bis nach Afrika führen dürfte) — all 
das würde in politiſch oder nationalökonomiſch eingeſtellte Be⸗ 
richte gehören. Mithin wurde beim Neudruck nur Nötigſtes zeit⸗ 
gemäß geändert. Doch auch nicht als chronologiſch aufgebautes, 
ermüdendes Reiſetagebuch noch als erſchöpfende geographiſche Be⸗ 
ſchreibung, ſondern in Form eines aufmerkſamen Spazierganges 
durch wichtige Gebiete des Rieſenlandes, von Ceylons Küſten bis 
in den Norden Indiens tritt dieſe Skizzenſammlung dem geneig⸗ 
ten Leſer entgegen. In buntem Wechſel bietet es Beobachtungen 
und Erlebniſſe in Verbindung mit Bildern, die ich ſelbſt mit Liebe 
in der Wunderwelt feſtgehalten, alſo nicht aus Kunſthandlungen 
zuſammengeſucht habe. Wie auf meinen anderen Reiſen in Japan 
und Sibirien, in Perſien wie in China bin ich auch hier bedacht 
geweſen, wertvolle Kulturbilder ausfindig zu machen, die für 
jedermann von Intereſſe ſind. Freilich gilt auch für mich Fontanes 
Wort: „Was wir in Welt und Büchern leſen, iſt nur der eigene 
Widerſchein“ — und ein wenig ſitzt mir wohl der Schalk im 
Nacken! Stets aber durchdringt mich die Zuverſicht, daß auch mit 
anſpruchslos⸗heiterer Miene die Segnungen der Wiſſenſchaft ver⸗ 
breitet werden können. Stillächelnd gibt die Hoffnung, der Weis⸗ 
heit troſtreiche Schweſter, auch dieſem Bande den Geleitwunſch 
mit, daß er recht viele zu weiterer Vertiefung in die berührten 
Fragen anregen möge!“ — 
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All diefe Finanzverhältniſſe kennt der kleine Burſche ganz genau, ber 
in ſeinem winzigen Nachen, einem ausgehöhlten Mangoſtamme, hurtig an 
unſern Dampfer, einen modernen Rieſenjagdhund des Meeres, heran⸗ 
gepaddelt kommt; „ach, Sir, werfen Sie doch nur einen winzigen kleinen 
Sixpence über Bord!“, ſo bettelt der kleine braunſchwarze Taucher⸗ 
bengel ohne Unterlaß. Kaum berührt der blinkende Silberling den lauen 
Waſſerſpiegel, ſo ſchießt der Knirps kopfüber hinterdrein und verrät 
während des Sprunges unabſichtlich, daß feine von der Aquator ſonne 
nicht verſengten, gen Himmel zeigenden Fußſohlen ſo fleiſchfarbig ſind 
wie die weiße Haut der auf dieſen Überzug ſo ſtolzen Europäer. 

Bevor noch der kleine Tauchkünſtler aus dem Waſſerſchlund wieder 
emporgekommen und in ſeinen herrenlos auf den Wellen tanzenden Ein⸗ 
baum hineingeklettert iſt, eilt bereits ein ebenſo drolliges, nur aus zwei 
dicken Knüppeln zuſammengebundenes Fahrzeug, ein Katamaran (Ta⸗ 
fel 1), unſerem Dampfer entgegen. Haſtig hopſt auch dort einer der 
beiden winzigen Ruderer in die grüne Tiefe, um ſeinem kleinen Kollegen 
die hinabſinkende Münze wegzuſchnappen; hochauf ſchäumender Giſcht 
verkündet die Gier, mit der er ſich in die Jagd nach dem Gelde hinein⸗ 
ſtürzt. Die nackten Burſchen ſind gelernte Tauchkünſtler, die beim Ein⸗ 
ſammeln von Perlauſtern ebenſoviel ernten wie die mit moderner Taucher⸗ 
ausrüſtung in die Tiefe Steigenden. Höhniſch lächelnd ſchauen die weißen 
Fahrgäſte eine kurze Minute von der Schiffstreppe auf dieſen edlen 
Wettkampf an der Eingangspforte des „Paradieſes“ Ceylon hinunter, 
dann eilen ſie, ans Land zu kommen, um dem Geräuſch und Schmutz des 
Kohleneinſchaufelns auszuweichen; natürlich wählen ſie dazu bequemere 
Boote als die ſchmalen, unſer Schiff auf allen Seiten umſchwärmen⸗ 
den Kähne der Früchteverkäufer und anderer Eingeborener, die ſeitlings 
auf dem Rande ihres Fahrzeuges hocken müſſen, weil dies zu eng iſt, 
um darin die Beine nebeneinander ſtellen zu können. Die ſonderbaren 
Auslegerbalken, die dem Umkippen dieſer Boote, gewiſſermaßen als 
außerhalb angebrachter Kiel, vorbeugen ſollen und die ſtets an der Wind⸗ 
ſeite feſtgemacht werden, ſind bereits Wahrzeichen eines anderen Welt⸗ 
teiles, die weder die Araber in Suez noch die Somalis in Aden be 
nutzen. 

Der erſte Eindruck der viel geprieſenen Inſel iſt ſo proſaiſch, daß er 
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wohl jeden erwartungsvollen Ankömmling enttäuſcht. Vor allen Dingen 
wird uns im Zollhauſe eine Eingangsſteuer von etwa ſechs Prozent vom 
Werte der eingeführten Waren abgezwackt, wobei jedoch der Begriff 
„tarfreies Touriſtengepäck“ ziemlich willkürlich gedeutet zu werden ſcheint; 
für meine photographiſchen Geräte hatte ich das eine Mal eine be- 
trächtliche Abgabe, bei einem früheren Beſuche aber nicht das mindeſte 
zu zahlen, und ähnlich verhielt es ſich mit der Kofferdurchſuchung, die 
bald mit äußerſter Strenge, bald überhaupt nicht ſtattfand. Neben der 
Zollſtation warnt eine Inſchrift höflichſt vor dem Sonnenſtich, indem 
ſie daran erinnert, unſere Schirme behutſamſt aufzuſpannen. Weiterhin 
lockt eine ſchmucke Laube, uns von der Zollplackerei bei einer Taſſe 
Ceylontee zu erholen, der, gewiß nicht zum Vergnügen der reiſenden 
chineſiſchen Kaufleute, allenthalben durch Rieſenplakate angeprieſen wird, 
die zumeiſt um Palmſtämme herumgeklebt ſind; überhaupt mag den 
chineſiſchen Teehändlern himmelangſt werden, wenn ſie nicht nur die 
reißend wachſende Teeproduktion Indiens, ſondern auch die in Nord— 
amerika und am Kaukaſus mit Teeanpflanzung erzielten Erfolge be— 
merken. Dieſer Teebude gegenüber zieht ſich eine ſchier unabſehbare 
Reihe gemauerter Speicher am Hafendamme entlang, in denen die Pflan⸗ 
zungserzeugniſſe aufgeſtapelt werden. 

Gaſtlich lachen uns beim Landen die hohen Fenſter des — wie es der 
Engländer abkürzend ausſpricht — Dſchi Oh Ehtſch, will ſagen des 
„Grand Oriental Hotel“ ins Geſicht; ſie verſprechen kühle Gemächer, 
luftige Hallen und ſehr vornehme Rechnungen. Das haſtige Fluten der 
ſtetig Ab⸗ und Zureiſenden, der Seekranken und Sehluſtigen bietet beim 
Kommen und Gehen der hier täglich neu auftauchenden Ozeandampfer 
ein Schauſpiel, wie es ergötzlicher gar nicht gedacht werden kann. Was 
wälzt ſich dann auf das zu anderen Stunden ſo verlaſſen daſtehende 
Hotel zu! Schnell reich gewordene und entſprechend rüpelhafte auftra- 
liſche Emporkömmlinge, ſtille vornehme Aſiaten, ſchlichte, blonde, ſkan⸗ 
dinaviſche Miſſionare, einfilbige, kühle Lords, elegante, geſprächige Fran⸗ 
zoſen, kurzgeſchürzte, amerikaniſche Radlerinnen mit jugendlichem Gee 
baren und eisgrauem Haar, und unter den maſſenhaften, feſch heraus⸗ 
ſtaffierten Globetrotter⸗Touriſten eine Blütenleſe durchtriebener Hod- 
ſtapler und Abenteurerinnen aller Raſſen und Zungen. 
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Behaglicher und weniger unruhig geht es in dem in der Richtung nach 
Point de Galle am Meeresſtrande gelegenen Gall Face Hotel zu, 
das ebenſo wie das treffliche Hotel Becker in Singapur zeigt, daß ein 
menſchlicher Magen in allen Weltteilen unter deutſcher oder ſchweize⸗ 
riſcher Gaſthofsleitung ſtets am beſten aufgehoben iſt. Deshalb geſtatte 
ich mir, den freundlichen Leſer zu ſeiner Erquickung nach dem ebenfalls 
von einem deutſchen Küchenmeiſter beherrſchten Hotel Mount Lavinia zu 
geleiten, das noch etwa vierzehn Kilometer ſüdlicher liegt und wo ich 
in den Jahren 1890, 1893 und 1898 manchen guten Biſſen gekaut 
habe. Die längs des Strandes unter Palmen dorthin raſſelnde Eifen- 
bahn vermeiden wir jedoch zunächſt, denn ſolche Eile wäre ein wahrer 
Frevel beim Eintritt in die Tropenwelt, wo die Natur behaglichen Da⸗ 
ſeinsgenuß verlangt und wo ſelbſt die als Laſter verſchriene Faulheit der 
Orientalen als weiſes Zugeſtändnis an ihre Heimat erſcheint, die über⸗ 
mäßiges Haſten am Menſchen zu rächen verſteht. 

Der Neuheit halber follten wir ein Rickſcho⸗Wägelchen nehmen, doch 
da müßte jeder ganz allein für ſich fahren, und unſere Unterhaltung 
käme ins Stocken. Kaum vermögen wir die zahlloſen Führer derartiger 
Wagen abzuwehren, die uns ihre zweirädrigen Fuhrwerke anbieten, 
deren Zugtier ſie zugleich ſind. Vor dem Hotel und in den benachbarten, 
mit großſtädtiſchen Kaufhäuſern ausgeſtatteten Straßen verfolgen ſie 
uns auf Schritt und Tritt, wohl wiſſend, daß kein neuer Ankömmling, 
kein Reiſender, ſelbſt kein Schiffsjunge verſäumt, ſich in einem der⸗ 
artigen Dſchinrickſcho ſpazierenfahren zu laſſen. Wie fühlt ſich ein See⸗ 
ſoldat geſchmeichelt, wenn er, anſtatt ſich an Bord ſchurigeln zu laſſen, 
nun ſelbſt den großen Herrn ſpielen und dem in der Gabeldeichſel einher⸗ 
trabenden Zugmenſchen mit dem Spazierſtock nach Gefallen bald rechts, 
bald links auf die nackten, ſchweißtriefenden Schultern hauen darf (Ta⸗ 
fel 1), worauf der arme braune Kerl ſogleich keuchend nach der be— 
treffenden Richtung umlenkt. Doch man gebe wohl acht! Das zwei⸗ 
beinige Droſchkenpferd iſt ſo ſehr an fortwährende Lenkung gewöhnt, 
daß es wenig hilft, ihm eine Adreſſe anzugeben; ſobald man ſitzt, hebt 
der Mann die Deichſel hoch und rennt dann, wie von den Furien ge⸗ 
jagt, drauflos, immer ſchnurſtracks geradeaus, ohne abzuſetzen oder um⸗ 
zubiegen, bis er ſeinen Klaps auf der Schulter verſpürt. Wie mancher 
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ift auf biefe Weiſe ftatt in ein gewünſchtes Theater auf einen abe 
gelegenen Friedhof befördert worden. 

Die landſchaftlich ungemein reizvolle Fahrt erinnert uns daran, durch 
wieviel Hände dieſe herrliche Inſel als Zankapfel habſüchtiger Völker 
gegangen iſt. Jener ſtille Friedhof umſchließt die verwitterten Denk⸗ 
ſteine portugieſiſcher Eroberer, und dieſe älteren einſtöckigen Häuſer hier 
erzählen von den einſtigen holländiſchen Koloniſten, die in allen Klimaten 
ihre heimatlichen Türen und Fenſter mit Glasſcheiben beibehalten, wäh⸗ 
rend die Engländer in ihren Bungalos ſogenannte venezianiſche Vor⸗ 
hänge vorziehen, die aus Schnüren beſtehen, auf denen längliche, bunt⸗ 
farbige Glasperlen aufgereiht ſind, ſo daß die hübſch gemuſterten Gitter 
zwar einen beſtändigen Luftwechſel erlauben, jedoch das Eintreten der 
ſtets barfuß herumſchleichenden Diener oder anderer Eingeborenen durch 
das Klappern und Rauſchen ber Perlenſchnüre verraten; mit Waſſer bee 
ſprengt, dienen ſie zugleich zum Abkühlen der Luft in den Zimmern. 

Dem üppig grünenden Boden, worüber wir hinrollen, ſieht man es 
nicht mehr an, wie blutgetränkt er iſt, und nur dem Kundigen rauſchen 
die Palmwipfel, unter denen unſer Wagen dahinfährt, einen furcht⸗ 
baren Sang von unglaublichen Scheußlichkeiten, die hier nicht etwa 
von barbariſchen Kannibalen oder anderen Menſchenhyänen, ſondern 
von weißen Kulturträgern verbrochen wurden, die einander die frucht⸗ 
bare, ſchätzereiche Inſel abzujagen ſtrebten. 

Die urfprünglichen Eroberer Ceylons kamen bereits lange vor Chriſti 
Geburt vom indiſchen Feſtlande herüber. Ariſche Inder aus dem Ganges- 
tale unterwarfen die faſt wilden Urbewohner, die Weddas, und führten 
Gewerbe und Ackerbau, Künſte und Wiſſenſchaft ins Land, und buddhi⸗ 
ſtiſche Sendboten drückten dieſer Kultur den Stempel religiöſer Weihe 
auf. Vielfach wird geglaubt, daß das Eiland von dieſen Buddhiſten 
Sinhala Dwipa, d. h. Löweninſel, genannt wurde, weil ihr Religions⸗ 
ſtifter den Zunamen des „Löwen“ führte, weshalb die Schreibung Sin⸗ 
haleſen der üblichen Singhaleſen vorzuziehen iſt; andere halten es für 
wahrſcheinlich, daß bei der Namengebung die Legende mitwirkte, wonach 
der erſte mythiſche Eroberer und Koloniſator Ceylons von einem Löwen 
und einer geraubten indiſchen Prinzeſſin abſtammen ſoll. Afrikaniſche 
Löwen haben jedoch Ceylon ebenſowenig wie Indien unſicher gemacht, und 
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nur der mähnenloſe perfifde Löwe foll in früheren Zeiten im nördlichen 
Indien gehauſt haben. 

Nach dieſen erſten Fremdherren machten ſich die Phönizier und 
ſpäter, d. h. vor nunmehr tauſend Jahren, handeltreibende Araber für 
lange Zeit zu Herren des wertvollen Landes. Zufällig kam jedoch im 
fünfzehnten Jahrhundert der an den Küſten herrſchende Sinhaleſenkönig 
mit Portugieſen in Berührung und bat ſie um Beiſtand gegen die Araber, 
indem er ihnen dafür reiche Zimtgaben darbot. Aber auch die Portugieſen 
machten ſich im Laufe der nächſten anderthalb Jahrhunderte durch An⸗ 
maßung und Willkür ebenſo mißliebig wie die Araber, ſo daß fort⸗ 
währende Streitigkeiten mit den Selbſtbewußteren unter den Eingebore⸗ 
nen entſtanden, namentlich mit den über die Bergvölker im Innern ge⸗ 
bietenden und nach Unabhängigkeit trachtenden Herrſchern. Nachdem dieſe 
von den Portugieſen die Herſtellung von Feuerwaffen gelernt hatten, 
über flügelten fie bald die fremden Lehrmeiſter in dieſer Kunſt, ſetzten 
den Eindringlingen immer härter zu und engten ſie ſchließlich ſo dicht 
ein, daß Hungersnot unter den Belagerten ausbrach, wobei die Portu⸗ 
gieſen ſelbſt die Leichen ihrer Gefallenen eingeſalzt und Mütter ſich 
ſogar mit ihren eigenen Kindern geſättigt haben ſollen! So oft aber 
die Portugieſen in dieſen Drangſalen einen vorübergehenden Erfolg er» 
rangen, hauſten ſie ſchlimmer als blutgierige Beſtien in dieſer idylliſchen 
Umgebung Kolombos, durch die wir ſoeben dahinfahren; den Tapferſten 
der eingeborenen Gefangenen riſſen vertierte portugieſiſche Soldaten in 
abergläubiſcher Gier ſogar das Herz aus dem lebendigen Leibe, um 
das Blut daraus zu verſchlingen! So war es kein Wunder, daß dieſe 
Grauſamkeiten zu einem wahrhaft entſetzlichen Blutbade ausarteten, 
als im Innern der Inſel ein Gegenkönig ausgerufen wurde und dieſer 
mit 50000 Kriegern und 2000 Elefanten vor Kolombo marſchierte. 
Wer unter den Küſtenbewohnern auch nur im geringſten verdächtig 
ſchien, dem anrückenden Heere hold zu ſein, wurde von den Portugieſen 
ohne weiteres niedergemetzelt; Kinder wurden vor den Augen ihrer ge- 
feſſelten Eltern Krokodilen vorgeworfen und zuvor mitleidlos bei leben⸗ 
digem Leibe in Stücke zerhackt, um ihnen erſt noch ſchnell die goldenen 
Spangen von Händen und Füßen abſtreifen zu können. 

Durch dieſe kritiſchen, gärenden Zuſtände wurde Portugal genötigt, 
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die Inſel Ceylon nach und nach mit 20000 Soldaten zu überſchwem⸗ 
men, ſo daß durch dieſe ungeheuren Kriegskoſten die Handelserträge mehr 
als aufgebraucht wurden. Hätten die Portugieſen übrigens nicht die 
vom Gegenkönig bedrohten eingeborenen Fürſten auf ihrer Seite gehabt, 
fo würden fie zweifellos bald mit Stumpf und Stiel ausgerottet ge- 
weſen fein. Aber ſelbſt während dieſer 150 Jahre lang tobenden Un⸗ 
ruhen und Kämpfe blühte der Hafenplatz Kolombo durch den dort ſtetig 
lebhafter werdenden Handelsverkehr und die zunehmende Anſiedlung 
wohlhabender Portugieſen. 

Doch gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts änderte ſich die Lage. 
Die durch den Fanatismus Philipps des Zweiten von Spanien ge⸗ 
reizten Holländer erſchienen in der Heimat der köſtlichen indiſchen Waren, 
die ſie bisher immer nur in Liſſabon für teures Geld eingehandelt und 
von dort nach Holland weiter verfrachtet hatten. Sie hielten es ſofort mit 
dem inzwiſchen zum Kaiſer ausgerufenen Gegenkönig aus dem Innern, 
kaperten zum überzeugenden Beweis ihrer Geſinnung einen reichbelade⸗ 
nen portugieſiſchen Kauffahrer, den ſie dem Sinhaleſenkönig ſchenk⸗ 
ten, und hatten bald die Genugtuung, in der Bergreſidenz Kandi feſtlich 
empfangen zu werden, wobei alle gefangenen Portugieſen mit abgefabel- 
ten Ohren vor den neuen weißen. Ankömmlingen vorbeiziehen mußten. 

Doch ſo ganz traute der Kaiſer auch den neuen weißen Freunden aus 
Holland nicht; aus Furcht vor ihrer ſo nachdrücklich auf den Plan ge⸗ 
tretenen Macht bot er ſogar den von ihm beſiegten Portugieſen ſeinen 
Beiſtand an, als die Holländer von Batavia her im Jahre 1658 gegen 
das portugieſiſch gebliebene, zu Ehren des Kolumbus aus Kalan Bua 
umgetaufte und damals wohlbefeſtigte Kolombo anrückten; die Holländer 
blieben Sieger und für hundert Jahre die Herren der Inſel. 

Die ſich währenddeſſen in Madras anſiedelnden Engländer fingen bald 
an, mit neidiſchem Verlangen von Indien aus nach Ceylon zu blicken, 
und legten ſich abwartend auf die Lauer. Sie paßten einen für ſie gün⸗ 
ſtigen Zeitpunkt ab, zettelten, als die Holländer in Europa von dem 
republikaniſchen Frankreich hart bedrängt wurden, mit dem Bergkönig 
Intrigen gegen ſie an und beſetzten 1796 die Küſte. Die in die Berg⸗ 
hauptſtadt Kandi gelegte engliſche Beſatzung von 300 Briten wurde 
jedoch im Jahre 1803 von den Kandiern überrumpelt und bis auf den 
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letzten Mann niedergehauen, wobei nur die 700 gleichzeitig gefangenen, 
als Kanonenfutter in engliſchem Sold ſtehenden maleiiſchen Sipeus ver⸗ 
ſchont wurden. E 

Die Engländer vertagten die Rache für ihre furchtbare Niederlage, 
bis in der Bergreſidenz Unruhen wegen der Grauſamkeit des Königs 
ausbrachen, deſſen Hauptſtadt Kandi ſie im Jahre 1815 ſtürmten 
und ihn ſelbſt vom Throne ſtießen. Damit hatte England auch hier 
ſchließlich einen der allerkoſtbarſten Erdpunkte ergattert, wie es bekannt⸗ 
lich ſtets und überall verſtanden hat, bei Streitigkeiten anderer Völker, 
die England zunächſt gar nichts angehen, als ſchlauer tertius gts 
die fetteften Biſſen für fid beifeite zu bringen. 

Wie verſöhnlich unb friedvoll wirken gegenüber dieſen herben ge⸗ 
ſchichtlichen Erinnerungen die blendend weiß aus dem Palmengrün her⸗ 
vor ſchimmernden Dagobas (Tafel 2), vor denen Händler mit Opfer⸗ 
blumen oder Kuchen und Süßigkeiten, warmem Palmwein und Betel⸗ 
blättern an der Landſtraße hocken! Dicht daneben ſteht oft ein Sammel⸗ 
tiſch für fromme Geldſpenden, den eifrige Miſſionare an der Straße 
aufgeſtellt haben (Tafel 2). Allerdings ſcheint das Chriſtentum der 
getauften Eingeborenen von einer ganz beſonders dehnbaren Art zu ſein, 
denn dieſelben Leute, die mit andächtig zuſammengelegten Händen chriſt⸗ 
liche Gebete an dem Opferſtock murmeln, kann man häufig vorher in 
irgendeinem, dem Buddha geweihten Tempel die Figur dieſes edlen 
Religionsſtifters mit weißen Jasminblüten bekränzen und zum Über⸗ 
fluß auch noch einer dicht dabei dargeſtellten brahminiſchen Gottheit ein 
Blumenopfer darbringen ſehen; mehr an Toleranz wird wohl niemand 
verlangen. 

Auch ein Schlangenbeſchwörer ſcheint von dem regen Verkehr auf 
der Landſtraße nach Point de Galle ſeinen Nutzen ziehen zu wollen; der 
Mann iſt, wie man an ſeiner genähten Kleidung und geſtickten Kappe 
erkennt, kein Hindu, ſondern ein Mohammedaner, und keine ſo phanta⸗ 
ſtiſche Erſcheinung wie ſeine hochbeturbanten brahminiſchen Kollegen von 
der Lankur⸗Nad⸗Gilde auf dem indiſchen Feſtlande. Seine Wunder⸗ 
tiere, ein paar bereits bedenklich ermattete ekelhafte Brillenſchlangen 
oder Kobras, bleiben bis zum Offnen der Körbe darin zuſammengerin⸗ 
gelt liegen und ſtellen ſich erſt auf einen Pfiff des Gauklers auf den 
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Schwanz, um fid) träge bald hier- bald dorthin zu wiegen und zu neigen. 
Ob dieſen Vipern wirklich immer die Giftzähne, die ſich doch ſtets er⸗ 
neuern, ausgezogen werden oder ob ſich dieſe Sorte Zauberer durch Ein⸗ 
ſpritzungen von Schlangengift immun gegen die Biſſe macht, kann ich 
nicht entſcheiden; ich halte es aber für viel wahrſcheinlicher, daß dieſe 
Leute ihre Schlangen mit einem Tuch reizen, bis dieſe wütend zubeißen, 
ihren Giftvorrat dorthinein entleeren und dadurch nach und nach weniger 
biſſig werden. Jedenfalls leben ſolche Schlangen trotz reichlicher Fütte⸗ 
rung mit Milch und Brot in der Gefangenſchaft nicht lange, was bei 
der erwähnten „reizenden“ Behandlung auch kein Wunder iſt. 

Wir tun beſſer, weiterzugehen, ehe der große Mann ſeine Glanz⸗ 
nummer vorführt, den widerlichen Kampf einer ſolchen Schlange mit 
ihrem Todfeind, dem Ichneumon oder Mangus. Dies flinke kleine 
Tierchen iſt nicht etwa gegen das Schlangengift unempfindlich, ſondern 
ſo gewandt, faſt regelmäßig der Kobra den Hals und damit die Gift⸗ 
drüſen zu zerfleiſchen, bevor dieſe ihren Rachen erfolgreich zuſchnappen 
kann. Für gewöhnlich ſind die Giftdrüſen der Kobraſchlange am Fuße 
des Zahnes durch einen Muskel geſchloſſen und werden erſt nach einem 
Drucke mittels eines anderen Muskels durch einen feinen, den Zahn 
durchziehenden Kanal in die Wunde entleert, die dieſer Zahn zuvor ge⸗ 
ſtochen hat. 

Nach einſtündiger Fahrt ſind wir in Mount Lavinia. Eine klippen⸗ 
reiche Bucht liegt vor uns, von dichtem Palmwald umſäumt (Tafel 3). 
So, gerade fo maleriſch haben wir uns den Strand von Ceylon vor- 
geſtellt! Doch niemand darf deswegen glauben, daß die ganze Inſel ſo 
fruchtbar grünt wie hier im Süden; im regenärmeren Nordoſten iſt ihr 
Geſtade ſtellenweiſe ſogar ſandig und kahl. 

Den Palmen zu Füßen führt hart am Strande der Bahndamm ent⸗ 
lang. Die Erbauer durften ſich dieſe Kühnheit erlauben, denn die Küſte 
iſt hier durch ein weiter draußen unter der Meeresfläche liegendes tücki⸗ 
ſches, der Schiffahrt höchſt verderbliches Riff vor übermäßigem Wogen⸗ 
ſchwall geſichert, den ſie aus zweiter Hand empfängt. 

Bald ändert ſich das Ausſehen der Bucht. Mit den Flutwellen kom⸗ 
men die Schiffer, die in dem nahen Fiſcherdorfe wohnen, in ihren Aus⸗ 
legerbooten vom Fange heim. Welch unvergleichlich ſeltſames Schau⸗ 
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fpiel, wenn diefe vorweltliden Kähne mit vom Wind geſchwellten brau- 
nen, aus Kokosnußfaſer geflochtenen Segeln unter gewaltigem Rauſchen 
mitten in das grüne Palmendickicht hineinſchießen! Bis zehn Seemeilen 
in der Stunde vermögen dieſe plumpen Boote zu ſegeln. 

Mit vereinten Kräften werden die Boote ſogleich nach dem Landen 
zum Schutze gegen die raſch emporſteigende Flut vom Uferſand weit 
aufs Land hinaufgeſchoben; dann erft wird die Fiſchbeute verteilt, ver- 
kauft und von Zwiſchenhändlern ſchleunigſt nach Kolombo verfrachtet. 
Was für Meeresſchätze kommen dabei aus der purpurnen Tiefe an das 
blendende Tropenſonnenlicht! Greuliche Krebſe, ſeltſam geformte Rieſen⸗ 
fiſche und Muſcheln und Algen und Quallen und Untiere, um nicht zu 
ſagen Übertiere, von allen erdenklichen Formen und Größen. Wie kriecht 
und gleitet dieſes kunterbunte, ſchleimige, weiche Gewirr durcheinander! 
Empfindſame könnten von Ekel und Grauſen übermannt werden, ſähen 
ſie nicht die fröhlichen Mienen des Hotelkochs, der mit derartigen Sachen 
vortrefflich umzuſpringen weiß; bald werden auch wir angeſichts ſeiner 
knuſprig braun gebackenen Ragóut fins vergeſſen, woraus fie beſtehen. 

In wahres Erſtaunen gerät der Ankömmling auf Ceylon beſonders 
dort, wo hoch über der unabſehbaren, geheimnisvollen See ſturmzerfetzte 
Palmwipfel wehen, deren Rauſchen in dem Wogengemurmel verklingt. 
Keck wachſen die Palmſtämme vom Lande weit über das ſchäumende 
Meer hinaus (Tafel 5), als wollten fic den Seefahrer mit verlangenden 
Armen umklammern und feſthalten in ſeinem eiligen Lauf, um ihm die 
noch weit köſtlichere Naturherrlichkeit der inneren Inſel zu enthüllen. 
Niemals ermüdet ein ſolches Nebeneinander von Seeſtrand und Palmen 
das Auge, das fid) ſonſt gar leicht an Waldungen aus Kokospalmen 
ſattſieht, deren langweilig ſchlanke, immer glatte Stämme gewöhnlich 
Stück für Stück mit Teerringen gegen das Emporkriechen ſchädlicher 
Inſekten geſchützt ſind. Noch abſcheulicher ſieht ein ſolcher einförmiger 
Wald von Palmſtämmen aber aus, wenn dieſe mit dürren ſtachlichten 
Blättern umwickelt ſind, die das Erklettern der Bäume und das Stehlen 
der Kokosnüſſe verhindern oder durch das Raſcheln der Blattmäntel 
verraten ſollen. 

Mit einer wahren Engelsgeduld fiſchen die kleinen Kerle zwiſchen 
den Granitblöcken, Sandſteinklippen und Korallenriffen herum (Tafel 4), 


Bilder aus bem Paradieſe ‘11 


die dieſe Küſte feit uralten Zeiten bei Stürmen fo gefürchtet gemacht 
haben, wenigſtens ſolange der ſchützende Wellenbrecher bei Kolombo 
noch fehlte und höchſtens die Reede vor Point de Galle eine nicht 
immer ſichere Zuflucht bot. Man muß den Anprall und das haushohe 
Aufſpritzen der Wogenberge geſehen haben, deren Gewalt dieſer un- 
geheure Wellenbrecher unter dem Brüllen und Wutgeknir ſch der Waſſer 
vernichtet, um einen Begriff von dem Schickſal eines hier etwa hilflos 
dem Sturme verfallenen Schiffes zu bekommen! Dies Schauſpiel bleibt 
freilich den Vergnügungsreiſenden gewöhnlich verſagt, die für ihren 
Ausflug nach Indien die ſturmloſe, kühle Zeit des Jahres vom Oo 
vember bis April bevorzugen. 

Kein Beſucher Ceylons braucht ſich jedoch abſchrecken zu laſſen, aus 
Angſt vor Haifiſchen ein Seebad zu nehmen; die Jagdgründe dieſer 
nimmerſatten Raubfiſche liegen weiter draußen, außerhalb der bereits 
erwähnten Barre von Riffen, und für den Fall, daß ſich wirklich ein 
folder Pirat in die Nähe des Ufers verirrt, mieten vorſichtige Bade- 
luſtige hierzulande ein paar Burſchen, die überall am Strande herum- 
lungern, um Hunde oder ſonſtige Haustiere zu baden; die Jungen müſſen 
dann das Waſſer um den Badenden herum durch Schlagen und Stram- 
peln mit Armen und Beinen in Bewegung verſetzen und die Haifiſche 
wegſcheuchen, die nach weißem Menſchenfleiſch beſonders gierig ſind und 
dieſes dem farbigen bei weitem vorziehen ſollen; ob hieran die vegetariſche 
Ernährungsweiſe und Magerkeit der Eingeborenen oder die im Waſſer 
weniger auffallende Farbe ihrer dunklen Haut oder deren Olüberzug 
ſchuld iſt, kann ich freilich nicht ſagen. Für die Sinhaleſenmütter ſind 
jedenfalls die Krokodile viel beſorgniserregendere Störenfriede als die 
Haifiſche, und überall ſieht man in den Waſſerläufen durch Zweige und 
Stabgitter gegen dieſe Räuber geſchützte Badeſtellen, die aber nur ſelten 
helfen, da das Krokodil ſchlau genug iſt, ans Land und vom Ufer aus 
in die eingehegte Badeſtelle zu kriechen; es verſteckt ſich dort geduldig 
unter der Waſſerfläche, bis die unbeſorgte Mutter ihr Kindchen hinein⸗ 
taucht, um zuerſt dieſes und häufig auch die ſchreckgelähmte Frau zu ver- 
ſchlingen. 

Die Sinhaleſenknaben erſcheinen durch ihre Lockenköpfchen auffallend 
hübſch. Aber dieſe Schönheit dauert nicht lange; ſowie die Burſchen 
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herangewachſen ſind, wird die Mähne unbarmherzig mit Hilfe von Ol 
ſtraff nach hinten geſtriegelt und zuſammengeknotet. Heiratet dann der 
junge Mann, ſo darf und muß er fortan als Kopfſchmuck einen Kamm 
ins Haar ſtecken, wie ihn bei uns die kleinen Schulmädchen tragen. Dieſe 
Kämme dienen zugleich dazu, „Leute“ zu machen, indem nur Vornehme 
einen vom Kopf abſtehenden Kamm tragen dürfen. Die Mittelklaſſen 
ſtecken ihn anliegend ins Haar, und dem niederen Volk iſt der Kamm 
ſogar völlig verſagt. 

Was für idylliſche Familienbilder kann man am frühen Morgen in 
den Höfen der Sinhaleſen wahrnehmen! Mit der liebevollen Sorgfalt 
überzeugter Kneippianerinnen verabreichen dann die Sinhaleſenmütter 
ihrem in einer Wanne kauernden Baby einen lauwarmen Nackenguß nach 
dem anderen (Tafel 4). Häufig ſind daneben Großmutter, Mutter und 
Kind mit einem geheimnisvollen Tun beſchäftigt, deſſen Sinn man nicht 
gleich zu faſſen vermag, und erſt allmählich wird dem Fremdling der 
tiefere Sinn dieſer Kopfunterſuchung mit Schaudern klar. 

Nicht minder zwanglos geht es in anderen Höfen zu; harmlos wie im 
Paradieſe ſah ich in einem ſolchen einmal ein faſt unbekleidetes Sinha⸗ 
leſenmädchen zwiſchen Ziegen und Kälbern im Heu und auf Stroh ſitzen 
und ſich abquälen, einem gefangenen jungen Affchen, das ſie an den 
jugendlichen Buſen drückte, einen leckeren Biſſen von einem friſchen 
Kokosnußkern in das Mäulchen zu zwingen (Tafel 6). 

Wie wunderbar kühl ſchmeckt der Kernſaft ſolcher Nuß (Tafel 6)! 
In früher Morgenſtunde, wenn die Kühle der Nacht noch nicht aus der 
Frucht gewichen iſt, und angeſichts der aus dem Meer aufſteigenden 
Sonne, gehört ein ſolcher Trunk zu den köſtlichſten Erquickungen der 
Erde! Dieſer Kokosmilch ſchreiben die Sinhaleſenärzte ſtarke Heilkraft 
bei Nierenleiden zu, und es lohnte ſich für wohlhabende Patienten dieſer 
Art wohl einmal der Verſuch einer intereſſanten Badereiſe nach Ceylon. 
Aber auch die ſcheinbar wertloſe Faſerhülle, in die der Kokosnußkern 
eingebettet iſt, wird in ausgiebiger Weiſe benutzt. Vor vielen armſeligen 
offenen Hüttchen ſieht man ganze Haufen von derartigem mürben Baſt, 
der aus zerſchlagenen Kokosnußſchalen herausgekämmt und hierauf mit 
einem Knüppel wie mit einem Flachsbrecher geſchmeidig geklopft wird; 
andere Sinhaleſinnen drehen dann die weichgedroſchenen Baſtfaſern zwi⸗ 
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ſchen den Handflächen zu Koir, d. h. zu dünnen Schnüren zuſammen, die 
ſpäter auf Seilerrädern zu Stricken oder Tauen und ſchließlich auf 
Webſtühlen zu Hängematten, Netzen, Decken und Läufern, ja ſelbſt zu 
Segeln verflochten werden. Derartige Fabrikate der Hausinduſtrie bil- 
den einen nicht unweſentlichen Teil der aus den Kokospalmen gewonnenen 
Aus fuhrartikel (Tafel 6). 

Damit iſt jedoch die Verwertung der Kokosnuß noch keineswegs er» 
ſchöpft; viel wertvoller als ihr Saft und Baſt und ihre ſteinharten 
Kernſchalen, die gern als Waſſergefäß für Waſſerpfeifen verwendet 
oder zu zierlichen, oft mit Gold⸗ und Silberfiligran eingelegten Be⸗ 
hältern ausgeſchnitzt werden, iſt das weiße nahrhafte Nußfleiſch, das 
den Kern auf der Innenſeite überkleidet. Zur Gewinnung dieſes Ma⸗ 
terials wurde der Anbau der Kokospalmen von den Holländern zwangs⸗ 
weiſe eingeführt und kontrolliert, ſo daß nunmehr für jede tragende 
Palme eine Abgabe erhoben werden kann. Aus dieſem Kopperah gee 
nannten fetten Kernfleiſch wird in von Rindern getriebenen Mühlen das 
Kokosöl herausgequetſcht, das nicht nur als Brennöl und zur Seifen⸗ 
fabrikation dient, ſondern auch den Eingeborenen die Seife erſetzt; um 
ſich z. B. die Hände gründlich zu reinigen, reibt ſie der Sinhaleſe wie 
der Hindu mit Ol ab, und ebenſo wird der ganze Körper nach dem täg⸗ 
lichen Bade ſorgfältig geölt und maſſiert, wodurch er allmählich jene 
aalgleiche Geſchmeidigkeit erlangt, die den Europäer fo oft in Erſtaunen 
ſetzt. Solch eine Olquetſchmühle oder Ua beſteht aus weiter nichts als 
einem rieſigen, feſt in die Erde gerammten Holztiegel, worin ein ſchräg⸗ 
ſtehender, mit der langen Deichſelſtange verbundener dicker Stempel 
herumgedreht wird, der die Nußfleiſchſtücke feſt gegen die Tiegelwandung 
drückt, zermalmt und auspreßt; ſelbſt die Preßrückſtände ſind noch als 
Dungmittel von beträchtlichem Wert. Die vier bis feds Meter langen 
Blätter der Kokospalme geben ein treffliches Bedachungsmaterial für 
Häuſer und Wagen ab, und ſelbſt die Knoſpen dieſer Blätter liefern 
ein ſchmackhaftes Gemüſe; das allerdings etwas ſchwammige Holz dient 
zu Bauzwecken —, und aus dem Saft der Nüffe wird durch Gärung ein 
überaus beliebter Schnaps erzeugt (Tafel 6), — kurz, der Nutzen dieſes 
Baumes iſt ſo vielſeitig wie möglich. 

Der Eingeborene kennt in ſeinen Anſprüchen an die Leiſtungen der 
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Kokospalme keine Grenzen, weil er weiß, wie überverſchwenderiſch die 
Naturkraft ſeiner Zone ihren Segen verſchleudert; gewandt klettert er 
in die Palmwipfel hinauf, wo der Blütenbüſchel ſprießt und duftet, 
kerbt ihn und hängt unter den Schnitt einen Krug, in den nun der Lebens⸗ 
ſaft des Baumes hineintropft. Iſt der Krug mit friſchem Palmwein 
bis zum Rande gefüllt, ſo verklebt der Eingeborene die Wunde, damit 
der geduldige Baum auch noch ſeinen Nachkommen gleiche Wohltaten 
zu ſpenden vermag. Hundert volle Jahre lang läßt ſich die Kokospalme 
dieſes unaufhörliche Anzapfen ruhig gefallen, dann bekommt der ſchlanke 
Baum es ſatt, dem undankbaren Menſchen Ströme ſüßen Saftes oder 
Jahr für Jahr hundert ſchöne Nüffe zu opfern, er ver dorrt plötzlich und 
ſtirbt. Die Geſchicklichkeit, die zu dieſer für den Baum leicht lebens⸗ 
gefährlich werdenden Saftentziehung erforderlich ift, ſichert den Toddy⸗ 
Zapfern ein beſonders hohes Anſehen; in der geſellſchaftlichen Rang⸗ 
ordnung der Sinhaleſen folgen ſie gleich hinter den Landbeſitzern und 
Fiſchern an dritter Stelle, dann erſt kommen Handwerker, Pflanzungs⸗ 
arbeiter und zuletzt, wie auch in Indien, die Barbiere und Wäſcher. 
Nicht weit von dem Dorfe Wellalawella liegt eine Zimtpflanzung, 
die ich gelegentlich beſuchte. Es fiel mir auf, daß dort nicht wie ſonſt 
auf eeyloniſchen Arbeitsplätzen fröhliches Lachen und Schwatzen erklang; 
ſeitdem aber die holländiſchen Pflanzer im Jahre 1767 eine verfeinerte 
Zimtkultur des wilden Baumes einführten, gilt der Brauch, die Arbeiten 
möglichſt ſtillſchweigend zu verrichten, weil der menſchliche Hauch den 
Duft des Gewürzes beeinträchtigen ſoll, was bei dem unmäßigen Zwiebel⸗ 
genuß ſeitens der Arbeiter einigermaßen begreiflich erſcheint. Dieſer zarte 
Wohlgeruch — ich meine natürlich den nach Zimt — durchdringt nicht 
nur alle Teile des Baumes, ſondern auch die ganze Umgebung der Pflan⸗ 
zung und ſoll ſogar eine ſeltſame Verräterrolle geſpielt haben. Den 
Arabern war es nämlich bis zum ſechzehnten Jahrhundert gelungen, 
zu verheimlichen, wo ihre ſie ſo fabelhaft bereichernde „Zimtinſel“ läge, 
und ſie vermochten dies Geheimnis zu hüten, weil nur die regenreiche 
ſüdweſtlichſte Provinz Ceylons wildwachſende Zimtbäume her vorbrachte; 
der balſamiſche, von Ceylon herüberwehende Duft derſelben ſoll aber 
endlich doch einigen beſonders feinen Seemannsnaſen auf dem Meere 
aufgefallen ſein und zur Entdeckung der Zimtheimat geführt haben; 
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mir freilich ift dieſer Zimtduftgenuß auf dem Meere über bem Zigarren- 
rauch meiner Schiffsgenoſſen leider niemals zuteil geworden. 

Höchſt ergötzlich iſt die Geſchicklichkeit, mit der die ſchelmiſch blicken⸗ 
den Sinhaleſenmädchen die Rinde auf beiden Seiten der Schößlinge 
des Zimtbaumes mit rundgebogenen Meſſern aufſchlitzen und mit einem 
Holz abſtreifen, während ihr gewandter Fuß das Bäumchen gegen einen 
Holzſchemel drückt, nachdem zuvor das grüne Oberhäutchen durch Kinder⸗ 
hände ganz leiſe von der Rinde abgeſchabt worden iſt (Tafel 7). Die ab⸗ 
gezogenen Zimtrinden werden ſchließlich auf Hürden in der Sonne ge⸗ 
trocknet, dann werden aus längeren und kürzeren Stücken gleichlange 
Rohre zuſammengeſchoben, dieſe zu Bündeln verſchnürt und ſo verſendet. 
An Stelle des koſtbaren echten Zimts wird jedoch in unſerer praktiſchen 
Zeit ſehr häufig eine andere indiſche Lorbeerart, die weniger edle Zimt⸗ 
kaſſie, untergeſchoben, von der ebenfalls nur die dünnſten, ein⸗ bis drei⸗ 
jährigen Schößlinge verwendet werden. Durch dieſe Verfälſchung iſt es 
möglich geworden, daß der Preis für Zimt im Laufe der Zeit auf 
Yoo heruntergegangen iſt. 

Das ſehr kurze weiße Jäckchen der Zimtarbeiterinnen iſt nicht nur eine 
überaus bequeme Tracht, in der bei der Arbeit alle Muskeln vollkommen 
zwanglos ſpielen können, ſondern auch ein Standesvorrecht; eine gewöhn⸗ 
liche Gartenarbeiterin darf es nicht tragen. Dagegen überlaſſen die 
Sinhaleſinnen den Schmuck des Haares mit koſtbaren Kämmen völlig 
den Männern und begnügen ſich mit einem Halsband aus Perlen, Ko⸗ 
rallen oder aus mehr oder weniger edlem Metall. 


Zweites Kapitel 
Plantagengeheimniſſe 


J n den Plantagen gibt es mancherlei zu ſehen, was nicht in Lehr⸗ 
büchern ſteht, und von einem beinahe ſchnurrigen Fall dieſer Art 
möchte ich meinen Leſern beim Beſuch einer Kaffeepflanzung berichten. 
Dazu müſſen wir aber die 132 Kilometer lange Bergbahn benutzen, 
die nach der 500 Meter über dem Meer liegenden einſtigen Reſidenz 
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Kandi hinauffuhr, wir müſſen ſogar noch ein Stückchen höher hinauf⸗ 
fahren, denn Kaffee gedeiht, ebenſo wie Kakao, am beſten in hügeligem, 
aber nicht allzu feuchtem oder heißem Gelände zwiſchen ſechs⸗ bis zwölf⸗ 
hundert Meter Höhe. 

Die Bahn trägt uns vom Meeresſaum durch einen 60—70 Kilo⸗ 

meter breiten, überaus fruchtbaren Landſtrich und durch wohlbewäſſerte 
Reis felder, dann ſteigt fie durch ſumpfiges Buſchdickicht, wo wunder⸗ 
voll ſchillernde Falter von einer farbenſtrotzenden Blüte zur anderen 
gaukeln, zu üppigen Bergwaldungen empor, wobei ſie — häufig in 
Tunnels — mit fo kecken, im Verhältnis von 1:45 anfteigenben Bogen 
an ſteilen, oft bedrohlich überhängenden ſchwarzen Felsmaſſen entlang 
läuft, daß die Reiſe für ſchwache Nerven geradezu aufregend wird; die 
zahlreichen Sprengungen im Granitgeſtein machen es ganz glaublich, 
daß die kurze Bahnlinie bis Kandi 40 Millionen Mark Baukoſten 
verur ſacht hat, das heißt für jeden Kilometer 300000 Mark! 
Die geneigten Leſer werden es mir gewiß gern erlaſſen, alle die 
Dutzende von lateiniſchen Namen der hier grünenden, bei uns gänzlich 
unbekannten und überdies durch dicke Maſſen üppiger Schmarotzer⸗, 
Schling⸗ und Klettergewächſe eingehüllten und deshalb oft gar nicht 
kenntlichen Bäume anzuführen, die ich doch nur botaniſchen Werken ent⸗ 
lehnen müßte. Dieſe üppigen, vor ihrer Trockenlegung faſt undurchdring⸗ 
lichen und tödliche Sumpffieber erzeugenden Waldbezirke ſprechen ein⸗ 
dringlich von der Unzahl von Menſchenleben, die dieſem Bahnbau, be⸗ 
ſonders in dem dunſtigen, dampfenden „Tale der Todesſchatten“, zum 
Opfer fielen, und furchtbar müſſen die Kämpfe geweſen ſein, die ſich auf 
dieſem gifthauchenden Boden zwiſchen den tapferen Bergbewohnern und 
den von der Küſte her andringenden beutegierigen Fremden abgeſpielt 
haben. Wehe den Fremdlingen, die in die Hände der Eingeborenen fielen; 
von dem überhängenden, faſt ſtets in dicke Wolken verhüllten Gipfel des 
in der Ferne auftauchenden, am jäheſten von all den kühnen Bergen ab⸗ 
fallenden Alegalla wurden die Kriegsgefangenen hinuntergeſchmettert 
in unabſehbare Tiefen! 

Bald hinter Kandi ſteigen wir aus, bevor noch der Zug völlig die 
oberſte Stufe des Hochlandes erreicht hat, auf dem die Engländer in 
Newara Elija, geſprochen Njurellja, eine herrliche, ganz an ihre Heimat 
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erinnernde Sommerfriſche angelegt haben und wo die Moore, Gras- 
fluren und Haine einen wahrhaft verblüffenden Gegenſatz zu den Tropen⸗ 
landſchaften der Küſte bilden. Meine von hier aus unternommene Be⸗ 
ſteigung des höchſten Gipfels der Inſel Ceylon, des 2575 Meter hohen 
Peduru Talegalla, brauche ich wohl nicht zu ſchildern, da dieſer Spazier⸗ 
gang oft von anderen gemacht und haarklein beſchrieben worden iſt. 
Auf der Pflanzung finden wir die Arbeiterinnen gerade mit dem Ein⸗ 
ſammeln reifer Kaffeebeeren beſchäftigt. Beim erſten Blick erkennen wir 
an dem loſe über die eine Schulter geſchlungenen Streifen dünnen 
Gewandſtoffes und an den durchlochten, geſchmückten Ohrrändern, daß 
dies keine Sinhaleſinnen, ſondern Tamulinnen ſind, wie ſie jedes Jahr 
in Maſſen vom ſüdindiſchen Feſtlande nach Ceylon herüberkommen, um 
hier einige Jahre bei höherem Tagelohn als daheim zu arbeiten, ſie 
machen ſich aber nur ſelten auf der Inſel ſeßhaft, da ihnen die Sinha⸗ 
leſen wenig Gegenliebe zuwenden und Vermählungen mit ihnen aus 
dem Wege gehen. Das Verhältnis in der etwa drei Millionen zählenden 
buntfarbigen Bevölkerung Ceylons bleibt deshalb nach wie vor ungefähr 
dasfelbe, d. h. es kommen auf je einen Europäer: 2 Malaien, 3½ Miſch⸗ 
linge von Europäern und Aſiaten, 40 Nachkommen der Araber, 140 Ta⸗ 
mulen und 400 Sinhaleſen. Die Anzahl der noch auf der Inſel lebenden 
Ureinwohner, der Weddas, iſt etwa halb ſo groß wie die der Europäer. 
Begreiflicherweiſe haßt der durch fein fruchtbares Land und fein be⸗ 
lebendes, gemäßigtes Klima verwöhnte Sinhaleſe, der nur gerade ſo viel 
arbeitet, wie durchaus nötig iſt, den Tamulen, dem der Gegenſatz der 
von der Meerbriſe gekühlten Inſel Ceylon und der unerträglichen Tropen⸗ 
hitze ſeiner Heimat das Arbeiten hier zu einer wahren Luſt macht, wozu 
noch kommt, daß er hier etwa fünfzig Pfennige Tagelohn, in Süd⸗ 
indien hingegen kaum die Hälfte davon verdient. Da er zum Unterhalt 
für ſich und ſeine Familie aber täglich kaum dreißig Pfennige verbraucht, 
ſo hängt ihm in Ceylon der Himmel voller Geigen, und er ſchafft nach 
Herzensluſt. Wohin wir auch blicken, ſehen wir die blankgeölten ſchwarz⸗ 
braunen Schultern munterer Kinder des indiſchen Südens, die emſig 
die Kaffeebäumchen abſuchen und die prallen, reifen, roten Beeren, die 
man für Kirſchen halten könnte, in Umhängetaſchen aus Kokosfaſern 
ſammeln und an die Plätze ſchaffen, wo die Beeren zerdrückt werden. 
Boeck, Inbiſche Wunderwelt 2 
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Die Pflanzer, bie zum Zerquetſchen des Beerenfleiſches keine „Pul⸗ 
per“maſchinen anſchaffen wollen, deren grobgenarbte Walzen doch wohl 
manche der beiden in jeder Beere enthaltenen Bohnen oder wenigſtens 
das ſie einhüllende Schutzhäutchen verletzen, machen ſich ſchlau den 
ſanften Beißapparat zunutze, der jedem Tamulenkinde von der Mutter 
Natur in die Wiege gelegt wurde. Eine wahre Maſſenverſammlung weib⸗ 
licher Nußknacker kauert in manchem Pflanzungshofe, die alle mehr 
ober weniger ftillvergnügt mit den Mäulchen wackeln; fo hurtig, als 
wären es die leckerſten Konfitüren, ſtecken ſie Beere für Beere zwiſchen 
die Lippen, zerteilen ſie durch einen herzhaften Biß, der die beiden Bohnen 
freilegt, und ſpeien dann die breiige Maſſe mit angeborener Grazie 
in einen Korb (Tafel 8). Je öfter die Arbeiterin einen ſolchen Korb 
gefüllt abliefert, um ſo mehr Silberannas klimpern am Zahltage beim 
Wochenſchluß in ihrem ſchmalen Geldbeutelchen. Auch dieſe wöchentliche 
Ablöhnung iſt ein Umſtand, der die Pflanzer lieber Tamulen als Arbeiter 
anwerben läßt als Sinhaleſen, die tagtäglich ihren Sold verlangen, um 
von der Arbeit fortbleiben zu können, ſobald ſie ein paar Silberlinge 
erübrigt haben und keine Luſt verſpüren, ſich zu plagen. Die auf dem Bild 
(Tafel 7) vorn neben ihrem Kaffeebeerenberg hingegoſſene Beißkünſt⸗ 
lerin wird gewiß unter ihresgleichen wegen ihrer rundlichen Fülle, nicht 
etwa ihrer wenig reizvollen Geſichtszüge halber, für einen Ausbund von 
Schönheiten gelten; daß ſie eine Tamulin iſt, verrät auch der Ring an 
ihrer Fußzehe, denn die Sinhaleſinnen verabſcheuen das Fußſchmücken 
als barbariſch. Auch in anderen Kleidungsfragen iſt der Geſchmack der 
Tamulen von dem der Sinhaleſen recht verſchieden. Ein Blick auf die mit 
ihren beiden Sprößlingen aus der Faktorei herkommende Arbeiterin, 
die einen Talisman als Armband um den Ellenbogen gelegt hat, zeigt, 
wieviel mehr Wichtigkeit dieſe Tamulen dem zauberkräftigen Talisman 
beilegen als einer kunſtvoll zuſammengenähten Bekleidung, denn auch 
das ſilberne herzförmige Blättchen um die Hüften des kleinen Jungen 
wird mit einer Schnur feſtgehalten, auf der zwei ſilberne Amulett⸗ 
röhrchen aufgereiht ſind, die vor Unheil ſchützende Zaubermittelchen um⸗ 
hüllen. 

Die zerbiſſenen Kaffeebohnen läßt man einen Tag lang mit Waſſer 
zuſammengerührt ſtehen, wodurch das Fleiſch fault und flockig wird, 
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ſo daß es leicht durch fließendes Waſſer von den zu Boden ſinkenden 
ſchweren Bohnen getrennt und weggeſchwemmt werden kann. Nach dem 
Trocknen werden dann die Beeren „geplüſtert“, d. h. von den ſie während 
des Faulungsprozeſſes umhüllenden Pergamenthäutchen durch rauhe, 
ſich in ſchrägen Käſten drehende Walzen befreit. 

Dieſe Wanderung mancher ceyloniſchen Kaffeebohnen durch die Lippen 
brauner Tamulinnen erſcheint völlig harmlos, wenn man an den dichten 
Pergamentüberzieher denkt, der jede Bohne bekleidet. Andere Bohnen, 
und keineswegs die ſchlechteſten, haben jedoch zum Verdruß der Pflanzer 
manchmal noch einen viel ſeltſameren Weg zurückzulegen. Die größten, 
vollſten, reifſten Kaffeefrüchte reizen den Appetit von Affen, Zibet⸗ 
katzen, Fledermäuſen und von ſonſtigem Diebsgetier, das in der Nähe 
der Kaffeewälder nächtlicherweile hauſt, die Beeren wegſtibitzt und ſich 
ihr ſaftiges Beerfleiſch wohlſchmecken läßt. Mit den harten, unverdau⸗ 
lichen Kaffeebohnen wiſſen die gefräßigen Tierchen jedoch nichts anderes 
anzufangen, als ſie auf natürlichem Wege wieder loszuwerden. Aber 
ebenſowenig wie den gewerbsmäßigen Geldſuchern in Paris eine in den 
Straßenſtaub getretene Kupfermünze entgeht, ebenſowenig über ſehen die 
von dem Pflanzer zum Einſammeln ſolcher verſtreuten Bohnen aus⸗ 
geſchickten Burſchen die verſteckten Häufchen dieſes ganz beſonders Dod 
geſchätzten „Affenkaffees“, den die Pflanzer aber nicht etwa in den 
Handel bringen, ſondern ihn nur bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten 
als das beſte, was ſie bieten können, ihren Gönnern und Freunden ver⸗ 
ehren ſollen. 

Doch die Zeiten der einſtigen Kaffeeherrlichkeit ſind für Ceylon vor⸗ 
über, und nur ſehr langſam hebt ſich der Ertrag dieſes Gewächſes 
wieder, deſſen Anbau hier einen merkwürdigen Entwicklungsgang durch⸗ 
gemacht hat. Solange der durch die Araber eingeführte Baum von den 
Eingeborenen nur feiner jasminähnlichen Blüten wegen für buddhiſtiſche 
Opferzwecke benutzt wurde, gedieh er prächtig auf der Inſel. Nachdem 
aber die Holländer die Verwertung der Bohnen begonnen hatten, und 
beſonders als der Engländer Boy Tytler im Jahre 1837 einen über⸗ 
mäßigen Kaffeeanbau nach weſtindiſcher Methode einführte, ſtieg der 
Wert der Kaffeeaus fuhr bald auf 60 Millionen Mark jährlich, was den 
Pflanzern mehr als 25 Prozent Gewinn abwarf. 


2* 
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Der Rückſchlag nach dieſer Hauſſe blieb nicht aus. Ein in den 
ſumpfigen Dſchungelbüſchen wuchernder Pilz, Himeleja vastatrix, der 
durch die fortſchreitende Trockenlegung der Sümpfe und Dſchungel⸗ 
ausrodung ſeinen Nährboden verlor, ſuchte und fand ihn auf den an⸗ 
grenzenden, obendrein durch Überdüngung mit Chemikalien kränklich ge⸗ 
wordenen Kaffeebäumen, wo er ſich bald unausrottbar einniſtete und die 
Kaffeebäume mit erſchreckender Schnelligkeit überwucherte und erwürgte. 
Nur wenige mit beſonderer Sorgfalt gehegte Pflanzungen blieben ver⸗ 
ſchont. 

Den verarmenden, dem Bankrott entronnenen Kaffeepflanzern blieb 
nichts anderes übrig, als ſich nach einem einträglichen Erſatz umzuſehen; 
Kakao, Zimt, Chinarinde, Kardamom und vor allem Tee wurden als 
Lückenbüßer gewählt. Der Anbau von Teebüſchen war bis dahin ein 
volles Jahrhundert hindurch nur mäßig betrieben worden, weil der Kaffee 
den auf ſchnellen Geldgewinn erpichten Fremden weit reicheren Nutzen 
brachte. Jetzt aber nahm die Teekultur auf Ceylon bald einen ſchier 
phantaſtiſchen Umfang an, der nicht nur dem chineſiſchen Tee, ſondern auch 
dem auf dem indiſchen Feſtland an den Himalajavorhügeln gezogenen Tee 
beträchtlich Abbruch tat und noch immer in wachſendem Maße zufügt, 
ſo daß die Preiſe des indiſchen Tees mehr und mehr herabgedrückt wur⸗ 
den, wodurch der Wohlſtand der Pflanzer trotz zunehmender Produktion 
beſtändig ſinkt. 

Daß die Unmenge von etwa 100 Millionen Pfund Tee, wozu Indien 
noch mehr als 170 Millionen Pfund beiſteuert, überhaupt verbraucht 
werden kann, wird nur begreiflich, wenn man erfährt, daß in England 
auf jeden Kopf der Bevölkerung ein jährlicher Durchſchnittsteeverbrauch 
von etwa 3 Kilogramm kommt, der in Rußland auf 0,33 Kilogramm 
und in Deutſchland gar auf 0,05 Kilogramm fällt. Doch alle Gegen⸗ 
ſätze gleichen ſich aus! Die Verächter des Tees ſcheinen um ſo lebhaftere 
Liebhaberei für Kaffee zu beſitzen, wenigſtens verbraucht jeder Deutſche 
davon durchſchnittlich 254 Kilo, der Engländer dagegen nur 0,32 Kilo. 

Eine Teepflanzung gleicht einem ſaftig grünen wogenden Meer (Ta⸗ 
fel 8). Ein unbeſchreiblich feiner Duft ſtrömt aus den Blüten und Blät⸗ 
tern, die je nach Größe und Alter getrennt eingeerntet werden, um ganz 
verſchiedene Sorten zu geben, trotzdem fie von demſelben Buſche ſtam⸗ 
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men; die winzigen drei oberſten, zarteſten Blättchen ſind die wertvollſten 
und werden von den Pflückern beſonders ſorgfältig in Körben einge⸗ 
heimſt, wobei der Wächter mit Argusaugen aufpaßt, daß niemand den 
Schatz durch ältere Blätter entwertet. Die abgepflückten Blätter wer⸗ 
den mit geſchicktem Wurf über die Schulter in den Tragkorb ge⸗ 
ſchleudert. 

Die Behandlung der Teeblätter erſcheint zwar ſehr einfach, erfordert 
aber ziemlich viel Erfahrung. Zunächſt werden die Blätter in heißen 
Räumen getrocknet und dann auf Maſchinen gerollt (Tafel 8); doch wird 
vielfach vorgezogen, die Blätter durch Arbeiterinnen mit den Händen 
rollen zu laſſen. Dann wird durch mäßigen Druck der Saft aus den 
Blättern gequetſcht, worauf ſie in gelinde Gärung geraten, in der ſie 
einige Zeit verbleiben. Wird dieſe Gärung nicht unterdrückt, was neuer⸗ 
dings viele Pflanzer auf Ceylon erſtreben, indem ſie die gerollten und 
gepreßten Blätter ſofort auf einer Darre trocknen, ſo hellt ſich das 
dunkle Grün zur Farbe von Grünſpan auf. Auch das ſchließliche noch⸗ 
malige Trocknen, Sortieren und Auflockern mittelſt Schüttelmaſchinen 
ſind Arbeiten, die unabläſſige Aufmerkſamkeit erfordern. 

Weit weniger dankbar als die Anpflanzung von Tee ſcheint die von 
Kakao zu ſein, da dieſer Strauch erſt nach ſieben, Tee aber bereits nach 
drei Jahren ertragsfähig wird und neben beſonders geſchützter Lage 
und gutem Boden fortwährende Arbeit beanſprucht; dafür wirft ſeine 
Kultur ſtetig ſteigenden Gewinn ab, ſeitdem die Kulturmenſchheit er⸗ 
kannt hat, wie bedeutend der Nährwert der Frucht dieſer von den Bota⸗ 
nifern Theobroma oder Götterſpeiſe getauften Pflanze ift. Beim Aus⸗ 
ſortieren der aus den Schoten gelöſten Kakaobohnen ſcheinen die Arbei⸗ 
terinnen wie braune Aſchenbrödel vor ſich hin zu ſummen: Die guten ins 
Körbchen, die ſchlechten aufs Deckchen, während ſie die einzelnen Bohnen 
mit größter Eile prüfend durch die Finger gleiten laſſen. 

Es war noch ziemlich früh am Morgen, kurz vor acht, als ich an dem 
Wohnhaus eines Pflanzers anlangte, der mich eingeladen hatte, den 
beſonders reichen Kakaoſchotenſegen ſeiner Pflanzung gelegentlich in 
Augenſchein zu nehmen. Wohl wiſſend, daß die Herren Landwirte Früh⸗ 
aufſteher zu ſein pflegen, pochte ich an eine Tür, hinter der Geräuſch und 
Stimmen erklangen, als ich ſie öffnete, glaubte ich in die Erde ſinken 
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zu ſollen, denn eine lebendig gewordene Hogarthſche Karikatur ſchien vor 
mir zu ſpuken! Als ob in der Stube das wüſte Studentengelage in 
Auerbachs Keller durchprobiert würde, ſo heulte, jodelte und quiekte mir 
ein Chorus angetrunkener Pflanzer mit gläſernen Augen und gefüllten 
Whiskybechern einen fröhlichen Willkommengruß entgegen. Ein Berg 
geleerter Flaſchen mit allen erdenklichen Etiketten bewies, wie rüſtig 
die wackeren Leutchen hier die ganze Nacht hindurch gearbeitet hatten. 
Ein paar Abgefallene lagen in Armſeſſeln herum, wo fie gerade hin- 
getaumelt und eingenickt waren, und ſelbſt in dem anſtoßenden Bade⸗ 
zimmer hörte ich jemanden röcheln. 

Ein Müchterner ſpielt zwiſchen Angeheiterten ftets eine fatale, mand» 
mal ſogar eine gefährliche Rolle. Erſt wenige Tage vorher hatte ich mich 
hiervon zu überzeugen Gelegenheit gehabt, und mit Beſorgnis erinnerte 
ich mich an jene aufregende Szene. Auch dort war ich ebenſo zufällig 
in eine ähnliche feuchtfröhliche Tafelrunde geraten, wo die Zechbrüder 
allerlei rare Dinge vollbrachten und wo mir das Haar zu Berge ſtieg, 
als ſie z. B. brennende Lichtſtumpfe verſchluckten, Stücke einer zerbroche⸗ 
nen Fenſterſcheibe als Monokel ins Auge klemmten, ſich durch An⸗ 
ſchlagen der Schädel gegen die Zimmerwände in Erzeugen von Donner⸗ 
ſchlägen überboten und zwiſchendurch auch durch einige Voriibungen für 
eine Anzahl blutiger Köpfe ſorgten. Als dann nach einem Ringkampf 
der eine Kämpfer in eine tiefe Ohnmacht gefallen war, wurde ganz ernſt⸗ 
haft erwogen, ob man dem für tot Gehaltenen der Sicherheit halber 
noch einen Dolch ins Herz ſtoßen ſolle oder nicht, und endlich brachte 
einer der Feſtgenoſſen einen kürzlich erſtandenen Revolver mit der ges 
lallten Warnung zum Vorſchein, daß er geladen ſei; als die Waffe zur 
Begutachtung aus einer Hand in die andere wanderte, dauerte es natür⸗ 
lich gar nicht lange, bis das Geknalle losging, wobei ſich der fidele 
Gaſtgeber vor Lachen kaum laſſen konnte, als die Trümmer ſeiner Nipp⸗ 
figuren in der Stube umherflogen. 

An dieſen wüſten Auftritt mußte ich denken, als ich mit der naiven 
Abſicht, Kakaoſchoten zu pflücken, in die Kneipgeſellſchaft geriet, die in 
des Pflanzers Wigwam hauſte. In dem Schreien und Toben trat 
nicht einmal Ruhe ein, als eine weibliche Geſtalt mit vorwurfsvollem 
Blick in das Zimmer trat, eine junge Tamulin, die von funkelnden 
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Schmuckgegenſtänden förmlich ſtrotzte, denn um den Hals trug ſie nicht 
weniger als vier koſtbare Ketten, an den Füßen klirrten gewichtige Span⸗ 
gen, und auch an den Zehen blitzten Ringe mit in die Höhe ſtehendem 
Edelſteinausputz (Tafel 9). An der Spitze und in den Flügeln der Naſe 
ſowie in den Rändern und im Läppchen des Ohres waren Glanzſtücke 
der Goldſchmiedekunſt untergebracht, und das feuerrote, prall anliegende 
Seidenjäckchen ſowie die farbigen Säume in dem weich fließenden weißen 
Stoff, aus dem der Rock gebildet war, kleideten die prächtig gewachſene 
Figur ganz vortrefflich; ein zarter, loſe über die Schulter gelegter 
Muſſelinſchal erhöhte die maleriſche Wirkung der überraſchenden Er- 
ſcheinung. 

Die braune Dame ſchien glücklicherweiſe einigen Einfluß auf den 
Hausherrn zu haben; ſchmollend und bettelnd brachte ſie nach und nach 
die noch nicht geleerten Whiskyflaſchen in Sicherheit und die Kneip⸗ 
kumpane auf den Marſch. Mürriſch riefen ſie nach ihren Pferdejungen, 
ließen die Ponys anſchirren, ſchwangen ſich, ſo gut es gehen wollte, in 
die Sättel und trabten, unzufrieden über die zu frühe Beendigung des an⸗ 
geriſſenen Abends, zu ihren Nachbarpflanzungen heim. 

„So, nun follen Sie auch Ihre Kakaoſchoten ſehen!“ lachte der Haus- 
herr, der ſich während des Aufbruches ſeiner Gäſte eine ernüchternde kalte 
Duſche verabreicht zu haben ſchien. Dann herrſchte er die muntere Ta⸗ 
mulin, mit der ich mich inzwiſchen unterhalten hatte, mit den Worten an: 
„Geh mit und ſchneide dem Doktor ein paar ſchöne Kakaoſchoten ab!“ 
Plötzlich aber ſchien der Alkoholteufel wieder die Oberhand zu bekommen; 
er ſchwatzte allerlei verwirrtes Zeug von einem Bären, den er mir zuvor 
zeigen müſſe, während ihm doch das Vorführen von Affen weit näher zu 
liegen ſchien. Die brünette Dame, deren Stellung in dieſer Junggeſellen⸗ 
wirtſchaft mir noch nicht ganz klar war, fügte munter hinzu: „Ja, ja, 
wir haben wirklich einen leibhaftigen Bären im Hauſe. Komm nur herein, 
Tommy!“ Damit ſchlang ſie ſprühenden Auges ihre glänzend braunen 
Arme um das zottige ſchwarze Ungetier, das ſchnuppernd und fauchend 
frank und frei ohne Maulkorb zur geöffneten Tür hereingetappelt kam. 
Während die pikante braune Venus mit der Beſtie immer übermütiger 
im Zimmer herumtollte, mit ihr rang und boxte, raunte mir der Ge⸗ 
bieter des Hauſes zu, daß das temperamentvolle Mädchen eigentlich nur 
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eine Kakaopflückerin, von ihm aber zur Würde ſeiner nicht legitimen zeit⸗ 
weiligen Gemahlin erhoben fei. „Iſt fie nicht ſchön?“ fragte er dann, 
indem er weniger das weibliche Weſen als ihre koſtbaren Anhängſel 
an Naſe und Ohren ſtreichelte, die ihn manche Stange Gold gekoſtet 
haben mochten. Angeſichts dieſes Prahlens mit feiner Brillanten und 
Perlenverſchwendung neben der faſt dürftigen und vernachläſſigten häus⸗ 
lichen Einrichtung kamen mir die Beſtrebungen jener engliſchen Frauen⸗ 
liga ganz erklärlich vor, wodurch Pflanzer, die in wilder Ehe mit Far⸗ 
bigen gelebt haben, geſellſchaftlich für immer in Acht und Bann erklärt 
werden, ſobald ſie nach England heimkehren. 

Mein fröhlicher Pflanzer ſchien ſich vorläufig den ihm einſt daheim 
drohenden Boykott nicht ſonderlich zu Herzen zu nehmen. Gähnend 
ſchlug er mir vor, ich möge unter Führung ſeiner ſchokoladefarbigen 
Dulzinea ohne ihn in die Kakaopflanzung ſpazieren; er ſelbſt zöge es aber 
vor, fid) nunmehr ſchlafen zu legen. Überflüſſigerweiſe verſicherte er 
noch, daß er keine Eiferſucht kenne, wobei er leiſe und ſchelmiſch an dem 
leuchtenden Rubin zupfte, der von dem Naſenſpitzchen der Tamulin her⸗ 
unterbaumelte; dann ging er durch die Mitteltür ab. 

Hätte der gute Mann ſeine Eiferſuchtsfreiheit lieber nicht ſo ſehr 
betont oder beſſer ganz aus dem Spiele gelaſſen; ſo etwas tut niemals 
gut! Die junge Tamulin machte gar kein Hehl daraus, daß ich einige 
Gnade vor ihren dunklen Augen gefunden hätte. Mit rührender Auf⸗ 
merkſamkeit forſchte ſie in der Pflanzung behende nach beſonders dichten 
Kakaobüſchen herum, von denen ſie dann mit einer Art von Zärtlichkeit 
die ſchönſten Schoten abſchnitt (Tafel 9), wobei ihr ganz unabſichtlich 
das Schaltuch von der Schulter glitt, ſo daß die Zierlichkeit ihrer Figur 
zur vollſten Geltung kam. Zuerſt vorſichtig prüfend und lächelnd, dann 
immer lebhafter ſchlug ſie im Laufe unſeres Geplauders ihre Feuerblicke 
zu mir auf, ſo daß ich mir förmlich Zwang antun mußte, mich nicht 
ſo weit zu vergeſſen, die Gebote der Gaſtfreundſchaft ſchmählich zu ver⸗ 
letzen. Ob nun meine Zurückhaltung der Bronzeeiree langweilig wurde und 
ſie mich für einen rundreiſenden Inbegriff von Blödheit hielt oder ob 
irgendein ſprachliches Mißverſtändnis eintrat, gleichviel, urplötzlich än⸗ 
derten ſich ihre Mienen, ihre Augen ſchoſſen förmlich Blitze, das 
gekrümmte Meſſer zitterte in ihrer Hand, und mit haſtigem Wurfe ſchleu⸗ 
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derte fie mir die abgeſchnittenen Schoten gegen die Bruſt; dann ergriff 
ſie in wilder und doch holder Verwirrung ihr Schaltuch, ſtülpte es 
mir raſch über den Kopf und rannte mit unverſtändlichem, leidenſchaft⸗ 
lichem Gemurmel ins Haus. 

Da ſtand ich nun mit meinen Kakaoſchoten im Arm und dem zarten 
weißen Schleier über dem Haupt und hätte am liebſten das wehmuts⸗ 
volle Lied angeſtimmt: „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten!“ Kopf⸗ 
ſchüttelnd trollte ich mich in die Wohnung des Pflanzers zurück. Er 
ſchliefe feſt, wurde mir mürriſch von einem Bedienten, der die Spuren 
des Gelages fortzutilgen verſuchte, bedeutet, und auf meine Frage nach 
der Favoritin des gnädigen Herrn hieß es lakoniſch: ſie habe ſich in ihr 
Gemach zurückgezogen. Unter dieſen Umſtänden hielt ich es für das 
Schicklichſte, mich mit Hinterlaſſung einiger Dankeszeilen ſo leiſe wie 
möglich zu entfernen. So oft ich aber jetzt eine Taſſe Kakao an den 
Mund ſetze, blickt mir daraus die vorwurfsvoll lächelnde Tamulin ent⸗ 
gegen! Und doch habe ich wahrhaftig keine Ahnung, wodurch ich einen 
Vorwurf verdient haben könnte. 

Es wäre unrecht, von Ceylon zu ſcheiden, ohne einen Augenblick in 
der Stadt Kandi zu raſten, die jedoch nur Europäer und Tamulen mit 
dieſem Namen, der Berg bedeutet, belegen; für die Sinhaleſen iſt ſie 
noch immer Maha Muwara, die große Hauptſtadt, wie in jener Vor⸗ 
zeit, als gleichzeitig ſieben Herrſcher über die verſchiedenen Teile Ceylons 
regierten und als der König von Kandi die kleine von Bambusſtauden 
überwucherte Inſel inmitten des in der Nähe des Königspalaſtes an⸗ 
gelegten Sees noch als Strafplatz für in Ungnade gefallene Damen 
ſeines Harems benutzte; wie die Sage berichtet, wurden jene Unglück⸗ 
lichen in Säcke eingebunden auf dieſe Inſel geſchafft und den dort in den 
hohlen Bambusſtauden niſtenden Kobraſchlangen preisgegeben. 

Wie vor alters ſtrömen auch noch heutigestags im Juli die buddhi⸗ 
ſtiſchen Sinhaleſen zum Peraherafeſte nach dem Wiharatempel, deſſen 
weiße Mauern weit über den See hinüberleuchten (Tafel 10), um den 
Umzug des heiligen Dalada, eines Zahnes des Religionsſtifters Buddha, 
zu ſehen, der für gewöhnlich in eben dieſem Tempel, von einer goldenen 
Lotosblume umſchloſſen, in koſtbaren Kapſeln verwahrt wird. Bei der 
Peraheraprozeſſion wird dieſes Kleinod mit ungeheurem Pomp und 
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rauſchender Muſik unter einem Baldachin auf dem Rücken eines außer⸗ 
gewöhnlich rieſigen Elefanten herumgetragen, der nicht einmal den übli⸗ 
chen Lenker tragen darf, ſondern der von Kornaks auf nebenhergehenden 
kleineren Elefanten bewacht und geleitet wird. Das Getümmel der feſtlich 
gekleideten Menge wird dabei durch Tauſende von Leuchtfeuern aus bren⸗ 
nenden Kokosnußkernen erhellt, und betäubend dröhnt das Geräuſch 
der Muſikanten und der mit Flitterputz geſchmückten Tänzer, die im 
Rhythmus der immer raſender werdenden Muſik kurze harte Holz⸗ 
ſtücke aneinander ſchlagen; dieſe ſchwierige Vorführung wird in einer 
Ballettſchule in der Nähe des Tempels ſchon lange Zeit vor dem Feſte 
geübt, damit dabei alles „klappt“. Als Europäer verkleidete Stelzen⸗ 
läufer, in Tierfelle vermummte Gaukler und Clowns in allen möglichen 
Masken ſorgen für die Erheiterung der Feſtteilnehmer, unter denen 
jedoch die Mönche auffallenderweiſe fehlen. Daß Kleidung und Formen 
der Europäer auch von den Eingeborenen Indiens gern durch Masken 
oder Puppen lächerlich gemacht und ſogar im geheimen, wie ich mich ſelbſt 
wiederholt überzeugt habe, grimmig mißhandelt und vernichtet werden, 
ſcheint den Engländern zu entgehen, die derartige Offenbarungen der 
Volksſeele keiner Beachtung würdigen. 

An dieſem feſtlichen Tage pflegte das Sinhaleſenvolk dermaßen von 
buddhiſtiſchem Verſöhnungsgeiſte durchdrungen zu werden, daß es dem 
gefürchteten Herrſcher feierlich und öffentlich nicht nur durch Vertreter 
alle Härten und Ungerechtigkeiten vergab, ſondern für offenbare, ſchwere 
Freveltaten des tyranniſchen Fürſten ſogar Bußübungen vollzog und 
Opfer darbrachte, ein Brauch, der mit der Herrſchaft der eingeborenen 
Könige erloſch. Uralt und unerklärlich iſt auch der Schluß des Feſtes, 
wobei einer der Häuptlinge in einem Boote auf den Strom hinaus⸗ 
fährt und mit einem Schwertſtreich die Waſſerfläche zerteilt. 

Das Wunderbarſte an jenem Zahn, der die bedeutendſte aller buddhiſti⸗ 
ſchen Reliquien vorſtellt, ift aber wohl der Umſtand, daß kein gläubiger 
Buddhiſt an der Echtheit dieſes Heiligtums zu zweifeln wagt, trotzdem 
feſtſteht, daß der urſprüngliche Zahn nach mancherlei Irrfahrten als 
Siegesbeute von den Portugieſen nach Goa verſchleppt und dort auf Be⸗ 
fehl der Inquiſitoren pulveriſiert wurde, weil die portugieſiſchen Be⸗ 
fehlshaber Neigung zeigten, ihn den Sinhaleſen für ein ungeheures Löſe⸗ 
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geld zurückzugeben. Der jetzige Zahn ſoll auf wunderbare Weiſe im 
Tempel erſchienen ſein und gilt für echt, aber ſchon der Augenſchein lehrt, 
daß dieſer ungeheure, zehn Zentimeter lange Zahn keinem menſchlichen 
Gebiß entſtammen kann. 


Der Wiharatempel wurde nicht von Sinhaleſen, ſondern von kriegs⸗ 
gefangenen Portugieſen erbaut und gleicht mit ſeinen plumpen Mauern, 
Gräben, Schießſcharten und mächtigen Toren mehr einer trotzigen Be⸗ 
feſtigung als einer Andachtsſtätte; das ſich darin abſpielende geräuſchvolle 
Treiben und Muſizieren von Mönchen und Opfernden gehört ebenſo wie 
die ſchauderhaften, auf Wandgemälden dargeſtellten Strafen, die den 
Miſſetäter in einem zukünftigen Leben erwarten, zu den ſtärkſten Ein⸗ 
drücken, die dem Ankömmlinge in Aſien begegnen. Dieſem Tempel 
gegenüber, auf der anderen Straßenſeite, ſteht, wie dies in der Nähe 
buddhiſtiſcher Tempel gewöhnlich der Fall ift, eine ſchneeweiß getünchte 
glockenförmige Dagoba, in deren Kern eine andere Reliquie, ein Fetzen 
von Buddhas Mönchsgewand, eingemauert ſein ſoll (Tafel 11). 


Derartige Dagobas oder, wie man ſie in Indien nennt, Stupas ſind 
das Wahrzeichen von Gegenden mit überwiegend buddhiſtiſchen Be⸗ 
wohnern wie Ceylon oder Birma, wo es als ein verdienſtliches Werk gilt, 
fie zu Ehren des Religionsgründers zu errichten. Selbſtver ſtändlich hat 
jede uns unbedeutend erſcheinende Einzelheit der Aus führung ſymboliſche 
Bedeutung. So ſoll ihre rundliche Glockenform die Geſtalt einer Waſſer⸗ 
blaſe ausdrücken, da Buddha die Nichtigkeit des Menſchenlebens mit 
einer auf dem Waſſer ſchwimmenden und dort ſpurlos zerplatzenden 
Luftblaſe zu vergleichen liebte. 


Ganz ungeheure, aus den erſten Blütezeiten des Buddhismus in Ceylon 
ſtammende, alſo mehr als zweitauſend Jahre alte Dagobas finden ſich 
auf den weit ausgedehnten, auch für den Nichtarchäologen durch die 
neuerdings eingeleiteten Ausgrabungen ſtetig an Intereſſe zunehmen⸗ 
den Trümmer feldern der einſt prachtſtrotzenden, vorgeſchichtlichen Landes⸗ 
hauptſtadt Anuradhapura, wo beſonders die auf engem Raum ſtehenden 
1600 Steinpfeilerreſte des Fundamentes eines neunſtöckigen Kloſters 
einen Begriff von der Rieſenhaftigkeit damaliger Bauten dieſer Art 
geben. Der höchſte dieſer Reliquienſchreine muß mehr als 400 Fuß 
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hoch geweſen ſein, denn ſelbſt jetzt in ſeinem zertrümmerten Zuſtande mißt 
er noch 350 Fuß. 

In der Nähe des Tempels von Kandi wimmelt es von eindrucksvollen 
Prieſtererſcheinungen, von denen manche wohl infolge übertrieben vege⸗ 
tariſch⸗asketiſcher und obendrein eheloſer Lebensweiſe mehr lebenden Mu⸗ 
mien als Menſchen von Fleiſch und Blut gleichen. Die niederen Geiſt⸗ 
lichen, die Pungis, haben zugleich die Aufgabe, auf vormittäglichen Bitt⸗ 
gängen für den Lebensunterhalt ihrer Amtsbrüder zu ſorgen, wobei ſie 
dem Beobachter ſtets ein ſehr feſſelndes Schauſpiel bereiten (Tafel 11). 
Mit feierlicher Ruhe nähert ſich dann der Mönch, deſſen blankraſierter, 
geölter Schädel wie ein Metallſpiegel ſchimmert, den verſtreuten Wohn⸗ 
häus chen der Sinhaleſen. In ehrfurchtsvoll gebeugter Haltung tritt die 
Haus frau aus ihrer Tür und entleert niedergeſchlagenen Blickes ihre 
Opferſpende für die Tempelbewohner in Geſtalt eines Tellers voll Reis 
in den Almoſenkorb oder Topf oder auch nur in den ausgeſtreckten Mantel⸗ 
zipfel des Bettelmönches. Seit alten Zeiten ſind die Eingeborenen ge⸗ 
wohnt, von ihrem Reisbeſitz mitzuteilen, da ſie dem Fiskus an Stelle 
der Geldſteuern den zehnten Teil ihrer Reisernte liefern müſſen. 

Das demütig ſein ſollende, aber oft recht ſelbſtbewußte Gebaren der 
Pungis beim Einheimſen des Reiſes wirkt auf uns faſt ergötzlich. 
Nach Buddhas Lehre muß nämlich ein rechter Pungi, wie ihn z. B. der 
Derwiſch in Leffings Nathan darſtellen foll, vollkommen beſitzlos fein, 
auf irdiſche Habe nicht den mindeſten Wert legen und nur genießen, was 
er unaufgefordert erhält; ferner ſoll er frei von jeder Eitelkeit ſein 
und deshalb ſtets in demſelben Mantel gehen und dieſen immer und 
immer wieder flicken, wenn er zu verfallen droht, auch ſoll er den nicht 
anſehen, der ihm etwas ſchenkt, den Wert des Geſchenkten nicht be⸗ 
achten und für die Gabe nicht danken, was jedoch manchmal ſo ausſieht, 
als ſchritte der Mönch in dem ſtolzen Gefühle davon, ſeinerſeits den 
Geber zu Dank verpflichtet zu haben, weil er ihm Gelegenheit bot, eine 
fromme Tat zu vollziehen. Alle dieſe asketiſchen, wohlgemeinten Vor⸗ 
ſchriften des „großen Lehrers“ werden im allgemeinen nicht mehr ſtreng 
befolgt. So ſollen ſich die Mönche z. B. beim Einſammeln des Reiſes 
einen Palmblätter fächer vor das Geſicht halten; häufig ſehen fie aber ganz 
gemütlich darüber hinweg oder ſchlagen, falls ſie keinen Fächer bei ſich 
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tragen, den Blick des zur Erde geſenkten Hauptes von unten nach oben 
empor, um die Spenderin und ihre Gabe zu muſtern, die mit betend 
aneinandergelegten Händen in tiefer Verbeugung zu verharren pflegt, bis 
die gelbbemäntelte Geſtalt des Prieſters außer Sehweite gekommen iſt. 
Ebenſo wird, falls der Pungi glücklicher Beſitzer eines ihm von einem 
Verehrer geſtifteten prächtig⸗goldgelben neuen Mantels iſt, das Gebot, 
ein zerſchliſſenes, geflicktes Gewand zu tragen, in der Art befolgt und um⸗ 
gangen, daß in irgendeinem Eckchen des ſchönen Mantels ein winziger 
Flicken aufgeſteppt wird; hin und wieder bekommt man ſogar Mäntel zu 
ſehen, die mit ſichtlicher Liebe hergeſtellte weibliche Handarbeiten in 
Geſtalt von Moſaikmuſtern aus gelben und braunen Zeugfleckchen dar⸗ 
ſtellen. Auch wirkt es auf uns etwas komiſch, daß ſich die Mehrzahl 
dieſer Pungis, beſonders die jüngeren, bis zum Verwechſeln ähneln, 
da ſie alle gleichermaßen Augenbrauen, Bart und Schädel raſieren und 
in ganz gleicher Weiſe den gelben Mantel wie eine römiſche Toga um die 
Büſte hängen, wobei die rechte Schulter ſtets freigelaſſen wird. 

Als Buddhiſten ſind die Sinhaleſen und demgemäß auch ihre Pungis 
von jedem religiöſen Fanatismus vollkommen frei; mit rührender Tole⸗ 
ranz geſtatten ſie ſogar das Aufſtellen und Verehren brahminiſcher Gott⸗ 
heitsbilder in ihren Tempeln, und ſeit mehr als tauſend Jahren fanden 
aus Religions haß Verfolgte auf Ceylon ſchützende Zuflucht. Neſtorianer, 
ſchütiſche Moſlems, vor dem ſiegreich vordringenden Iſlam aus Indien 
flüchtende Hindus ſowie von den Holländern verfolgte, durch die Portu⸗ 
gieſen gewaltſam zu Katholiken bekehrte Eingeborene — ſie alle wurden 
gleich duldſam von den eingeborenen Sinhaleſen aufgenommen, ja, ſie 
erbauten ſogar im Jahre 1845 zum Gedächtnis des bei ihnen beliebten, 
vom Blitz erſchlagenen engliſchen Kapitän Roger eine chriſtliche Grab⸗ 
kapelle! Beinahe rührend iſt auch der Gleichmut, womit die Sinhaleſen 
dem bekannten Streit gegenüber ſtehen, ob die flache Vertiefung auf dem 
Felsgipfel des Adamspik wirklich von Buddha erzeugt wurde, als er 
zum Himmel aufſtieg, während die Mohammedaner natürlich den älteſten 
ihrer ſechs Propheten Adam, Noah, Abraham, Moſes, Chriſtus und 
Mohammed, die Hindus dagegen ihren Gott Schiwa und die katholiſchen 
Portugieſen den Apoſtel Thomas für den unzweifelhaften Urheber des 
angeblichen Fußabdruckes erklären. 
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Bei dem erwähnten Umzug des Buddhazahnes und bei anderen großen 
Feſten, z. B. ſolchen zu Ehren ganz beſonders hochſtehender reiſender 
Für ſtlichkeiten, wie des letzten Zaren, der als Groß fürſt⸗Thronfolger im 
Jahre 1890 Ceylon beſuchte, oder des Königs Eduard von England, als 
er noch Prinz von Wales hieß, erſcheinen die Nachkommen der einſtigen 
Sinhaleſenfürſten in der bei ihren Vorfahren üblichen Tracht. Einer 
dieſer Fürſtenſprößlinge, den ich im Innern des Landes auffuchte, erwies 
mir, ebenſo wie ſeine ſchöne Tochter, die faſt rührende Gefälligkeit, dieſe 
koſtbaren Kleidungs⸗ und Schmuckſtücke, die ſichtbaren Erinnerungen 
einſtiger Macht und verblichenen Glanzes, anzulegen, deren Einzelheiten 
die Porträte (Tafel 12), die ich in dem Landſitz des vornehmen Sinha⸗ 
leſen aufgenommen habe, beſſer als Worte beſchreiben. Freilich vermag 
kein Bild die köſtliche Farbenpracht und den ſchimmernden Glanz der 
ſeidenen Gewänder noch das Flimmern und Funkeln der Perlen und 
Edelſteine, der Gold⸗ und Silberſtickereien auf dieſen Kleidern wieder⸗ 
zugeben. Spottluſtige werden ſich allerdings wohl alsbald darüber auf⸗ 
halten, daß dieſe hohen Herren bereits in alten Zeiten die Schinkenärmel 
als das Ideal fürſtlicher Männertracht anerkannt haben; ſie ſind aber 
keineswegs ſo ſtark an Körperbau, wie ſie durch dieſe aufgeblähten Armel, 
mehr aber noch durch die Beinkleidung erfcheinen, die aus einem breiten 
und ungeheuer langen, in zahlloſen Lagen übereinander gewickelten Muſ⸗ 
ſelinſtreifen und einem geſtickten Gürtel hergeſtellt wird. Der unter dem 
Kinn ausraſierte Vollbart macht die Erſcheinung dieſes Fürſtenſpröß⸗ 
lings faſt europäiſch, deſſen mit rieſengroßen Perlen beſetzter Ring am 
kleinen Finger ebenſo wie die Perlenketten ſeiner Tochter wegen ihres 
hohen Wertes ins Auge fallen. Sicherlich ſind es Erbſtücke aus jenen 
Zeiten, wo der Ertrag der Perlfiſcherei an den Küſten noch den ein- 
geborenen Herrſchern gehörte. 

Nach einer längeren Zeit des niedergehenden Erfolges ſcheint das 
mühſame Suchen nach Perlmuſcheln wieder lohnender zu werden, und 
wenn erſt die Perlfiſcher in noch bedeutendere Tiefe zu tauchen vermögen, 
werden dort bisher noch völlig unberührte Bänke eine ungeheure Ausbeute 
herrlicher Perlen ergeben. Vorläufig liefert der Perſiſche Meerbuſen weit 
mehr Perlen als Madras, wo der Mittelpunkt des indiſchen Perlhandels 
liegt. Daß aber ſelbſt deutſche Flüſſe, z. B. die Steinach in der Pfalz, 
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Muſcheln mit allerdings zumeiſt ſehr winzigen Perlen enthalten, dürfte 
nicht allgemein bekannt ſein. Wunderlich genug iſt der ſinhaleſiſche Volks⸗ 
glaube, demzufolge die Perlen aus Tautropfen entſtehen, die Buddha 
zu gewiſſen Zeiten vom Himmel in die der Atmung halber geöffnet an die 
Meeresoberfläche ſteigenden Muſcheln hineinwirft. Aus dieſem Grunde 
gelten zerſtoßene Perlen als ein wundertätiges Heilmittel, das ſich 
freilich nur wohlhabende gläubige Patienten zu Gemüte führen können. 

Eine abſonderliche Eigentümlichkeit der Inſel find die eeyloniſchen 
Teufelstänzer (Tafel 11 und 13), die beſonders in verkehrsfernen 
Gegenden noch in hohem Anſehen ſtehen. Die Sinhaleſen ſind ganz 
lächerlich abergläubiſche Leute, die in jedem Ereignis ein gutes oder böſes 
Omen wittern, und nirgends in der Welt wird mehr Gewicht darauf 
gelegt, ob jemandem bei Tagesbeginn zuerſt ein unſympathiſcher oder ein 
liebenswürdiger Menſch entgegenkommt; da aber Furcht vor böſen Gei⸗ 
ſtern jedenfalls die weſentlichſte religiöſe Empfindung ift, kann es nicht 
wundernehmen, daß neben Buddha eine Unzahl von Dämonen angebetet 
werden, obwohl die reine Lehre Buddhas jeden Geiſterkultus verwirft. 
Krankheitsfälle ſind für das unwiſſende Volk auch heute noch Offen⸗ 
barungen der Macht von Dämonen, gegen die nur mit ſo außergewöhn⸗ 
lichen Mitteln aufzukommen iſt, wie fie eben das Geheimnis der Teufels- 
beſchwörer ſind. Dieſe Scharlatane verfahren mit ihren Patienten fol⸗ 
gendermaßen: Der Teufels beſchwörer beſitzt einige buntbemalte grauen⸗ 
erregende Holzmasken, deren fratzenhafte Geſichtszüge die gräßlichen 
Phantaſiebilder darſtellen ſollen, die ſich das Volk von dem Mahakola 
Jak ſcha unb feinen achtzehn dämoniſchen Hilfsgeiſtern als Krankheits⸗ 
erregern zurechtgemacht hat. Mit dieſen Masken angetan, begibt ſich 
nun der Dämonenbeſchwörer nebſt ſeinen Spießgeſellen zu dem Kranken, 
vor dem nach allerlei Zauberförmlichkeiten ein Maskenträger nach dem 
andern erſcheint und ſeine immer wilder ausartenden Tänze zum beſten 
gibt. Einer der Tänzer ſtürzt dabei plötzlich wie im Kampf mit un⸗ 
ſichtbaren Kräften unter krampfhaften Zuckungen zu Boden, worauf 
niemand bezweifelt, daß der dieſer Maske entſprechende Dämon in dem 
Patienten gehauſt habe, aber nunmehr, von Konkurrenzwut getrieben, 
aus der Haut des Kranken gefahren ſei, um den Teufelstänzer an⸗ 
zugreifen und zu verfolgen. In Kranken und Schwachen vermag die 
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Einbildung bekanntlich Wunder zu tun, und deshalb fühlt ſich der 
Leidende nach dem Tanze gewöhnlich ſehr erleichtert und füllt die hab⸗ 
gierigen Hände der Beſchwörer ſo freigebig, wie es ſeine Mittel erlauben. 
Noch draſtiſcher und weſentlich einfacher iſt das Verfahren indiſcher 
Dämonenbeſchwörer, von denen der eine, über eine Schüſſel Reis ge⸗ 
beugt, der Reihe nach die Namen aller Krankheitsdämonen murmelt, 
während ſich der andere, der ebenfalls über ein Reismaß gebeugt daſitzt, 
urplötzlich überſchlägt, ſobald der Name des gerade wirkenden Dämons 
erwähnt wird. 

Durch mehr als viertauſend Schulen, in denen etwa 150000 Kinder, 
Knaben und Mädchen gemeinſam, unterrichtet werden (Tafel 12), ſucht 
die engliſche Regierung die Reſte dieſes tief eingewurzelten uralten Aber⸗ 
glaubens auszurotten; um den Schulbeſuch volkstümlicher zu machen, 
verlangt ſie nicht die vorherige Annahme des Chriſtentums, ſondern be⸗ 
gnügt ſich mit dem Lehren der Elementarkenntniſſe, und zwar gleich⸗ 
zeitig in engliſcher, ſinhaleſiſcher und tamuliſcher Sprache. Kehren dann 
aber ſolche in ziviliſierten Anſchauungen erzogene Kinder aus der Schule 
in ein abſeits der größeren Städte liegendes Elternhaus zurück, ſo treffen 
ſie dort wohl noch recht verrottete Einrichtungen an, wie z. B. in der 
Zentralprovinz die einſt allgemein übliche Unſitte der Vielmännerei, 
derzufolge mehrere Brüder einer Familie dieſelbe Frau heiraten, ſo daß 
die Kinder aus ſolchen Ehen als Gemeingut betrachtet werden und den 
älteſten Familienvater als großen Vater, ſeine jüngeren Ehegenoſſen als 
kleine Väter zu titulieren haben. Die Sinhaleſen kennen überhaupt keine 
Familiennamen, und ſo legt ſich jeder, ſobald er erwachſen iſt, einen 
möglichſt hochtrabenden oder ſchönklingenden Namen zu und begnügt ſich 
bis dahin mit einem Rufnamen, der ihm vom Vater beigelegt wurde, 
als der kleine Erdenbürger das erſtemal Reis zu eſſen bekam; dies 
wichtige Ereignis wird als hoher Feſttag behandelt, da Reis ein ſo un⸗ 
entbehrliches Nahrungsmittel für die Sinhaleſen iſt, daß tatſächlich jeder 
erkrankt, der ihn entbehren muß. Auch die Hochzeitsbräuche der Sin⸗ 
haleſen ſind merkwürdig genug, denn jeder junge Sinhaleſe muß un⸗ 
weigerlich das Mädchen heiraten, das ihm ſein Vater nach ſorgfältigen 
Erkundigungen und Rückſprachen mit dem Vater des Mädchens aus⸗ 
geſucht hat; als Zeichen der Vermählung werden dann dem Brautpaar 
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wechſelſeits die Finger zuſammengebunden, worauf es von den beider⸗ 
ſeitigen Eltern mit Waſſer begoſſen wird. Fortan heißt es von der jungen 
Frau X: „Sie kocht für Herrn X den Reis“, und keine ärgere 
Schmähung kann ihr zugefügt werden, als wenn eine Freundin verächtlich 
meint: „Für einen ſolchen Menſchen kochſt du den Reis?“ Das Wohn⸗ 
haus der Braut bleibt während der Feſtzeit mit goldroten Nüſſen der 
Königskokospalme geſchmückt, die in Indien, ebenſo wie andere ſchön⸗ 
farbige Früchte, viel häufiger für Dekorationszwecke verwendet werden, 
als dies bei uns zulande geſchieht. 

Ganz anders geht es natürlich in den Kreiſen der chriſtlich getauften 
Sinhaleſen zu, deren Chriſtentum jedoch vielfach von recht aſiatiſchem 
Zuſchnitte iſt. So war ich ſelbſt einmal auf Ceylon an einem Weihnachts⸗ 
abend in einer prachtvoll illuminierten portugieſiſchen Kirche zugegen, 
wo die Verkündigung „Chriſtus iſt geboren!“ durch unaufhörliches Ge- 
knatter von Kanonenſchlägen nebſt reichlichem Salonfeuerwerk in der 
Nähe des Altars eindrucksvoll betont wurde. 

Getaufte Sinhaleſen der beſſeren Klaſſen ſehen bei ſolchen feſtlichen 
Gelegenheiten für unſeren Geſchmack etwas putzig aus, weil ſie gewiſſer⸗ 
maßen zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen ſuchen: ſie behalten zwar 
den bunten Lendenſchurz und den ſeltſamen Kamm der Sinhaleſen bei, 
ziehen jedoch eine europäiſche Jacke dazu an und ſtülpen einen ſteifen 
ſchwarzen Filzhut auf die kammgekrönte Friſur; ein Brautvater ſteckt 
ſogar zwei überaus koſtbare Kämme aus den Floſſen einer auf Malakka 
heimiſchen Landſchildkrötenart ins Haar, falls er zu den vornehmen 
Sinhaleſen zählt (Tafel 9). 

Neben den Sendboten aller erdenklichen Miſſionsgeſellſchaften durch- 
ziehen auch die nirgends in der Welt fehlenden bekehrungseifrigen weib⸗ 
lichen Offiziere und Soldaten der Heilsarmee (Tafel 12) die paradie⸗ 
ſiſche Inſel. Und fürwahr, wenn man den maßloſen Schnaps verbrauch be⸗ 
merkt, der auf Ceylon im Schwange iſt, und wenn man von dem Unheil 
hört, das die wohl gutmütig, aber keineswegs ſanftmütig zu nennenden 
Sinhaleſen in jähzorniger Trunkenheit mit ihren ſchnell kampfbereit ge⸗ 
zückten Meſſern anſtiften, dann kann man nur wünſchen, daß die Buß⸗ 
predigten dieſer Leute ebenſo wie die den Kindern in den Schulen bei⸗ 
gebrachten Belehrungen etwas mehr Mäßigkeit und ii ad 
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in dies ſeltſame Völkchen tragen mögen, das die herrliche Inſel Ceylon 
bewohnt. Wie mit Elementargewalt bricht ſich auch oft genug der Haß 
gegen die das leichtlebige Volk in unerhörter Weiſe ausnutzenden Wu⸗ 
cherer Bahn, die zwar meiſt afghaniſche, aber insgeſamt „Araber“ ge- 
nannte Mohammedaner ſind; der berüchtigteſte Blutſauger dieſer Art 
namens Ismael in Mahala wurde ſeinerzeit von acht Schuldnern unter 
beſtändiger Bedrohung mit geladenen Flinten an einem langen um einen 
Baum gewickelten Seile buchſtäblich zu Tode gehetzt, während ſeine acht 
Mörder bei ihrer Hinrichtung von den anderen Sinhaleſen gleich Mär⸗ 
tyrern verehrt wurden. 


Drittes Kapitel 


Auf der Pagodenſpitze 


Ei der eben erwähnten Dagobas in Anuradhapura überraſcht durch 
den auffallend guten Zuſtand ihres ſkulpturenreichen Baues. Opfer⸗ 
freudiger Buddhiſteneifer hat den Prinzen Ginavaravanſa von Siam 
veranlaßt, dem weiteren Verfall dieſes Wahrzeichens ſeiner Religion 
Einhalt zu gebieten und die verfallene Dagobaruine nach Möglichkeit 
auszubeſſern. Zufällig traf ich im Winter 1899 mit dem genannten 
Prinzen wiederholt in Birma zuſammen, das er, ebenſo wie andere 
Länder Aſiens, in denen der buddhiſtiſche Glaube vorherrſcht, aber nicht 
etwa mit prinzlichem Pomp, ſondern im ſchlichten gelben Mönchsmantel 
bereiſte, um ſich von dem gegenwärtigen Zuſtande des entarteten Bud⸗ 
dhismus und von den Ausſichten zu überzeugen, die der Verſuch einer 
Reinigung und Neubelebung dieſer Glaubenslehre haben würde. 

In ſeiner Geſellſchaft befand ſich eine andere intereſſante, weit über 
Indien hinaus bekannte Perſönlichkeit, der Präſident der in 402 Zweig⸗ 
vereinen über die ganze Welt verbreiteten, von Frau Blawatzky gegrün⸗ 
deten Theoſophiſchen Geſellſchaft, namens Olkott, der, bezeichnend genug 
für die Titelliebe amerikaniſcher Republikaner, ſtets mit dem Obriſten⸗ 
rang tituliert wird. Fürſt Uchtomſky, einer der gründlichſten Kenner des 
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Buddhismus, erwähnt das Wirken Olfotts im Vorwort zu ber von 
Profeſſor Grünwedel herausgegebenen klaſſiſchen Studie „Mythologie 
des Buddhismus“, worauf ich mich hierbei beziehe, allerdings in der wohl 
etwas optimiſtiſchen Vorausſetzung, daß die Zeit nicht mehr fern ſei, 
wo fid) die zerſplitterte buddhiſtiſche Welt in ein organiſches Ganzes alie 
dern wird und wo der vor zwei und einem halben Jahrtauſend von König 
Aſoka auf dem Platze, wo dem Religionsſtifter „das Licht in der Seele 
aufging“, erbaute Tempel „Buddha Gaja“ als Buddhiſtenſchule wieder⸗ 
hergeſtellt werden und zum Sammelplatz für die Leiter aller in der Welt 
zerſtreut lebenden Anhänger dieſer Lehre dienen wird, die zwei Drittel 
der Geſamtbewohnerſchaft Aſiens umfaßt. Bei unſerem letzten Zu⸗ 
ſammenſein in Rangun klagte Oberſt Olkott mit bitterem Entſagungs⸗ 
ſchmerz über die große Flauheit, mit der ſeine Beſtrebungen bei vielen 
hochſtehenden Buddhiſten zu kämpfen hätten; es wird alſo wohl noch ein 
gutes Weilchen dauern, bevor die erhoffte internationale Buddhiſtenhoch⸗ 
ſchule in Buddha Gaja zu der erſtrebten Pflanzſtätte kosmopolitiſch⸗ 
buddhiſtiſchen Glaubens ausgewachſen ſein wird, der, wie in den erſten 
Zeiten des Buddhismus, auf das brahmaniſierte Indien einwirken ſoll, 
um ſich allmählich deſſen zahlloſe Sekten einzuverleiben und von neuem 
unzählige Menſchen auf die Bahn der Verehrung des „göttlichen Leh⸗ 
rers“ zu lenken. Ob als Oberhaupt dieſer religiöſen und geiſtigen Be⸗ 
wegung wirklich, wie es geplant wird, der Dalai Lama hervorgehen wird, 
kann ebenfalls nur die Zukunft lehren. 

Wie Fürſt Uchtomſky ausführt, verfolgte Olkott als Präſident der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft jahrelang den Gedanken, die Glieder der 
geiſtigen Kette aufzufinden, welche die Länder verknüpft, in denen Buddha 
als Gott verehrt wird. Er bereiſte Aſien, machte ſich mit den hervor⸗ 
ragendſten eingeborenen Prieſtern bekannt und verfaßte dann für die 
Buddhiſten der ganzen Welt eine Art Glaubensbekenntnis. Alles Un⸗ 
weſentliche, Konventionelle, alles eng Nationale und rein Zufällige 
wurde darin beſeitigt, da der Buddhismus ſtets bereit iſt, in ſeine Kultus⸗ 
formen alle möglichen anderen aufzunehmen, wenn ſie nur ſeine Haupt⸗ 
idee nicht beeinträchtigen: die Idee von dem „göttlichen Lehrer“ und 
der von dieſem angewieſenen Bahnen zur Selbſtvollendung im Zuſam⸗ 
menhang mit der Mahnung des Meiſters, allmählich allen lebenden 
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Weſen die Lehre mitzuteilen, durch deren Befolgung ſie ſich von der 
Wiedergeburt und den mit ihr verbundenen Leiden endgültig befreien 
können. Nur das Weſentliche der Lehre ſollte in dieſes Bekenntnis auf⸗ 
genommen werden. So wird allmählich vieles aus den religiöſen Eigen⸗ 
tümlichkeiten Aſiens erklärt werden können, die Glaubens formen der 
Hunderte von Millionen werden ſich anſchaulicher darſtellen, und von der 
Seele jener Epoche, in der die buddhiſtiſche Lehre begründet wurde und 
wo ihre Verkündigung die Menſchen entflammte, wird der Schleier 
gelüftet werden. 

In Japan, Birma und auf Ceylon hat das Programm Olkotts mit 
den darin enthaltenen 14 Grundbeſtimmungen bereits Billigung ge⸗ 
funden, und es bleibt abzuwarten, was dieſe Neuerungen in bezug auf die 
Befeſtigung der geiſtigen Verbindung zwiſchen den buddhiſtiſchen Völ⸗ 
kern in Indochina, im Innern Chinas und in Korea und Tibet bewirken 
werden. Die Hauptfrage iſt hierbei, ob die 14 Grundwahrheiten von 
den Buddhiſten der ganzen Welt angeſichts einer Zeitrichtung anerkannt 
werden können, in der bereits die vornehmlichſte auf wenig praktiſche 
Befolgung hoffen darf, die lautet: 

„Man ſoll allen Menſchen, wer ſie auch ſeien, mit Duldung, Sanft⸗ 
mut und brüderlicher Liebe begegnen, ebenſo ſoll man den Geſchöpfen 
jeglicher Art mit Milde und Barmherzigkeit entgegenkommen.“ 

Dieſem Buddhiſtenapoſtel Oberſt Olkott, den ich bereits früher ver- 
geblich in ſeinem Wohnſitz Adija bei Madras aufgeſucht hatte, be⸗ 
gegnete ich nebſt ſeinem prinzlichen Reiſegefährten bei einer hervorragend 
merkwürdigen Gelegenheit. Ich war nach der einſtigen Königsreſidenz 
Oberbirmas, nach Mandale, gereiſt, um einem dort bevorſtehenden 
ebenſo ſeltenen wie großartigen Feſte beizuwohnen, der Krönung einer un⸗ 
geheuren Dagoba mit einem Tih oder, wie ein Linguiſt ſchreiben würde, 
mit einem Hti; auf keiner dem buddhiſtiſchen Kultus dienenden Baulich⸗ 
keit darf ein derartiger Aufſatz aus vergoldeten Bronzereifen fehlen, 
deſſen Geſtalt einen Sonnenſchirm, das aſiatiſche Wahrzeichen der Er⸗ 
habenheit, vorſtellen und zugleich durch die Zahl ſeiner Ringe an die ver- 
ſchiedenen bisher erſchienenen Buddhas und ihre Himmel erinnern ſoll. 
Von unten geſehen erſcheint eine ſolche Verzierung allerdings faſt winzig, 
wenn die Spitze, wie in dieſem Falle, etwa hundert Meter über dem 
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Erdboden endigt. In Wirklichkeit iſt ſie jedoch ein mehrere Meter hohes 
und viele Zentner wiegendes, alſo ſelbſt wenn es in einzelne Ringe zer⸗ 
legt wird, ſchwer zu bewegendes Stück. In ganz Birma war bereits 
ſeit geraumer Zeit für dieſen koſtſpieligen Tempelausputz durch die 
Pungis Geld geſammelt worden, denn wie auf Ceylon ſieht man auch 
in Birma die jüngeren Pungis tagtäglich mit ihren hier oft durch pracht⸗ 
volle, getriebene Silberreliefs verzierten Almoſenſchalen (Tafel 14) 
von einer Tür zur anderen pilgern, um auf dieſe Weiſe, jedoch ohne 
darum zu bitten, den Lebensunterhalt für ſich und ihre Amtsbrüder 
einzuſammeln. Zur Eſſenszeit kehren ſie reichbeladen in langen Zügen 
zu den Klöſtern zurück. 


Nun war endlich der feſtliche Tag erſchienen, wo das hochragende Sym⸗ 
bol der Für ſtenwürde für immer über ber äußerſten, höchſten Dagoba⸗ 
ſpitze befeſtigt werden ſollte; in dieſem Falle könnte ich dafür auch 
Tempelſpitze ſagen, da dieſe Dagoba in ihrem unteren Teile tatſächlich 
mächtige Gewölbe für Gebets⸗ und Opferhandlungen enthielt und nicht 
nur mehr oder weniger koſtbare eingemauerte Reliquien umſchloß, wie 
z. B. in der Dagoba zu Buddha Gaja noch heutigestags der Diamant⸗ 
thron des „weißen Fürſtenſohnes“, d. h. des ſpäteren Buddha, ſowie 
eine Statue desſelben verborgen ſein ſoll, die uralter Sage nach aus 
Elfenbein und ſämtlichen indiſchen Edelſteinarten hergeſtellt wurde. 


Aus allen, ſelbſt den entlegenſten Teilen Hinterindiens, aus den Caos- 
und Schanſtaaten, ja ſogar aus Siam und den öſtlichen Himalaja⸗ 
ländern (Tafel 14) waren zu dieſem Feſte Buddhiſten herbeigeſtrömt, 
ſo daß um die Pagode herum mehr als acht Tage hindurch ein unver⸗ 
gleichliches Völkergetümmel und Sprachengewirr herrſchte, wie es ſelbſt 
beim Turmbau zu Babel nicht ärger geweſen ſein kann; ich ſtehe nicht an, 
dies Völkerkaleidoſkop, in das ich damals blickte, zu den allerintereſſan⸗ 
teſten Eindrücken meiner ſämtlichen fünf Aſienreiſen zu zählen, denn an 
jeder Stelle des Feſtplatzes tauchten urplötzlich Figuren von erſtzunlicher 
Eigenart auf. 


Unterſcheiden ſich ſchon die Birmanen, beſonders die weiblichen, auf 
den erſten Blick von den Hindus und den Hindufrauen in Vorderindien, 
ſo erſchienen hier für mich ganz neue Muſter indochineſiſcher Völker. 
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Wild und kriegeriſch blickende Männer aus Katſchin (Tafel 14), dralle 
junge Mädchen und abſcheuliche, unſaubere und verwitterte Waldhexen 
aus dem Bunongſtamme (Tafel 15), mit rieſigen ſilbernen Ohrringen in 
Größe von Spritzkuchen nebſt Handgelenkſpangen in Geſtalt unförm⸗ 
licher, bis zum Arm hinaufreichender Schlangen oder von dem Um⸗ 
fange kleiner Teller bei mehr als fünf Kilo Gewicht! Dazwiſchen 
drängten ſich Frauen mit ungeheuren Strohhüten in Form ſpitziger 
Pyramiden neben Männern mit wild und verwegen gebogenen Kopf⸗ 
bedeckungen auf wüſten „Chignon“⸗Friſuren hin und her durch das 
Tor (Tafel 14), das in den unteren fenſterloſen Tempelr aum der Dagoba 
hineinführt. Die darin ſonſt in geheimnisvoller Dämmerung ruhenden 
Buddhabilder und Reliquienſchreine wurden jedoch in dieſer feſtlichen 
Zeit durch ein unruhig funkelndes Meer brennender Wachskerzen erhellt. 
Jede von dieſen ſeltſamen Geſtalten trug außer den Pantoffeln ein bren⸗ 
nendes kleines Licht in der Hand, das dann vor den Buddhabildniſſen 
oder neben den Gaben für das Tempelfeſt feſtgeklebt wurde, während 
bereits Hunderte von ſolchen Kerzen an allen möglichen Plätzen bald 
in der Höhe als winzige Pünktchen, bald mit beſorgniserregender Feuer⸗ 
gefährlichkeit auf dem Erdboden flammten; wie Geiſtererſcheinungen 
wogten die hier hell, dort dunkel beleuchteten, ſpukhaften Schemen da⸗ 
zwiſchen hin und her. Die ganze Volksmaſſe war in beſtändiger fließen⸗ 
der Bewegung, und jede der ſeltſamen Figuren wurde alsbald leiſe von 
einer anderen verdrängt, deren Geſichtszüge und Eigenart feſſelten; kann 
es z. B. einen erſtaunlicheren Männerſchmuck geben als die beiden 
ſpannenlangen Bambusrohre, die der Mot durch die Ohrläppchen ſteckt, 
und in deren einem er den Tabaksvorrat, in dem anderen Tabaksblätter 
zum Herſtellen ſeines Zigarettenbedarfs herumſchleppt? Gerade wie der 
gemeine Mann bei uns zulande nach vollbrachtem Kirchgange ſeine 
Sonntagsheiligung durch das Brandopfer einer oder mehrerer beſonders 
guter Zigarren ausdrückt, ſo erreicht bei einem ſolchen Volksfeſt in 
Birma der ſchon an gewöhnlichen Tagen recht beträchtliche Zigaretten⸗ 
verbrauch einen Umfang, der der beängſtigenden Größe der manchmal 
ſogar noch mehr als fußlangen birmaniſchen Zigaretten (Tafel 15) 
ebenbürtig iſt; allerdings darf man nicht vergeſſen, daß dies Familien⸗ 
zigaretten ſind, die bald von der Mama oder dem Herrn Vater und bald 
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von dem einen oder anderen der lieben Kinderſchar je nach Bedarf und 
Laune zum Munde geführt und in beſtändigem Glimmen erhalten wer⸗ 
den. Schreit ein Baby gar zu herzbrechend, ſo wird ihm nicht ein 
ſüßes Lutſchbeutelchen, ſondern die qualmende Zigarre in das Mäulchen 
geſchoben; dann iſt es ſofort ſtill. Auch über die verſchiedenen Arten des 
Transportes dieſer Säuglinge in Körben, Schlingen oder Tüchern konnte 
ich bei dieſer Gelegenheit die unterhaltendſten Studien machen. 

Von den halbwilden Indochineſen ſtechen die ſauberen einheimiſchen 
Birmanen auffällig ab, zumal an ſolchem Tage, wo ſie ihre ſchönſten 
blaßfarbigen Seidenbinden um den Kopf und die wundervollſten ihrer 
buntkarierten Tücher um die Hüften geſchlungen haben und einen im 
höchſten Grade feſtlichen Geſamteindruck machen. Iſt ſchon jede Baſar⸗ 
halle in Birma mit den geſchmackvoll geordneten, hoch aufgeſtapelten 
üppigen Erzeugniſſen des Landes und den einſchmeichelnden Geſtalten 
ihrer graziöſen, heiteren Verkäuferinnen ein entzückend maleriſches Bild, 
ſo wurden hier die ſo nett wie bei einer Weihnachtsbeſcherung auf reinen, 
weißen Tüchern aufgebauten Opferſpenden an Früchten, Blumen und 
Getreidehaufen, umringt von einer Volksmenge von märchenhafter Bunt⸗ 
heit, zu einem leben⸗ und farbenſprühenden Gemälde, das ſich keine 
Phantaſie vorſtellen kann; durch die Ruhe und das anſtändige, höfliche 
Benehmen der wirr durcheinanderflutenden Maſſen wäre tatſächlich der 
Eindruck eines wunderbaren Märchentraumes entſtanden, hätte nicht 
der merkwürdige, aus Blumenduft, Aus dünſtungen und Kerzenqualm 
zuſammengemiſchte Geruch beſtändig an die Wirklichkeit des vermeint⸗ 
lichen Zauberbildes gemahnt. 1 

Ahnlich wie vor Wallfahrtskirchen in europäiſchen Ländern, und nicht 
etwa nur in Kevelaar, Kerzen und „viel wächſerne Füß' und Händ'“ 
zum Kauf ausgeboten werden, ſo war hier gleich im Tempel ſelbſt eine 
primitive Kerzenfabrik (Tafel 15) eingerichtet, damit jeder beim Gießen 
ſeiner Wachslichter mittels plumper Holzformen zugegen ſein und dem 
Wachs noch irgendwelche abergläubiſche Zutat beimiſchen konnte, denn 
kraſſer Aberglaube und ſtete Angſt vor Dämonen, Geiſtern und anderen 
„Nats“ ſpielt bei allen Birmanen, beſonders aber in den entlegenen 
Bergländern Oberbirmas und Indochinas, eine überaus einflußreiche 
Rolle. Aus dieſem Grunde machten auch die Froſch⸗ und Dämonen⸗ 
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masken, die in tollen Tänzen und Kampfſpielen von jüngeren Prieſtern 
vorgeführt wurden, ganz ungeheuren Eindruck auf die von dorther er⸗ 
ſchienenen Naturkinder. Natürlich erhöhen derartige Maskentänze und 
Bekämpfungen der Dämonen wegen des dabei nie ausbleibenden Sieges 
der Prieſter über die Vertreter der feindlichen Geiſterwelt das Anſehen 
und die Einnahmen der Mönche bei ihren fid) über alle buddhiſtiſchen 
Lande erſtreckenden Bittgängen ganz bedeutend. Manche dieſer aber- 
gläubiſchen Anſichten ſind überraſchend naiv und bezeichnend; ſo bauen 
z. B. die Katſchins den Nats zum Aufenthalt außerhalb ihrer Dörfer 
bequeme Gerüſte, unter denen ſie ihnen Opfertiere ſchlachten, treiben 
dann durch Dämonenbanner die Geiſter aus dem Orte dorthin und ver⸗ 
rammeln alle Straßen und Türen mit Speeren. Selbſt die einfachſten 
Naturerſcheinungen ſind bei ihnen Einwirkungen übernatürlicher Weſen; 
ſo erklären ſie ſich z. B. die Entſtehung des Regenbogens durch eine 
Rieſenkrabbe, die neben der runden Erdſcheibe im Weltmeere ſchwimmt 
und dabei zuzeiten, um Atem zu ſchöpfen, aus dem Waſſer emportaucht, 
wobei dann der Sonnenſchein auf ihren mit Perlmutter geſäumten und 
in allen Farben ſpielenden Mundrand fällt, der ſich beim jedesmaligen 
Aufklappen des Mundes am Himmelsgewölbe abſpiegelt; bei Sonnen⸗ 
finſterniſſen wird ſogar unaufhörlich mit Pfeilen und Luntenflinten 
gegen die Sonne geſchoſſen, um zu verhindern, daß dieſe von einem ſie 
bedrohenden rieſigen Froſchnat verſchlungen wird, und da der Erfolg 
nie ausbleibt und die liebe Sonne bald wieder fröhlich vom Himmels⸗ 
zelte ſtrahlt, ſind die guten Leutchen nicht leicht von derlei Anſichten 
zu bekehren. 

Angeſichts der erdrückend mannigfaltigen Augenweide überkam mich 
auf dem Feſtplatz ein förmlicher Sehrauſch, denn ſelbſt die unbedeutend⸗ 
ſten Vorgänge werden in Birma ſofort zum reizvollen Bilde, ſei es ein 
Barbier, der in einem Winkel des Feſtplatzes kauert und einem geduldigen 
Patienten mit einem roſtigen Haken einen Zahn zieht, oder ein faſt 
nackter, durſtiger, kleiner Bengel, der ſich aus einem der zum allgemeinen 
Beſten unter einem Sonnenſchirm aufgeſtellten Waſſerkruge mit Hilfe 
einer an einen Stiel geſteckten halben Kokosnußſchale einen kühlen Trunk 
ſchöpft (Tafel 15), oder ein mohammedaniſcher Vogelhändler, dem ſeine 
gefangenen Papageien und anderen Vögel nur abgekauft werden, um 
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ſofort die Freiheit zu erhalten, weil dies von den Buddhiſten als ein ver⸗ 
dienſtliches Werk betrachtet wird. 

Inmitten des Platzes waren einige dreieckige Prangergeſtelle errichtet, 
an die etwa abgefaßte Diebe gebunden und zur Schau geſtellt werden 
ſollten, denn an verbrecheriſchem Geſindel fehlte es ebenſowenig wie an 
entſetzlich verſtümmelten Krüppeln und ausſätzigen Bettlern, die alle 
Zugänge zum Tempel belagerten. Hinter den Zelten und den Schaubuden 
mit Mißgeburten, Zwergen und Rieſen, in denen man, wie auf einem 
Jahrmarkt, alles Erdenkliche, vorzugsweiſe aber natürlich Feſtbedürf⸗ 
niſſe wie Lichter, Blumen, Früchte, bunte Bänder, Räucherkerzchen, 
Blattgold und Kinderſpielzeug ſowie an Fäden lenkbare Marionetten, 
einhandeln konnte, ſandten die von Chineſen gehaltenen Garküchen die 
ſtreng riechenden Düfte der nationalen Leibſpeiſen der Birmanen, Ngapi 
und Kuk⸗Swe, in die Lüfte; letzteres iſt ein Ragout von Makkaroni 
unb Schweinefleiſch mit ſpaniſchem Pfeffer und maſſenhaftem Zwiebel⸗ 
zuſatz, Ngapi aber eine für unſere Geruchs- und Geſchmacksorgane un⸗ 
erträgliche Paſte aus halbverfaultem Fiſch, eine Delikateſſe, nach der 
jedes birmaniſche Dorf ſchon von weitem duftet; im geheimen verabreichen 
die ſchlauen Chineſenköche jedoch auch geiſtige Getränke und Opium, 
zumal in der Nachtzeit, wenn von ſpekulativen Bankhaltern auf dem 
Erdboden überall Tücher mit ſechs oder ſechsunddreißig durch Tier figuren 
bezeichneten Feldern ausgebreitet werden. Das einförmige Geklapper 
der Blechbüchſen, aus denen die mit den entſprechenden Tierbildern be- 
malten ſechsſeitigen länglichen Würfel rollen, gehört zu jenen eigen- 
artigen aſiatiſchen Geräuſchen, die ſich meinem Trommelfell für immer 
eingeprägt haben, obgleich ſie nicht übermäßig laut ſind. 

Zu den auffallendſten Figuren eines birmaniſchen Feſtplatzes gehören 
auch die von der Einfalt der Landleute lebenden Wahrſager. Mit ſchal⸗ 
lender Stentorſtimme verkünden dieſe Menſchenkenner aus den von 
ihren Kunden auf Palmblätter gekritzelten Schriftzügen alle möglichen 
Glücksfälle, verfallen aber dabei ab und zu in ein Geflüſter, ſo daß 
die Umſtehenden höchſtens aus dem wichtigen Getue des Schickſalsver⸗ 
kündigers ahnen dür fen, daß es gar bedeutende Dinge ſein müſſen, die er 
ſeinem Opferlamme ins Ohr raunt. Bei den abergläubiſchen Birmanen 
hat jeder derartige Humbug auf weit dankbarere Abnehmer zu rechnen 
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als eine Schauſtellung mit wiſſenſchaftlichem Anſtrich, wie z. B. die 
ebenfalls vorhandenen Kinematographen und Grammophone. 

Auch an Erfriſchungen aller Art, an geeiſtem Sodawaſſer und fadem 
Speiſeeis, woran man ſich den Gaumen zerſchneidet, iſt ebenſowenig 
Mangel wie an Teebuden, in denen die Leutchen die Zeit verplaudern 
können, bis der große Augenblick anbricht, wo die Pagodenturmſpitze in 
Bewegung geſetzt und an ihren hochgelegenen Platz gebracht wird. 


Um den reichgeſchmückten Thi an ſeinen Beſtimmungsort hinauf⸗ 
zuſchaffen, war ein ungeheures ſchwankes Gerüſt aus dünnen Balken, 
Latten und Bambusſtangen aufgerichtet worden, das von der Erde bis 
zur höchſten Spitze der Pagode hinaufführte (Tafel 16); flatternde 
bunte Flaggen und aufgeſpannte weiße oder zartfarbige Sonnenſchirme 
gaben dem zierlichen Stangenbau ein überaus heiteres Anſehen, obgleich 
eine ernſthafte europäiſche Baupolizei wahrſcheinlich allerlei nicht Vor⸗ 
ſchriftsmäßiges daran entdeckt haben würde. 


Es war faſt unmöglich, auf dem belebten Platze einen geeigneten 
Standort zur Aufnahme des ſeltſamen Gerüſtes zu finden; ich mußte 
lachen, als ich, auf der Suche nach einem ſolchen zu meinem Apparate 
zurückkehrend, die beſtürzten Mienen der ſich darum herumdrängenden 
Birmanen bemerkte, denen von einem hervorragend Neugierigen, der 
während meiner Abweſenheit unter das Dunkeltuch geblickt hatte (Ta⸗ 
fel 15), die Wundermär verkündet worden war, daß in dem Kaſten 
die ganze Pagode mit Gerüſt und Fahnen und Menſchen auf dem 
Kopf ftánbe! 

Es hieß allgemein, der Prinz von Siam würde das Gerüſt erklimmen, 
um von ſeiner höchſten Höhe aus das Hinaufwinden des Thi zu ſegnen. 
Kurz entſchloſſen bat ich ihn, nachdem er bereits kurz zuvor die Liebens⸗ 
würdigkeit gehabt hatte, mir nebſt dem greiſen Olkott und den birma⸗ 
niſchen Feſtleitern ſowie deren wie Wachspüppchen beſcheiden im Hinter⸗ 
grund kauernden und geduldig ihre Rieſenzigarette ſchmauchenden Ge⸗ 
mahlinnen zu einem Bilde zu ſitzen (Tafel 16), um die Vergünſtigung, 
mich dieſer Turmſpitzenbeſteigung anſchließen zu dürfen. 


Mein Wunſch ſchien nicht viel Gegenliebe zu finden. So weitgehend 
auch die Toleranz gegen Andersgläubige ſein mag, die der Buddhismus 
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lehrt, ſo kam doch wohl manchen unter den Vorſtehern des Tempels die 
Erfüllung meines Verlangens wie eine Entweihung des Feſtes oder 
des Thi⸗Kleinods vor. Mir wurde ganz unumwunden geſagt, daß, 
wenn auch nur der geringſte Unfall beim Aufrichten des koloſſalen 
Zierates eintreten ſollte, was durchaus nicht unwahrſcheinlich ſei, die 
Menge unfehlbar nur mich dafür verantwortlich machen würde, und 
daß dies bei der Wildheit vieler Feſtteilnehmer unabſehbare Folgen 
haben könne; auch wurde mir bedeutet, daß das Erſteigen des Gerüſtes 
keineswegs ſo leicht und ungefährlich ſei, wie es den Anſchein hätte. 

Da half mir eine frühere Begegnung mit buddhiſtiſchen Lamas aus der 
Not. Um die beſorgten Tempelherren zu beſchwichtigen, verehrte ich ihrem 
Wortführer ein Kunſtblatt aus meinem „Himalaja⸗Album“, worauf ich 
einen berühmten Lama, einen Geſandten des Dalai⸗Lama, inmitten 
anderer hoher buddhiſtiſcher Würdenträger in der Vorhalle des Bud⸗ 
dhiſtentempels Pemiontſchi in Sikhim abgebildet hatte, und erregte da- 
durch wohl ihren Ehrgeiz, dies denkwürdige Feſt der Thi⸗Aufrichtung 
in einem meiner künftigen Werke der Nachwelt ebenfalls vor Augen 
geführt zu wiſſen. Der Aufftieg wurde mir geſtattet, und nun erſt (ab ich 
mir meinen Weg zum Gipfel der Pagode etwas näher an. 

Für den barfuß gehenden Prinzen von Siam und für die Kletter⸗ 
füße der birmaniſchen Zimmerleute, in deren braune Schenkel nach 
landesüblicher Weiſe blaue Muſter eintätowiert waren, war es ein 
Leichtes, die rundlichen Bambusſproſſen der ſchiefen Ebene mit den 
Zehen zu umklammern und ſo in die Höhe zu ſteigen. Meine glatten 
Stiefelfohlen (dienen mir aber für dieſe Kletterei höchſt ungeeignet zu 
ſein, ſo daß ich den ſchier endlos vor mir anſteigenden ſchwanken Steg 
und die oft ſehr weit auseinanderſtehenden dünnen, glatten Leiterſproſſen 
mit recht kritiſchen Blicken betrachtete. Kurz entſchloſſen zog ich mir 
deshalb ohne viel Umſtände ebenfalls die Stiefel aus, um auf den runden 
Bambusſtäbchen nicht auszurutſchen. Ganz unbeabſichtigt und unwiſſent⸗ 
lich ſchoß ich durch dieſes Schuhablegen einen delikaten Vogel ab, denn 
mit größter Genugtuung wurde dies von den mich Umringenden als Bee 
weis genommen, daß ich die von den Pungis wie von allen Eingeborenen 
befolgte Vorſchrift, unſaubere Fußbekleidung auf dem Feſtplatz ab⸗ 
zulegen, wenigſtens für dies Turmgerüſt gelten ließ, auf dem ich nun 
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hurtig emporturnte, während mir ein paar junge Zimmergeſellen meine 
Apparatekoffer nachtrugen. 

Schon auf halber Höhe holte ich den um den Prinzen von Siam ge⸗ 
ſcharten Trupp ein. Angeſichts des ſtetig zunehmenden lebhaften Schwan⸗ 
kens des Stangengerüſtes und des darunter brauſenden Feſtgetümmels 
drohte den Prinzen ein Schwindelanfall zu übermannen, ſo daß er auf 
die weitere Erſteigung verzichten und umkehren mußte; hierbei möchte 
ich ſogleich zugeſtehen, daß die mir zuteil gewordene Warnung vor der 
Beſteigung keineswegs grundlos geweſen war, denn auch mir begann das 
bunte Gekribble in der Tiefe und das vom Wind geſchaukelte bewimpelte 
Stangenwerk (Tafel 17) vor den Augen zu tanzen und ſich umeinander 
zu drehen, wenn ich eine außergewöhnlich hohe Sproſſenlücke zu über⸗ 
ſteigen hatte oder wenn mir die als Geländer dienende Stange aus der 
Hand glitt. Von der Höhe aber dröhnte, raſſelte und tutete mir dabei 
unausgeſetzt ein wahrhaft nervenbetäubendes Hörnergeſchmetter, Hände⸗ 
geklatſch und Trommelgewirbel entgegen, ſo daß mich nur die Be⸗ 
fürchtung, eine Umkehr könne meinem deutſchen Namen zum Schaden 
gereichen, davon abhielt, dem Beiſpiel des ſeekranken Prinzen zu folgen 
und behutſamſt umzukehren. Schließlich ſtand ich jedoch wohlbehalten 
auf der für die Muſikbande (Tafel 17) hergerichteten Plattform und 
winkte den gleich bunten Pünktchen in der Tiefe durcheinander kreiſenden 
Zuſchauern mit dem ſchwarzen Einſtelltuch unter dem Toben der neben 
mir bearbeiteten Tamtams und ſeltſam geformten Pauken luſtige Grüße 
hinunter, während fid) meine Augen an dem krauſen Niederblick und 
der unermeßlichen Ausſicht auf die fernere Umgebung Mandales ſatt 
zu trinken bemühten. 

Es wurde mir nicht leicht, meinen dreibeinigen Apparat feſtzuſtellen und 
damit brauchbare Photographien aufzunehmen, denn das ganze leichte 
Gerüſt ſchwankte und bog ſich nicht nur vor dem Schnaufen des Windes, 
ſondern erbebte auch unter dem ruckweiſen Emporwinden des wuchtigen 
This, ja ſelbſt unter dem wütenden Gehämmere der Pauker, die um ſo 
lebhafter auf ihre Inſtrumente losdroſchen, je näher das rieſige Ring⸗ 
geſtell ſeinem künftigen Standplatze rückte. 

An den ſechs erſten der ſieben Feſttage war der Thi nur um ein win⸗ 
ziges Teilchen der ganzen Strecke emporgezogen worden, und da ich das 
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Glück hatte, gerade am letzten Tage zugegen zu ſein, wurde ich, als der 
mit vier kleinen roſaſeidenen Sonnenſchirmen und allerlei flimmerndem 
Metallſchmuck ausgeputzte Karren mit dem Thi endlich die Plattform 
erreicht hatte (Tafel 18), Zeuge von der überwältigenden Ausdrucks- 
fähigkeit, die aus den Kupferpauken und Hörnern birmaniſcher Muſiker 
hervorbricht, wenn es ſich, wie hier, darum handelt, einen muſikaliſchen 
Jubel ohnegleichen von der Höhe der Pagode in das weite Land hinaus⸗ 
zuſchmettern. 

Die birmaniſchen Zimmerleute ſprangen in dem Gerüſt wie behende 
Akrobaten herum und pfropften die Metallteile des This auf dem un⸗ 
geheuren Balken feſt (Tafel 19), der mitten durch den Turm und Kern 
des Tempels bis tief in deſſen Fundament hinunterreicht; die reiche 
Tätowierung ihrer Oberſchenkel machte dabei tatſächlich den Eindruck 
kurzer, prallanliegender, blauer Tuchhöschen. Daß die beim Einimpfen 
der dunklen Tuſche erlittenen Schmerzen den birmaniſchen Jüngling in 
den Augen ſeiner Mitbürger erſt zum Manne ſtempeln ſollen, iſt vielleicht 
bekannter als die Mogelei, die manche dieſer Helden dadurch begehen, 
daß ſie ſich während der Tätowierung durch einen Opiumrauſch unemp⸗ 
findlich gegen die Nadelſtiche machen. 

Ich muß es mir verſagen, hier ausführlicher von dieſem ſeltſamen 
Feſte zu ſprechen, von dieſen aus weiter Ferne gekommenen Pilgern, die 
andächtig von einem Tempel und von einem Buddhabilde (Tafel 19) zum 
andern wallfahrten, um davor ihre Opfer an Früchten, Blumen und 
Wachskerzen darzubringen und die erfüllte Pflicht dann mit einem 
Hir ſchgeweihklöppel an eine der großen Glocken zu ſchlagen (Tafel 19), 
an denen es in den Tempelbezirken nicht fehlt. Der vornehmlich für die 
Erſcheinungen der vorderindiſchen Welt beſtimmte Raum dieſes Buches 
erlaubt mir nur, in aller Kürze einiger der wichtigſten und bezeichnend⸗ 
ſten Kulturwahrzeichen zu gedenken, die in Birma unter dem Einfluß 
buddhiſtiſcher Geiſtesbildung entſtanden find. 

Das koſtbarſte Überbleibfel jener Zeit, wo birmaniſche Könige in 
Mandale regierten, iſt unſtreitig das ſeinen Namen buchſtäblich ver⸗ 
dienende „Goldene Kloſter der Königin“, ein aus Teakholz geſchnitzter, 
über und über ganz fabelhaft reich vergoldeter und auch im Innern mit 
goldenen Buddhafiguren ausgeſtatteter Tempel, an den ein fünfſtöckiges 
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Kloſter für die zum Tempel gehörigen Pungis und ſeitlich ein Unter⸗ 
kunftshaus für fremde Mönche angebaut iſt; auf dem Bilde (Tafel 20) 
liegt dieſer Teil links, der mit einem Thi gekrönte Tempel zur Rechten. 
Von dem märchenhaften Glanz der alle Teile dieſer Gebäude über⸗ 
ziehenden und zumal bei blendendem Sonnenlicht über ir diſch ſtrahlen⸗ 
den Vergoldung kann das Bild freilich keine Vorſtellung geben. 

Lange konnten ſich freilich die Könige von Birma ihrer Reſidenz 
Mandale nicht erfreuen, denn nachdem König Mindummin den früheren 
Königsſitz Amarapura am Irawadi im Jahre 1858 verlaſſen und 
das im Innern liegende Mandale erbaut hatte, weil ihn jeder Pfiff 
der auf dem Strom verkehrenden Dampfſchiffe an die ihm verhaßten 
Eindringlinge erinnerte, wurde die Stadt wie das ganze Gold und Edel⸗ 
ſtein bergende Oberbirma bereits 1886 von den Engländern verſchluckt 
und mit dem ſchon in den fünfziger Jahren von dem Rieſenrachen eng⸗ 
liſcher Ländergier verſchlungenen, von der Natur überreich geſegneten 
Unterbirma vereinigt. Die ihr Vaterland tapfer und hartnäckig ver⸗ 
teidigenden birmaniſchen Patrioten wurden ohne Unterſchied in der ganzen 
Welt für rebelliſche Räuber oder Dakoits erklärt und, wenn man ſie 
fing, ſchlimmer als infame Verbrecher behandelt und planmäßig aus⸗ 
gerottet. Daß es hierbei in Birma ſo wenig wie im Burenvernichtungs⸗ 
kriege in Südafrika für die Engländer an empfindlichen Schlappen ge⸗ 
fehlt hat, geben engliſche Berichte natürlich niemals gern zu; freilich 
trugen die tapferen birmaniſchen Häuptlinge ihren Vertilgern nicht ſo 
hochherzigen Edelmut entgegen wie die Buren, ſondern ließen ihren 
Rachedurſt walten, wo immer ſie konnten, und es war nichts Seltenes, 
daß ein zur Verzweiflung getriebener Häuptling, wie z. B. Mung Gung 
Gi, die von ihm gefangenen engliſchen Offiziere lebend als Köder in 
Tigerfallen einſperren ließ. 

Aus weit älterer Zeit als Mandale, ja ſogar aus den Anfängen des 
geſchichtlichen Oberbirma, d. h. aus dem ſechſten Jahrhundert, ſtammt 
Pegu, an deſſen einſtige Ausdehnung jetzt nur noch ſeine gewaltigen 
Mauerreſte erinnern. Hier ſteht eine der heiligſten Dagobas des Lan⸗ 
des, die Schwemodo⸗Pagode (Tafel 21), die der Schwe Dagon-Pagode 
zu Rangun zum Verwechſeln ähnlich iſt und in deren innerſtem Kern 
zwei Haare des „großen Lehrers“ eingemauert ſein ſollen. Mehr als 
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hundert Meter hoch erhebt ſich dieſes ebenfalls ganz und gar übergoldete 
glockenförmige Gebäude auf einem achteckigen Sockel, auf deſſen mehr 
als fünfzig Meter langen Seiten 128 kleine Dagobas aufgeſtellt ſind. 
Beſtändig haben einige Goldſchmiede damit zu tun, an dieſer weit ins 
Land hinausſtrahlenden, auf einem Hügel liegenden Pagode die von 
Wallfahrern geſpendeten Blättchen Gold auf dem Mauerwerk zu be— 
feſtigen; ganz fabelhaft müſſen die Summen ſein, die im Lauf der 
Zeit in dieſe Vergoldungen geſteckt wurden, denn die grundlegende Über⸗ 
goldung der Schwe Dagon⸗Pagode bei Rangun ſoll z. B. dem Könige 
Mindon Min mehr als eine Million Mark gekoſtet haben! Allerdings 
ſteht dieſe bei allen Buddhiſten Indochinas in höchſtem Anſehen, da 
ſie nicht weniger als acht Haare des „Erleuchteten“ und verſchiedene 
Reliquien anderer „großer Lehrer“ enthält. Auch hier ziehen an feſt⸗ 
lichen Tagen wahre Völkerſtröme durch das zu dieſem Tempelbezirk 
führende phantaſtiſche Eingangstor (Tafel 21), neben dem zwei Hell- 
getünchte Leogryphen Wache zu halten ſcheinen. Dieſe bizarren Tier- 
figuren ſollen die Erinnerung an eine Löwin wachrufen, von der ein in der 
Wildnis ausgeſetzter birmaniſcher Königsſohn geſäugt und auferzogen 
wurde, die aber ſchließlich an gebrochenem Herzen verendet ſein ſoll, als 
man ihr dieſen Prinzen von der Seite nahm. 

Nach Auffaſſung der Brahmanenphiloſophie iſt alles, was uns um⸗ 
gibt und was wir erleben, überhaupt gar keine objektive Wirklichkeit, 
ſondern nur eine in unſerer Einbildung beſtehende Scheinwelt, in der es 
ſich der Mühe nicht verlohnt, nach ebenfalls nur eingebildeten Gütern und 
Genüſſen zu ſtreben oder Gewicht darauf zu legen. Im Gegenſatz dazu 
huldigt der Birmane unbeſorgt dem Grundſatze Leben und Lebenlaſſen, 
und zwar nach vollen Kräften, läßt aber auch ſeine Landsleute von ſeinem 
Reichtum mit genießen, indem er auf feine Koſten heute eine für jeder- 
mann zugängliche, tagelang dauernde Theatervorſtellung veranſtaltet, 
morgen eine den Verkehr hebende Brücke bauen oder übermorgen — zum 
Beſten des Seelenheils feiner Nachbarn — eine neue Dagoba errich- 
ten läßt. 

Doch damit genug von dieſer Abſchweifung nach Birma, dem Lande 
der kindlichſten Kinder, der lebensluſtigſten, faulſten Männer und der 
geduldigſten, fleißigſten Frauen! Aber halt! Es wäre doch gar zu un— 
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galant, von dieſer anmutigen Frauenwelt (Tafel 21) gar ſo haſtig und 
ohne Abſchiedsgruß wegzuſchlüpfen. 

Als ich am erſten Tage meines Aufenthaltes in Birma in das Kontor 
des großen deutſchen Reisausfuhrgeſchäftes Zaretzky, Bock & Co. ein⸗ 
trat, prallte ich verlegen zurück, weil ich am Diplomatenſchreibtiſch, dem 
Kaufherrn gegenüber, eine junge, in zartfarbige Tücher gehüllte Bir⸗ 
manin erblickte. In der Befürchtung, unbeabſichtigt Mitwiſſer eines 
zarten Geheimniſſes geworden zu ſein, wollte ich mich ſchleunigſt zurück⸗ 
ziehen, als mir der Geſchäftsinhaber munter lachend zurief: „Bleiben 
Sie getroſt, das ift nur ein Geſchäfts freund von mir!“ Binnen wenigen 
Minuten brachte darauf das Frauchen mit größter Sachlichkeit und ohne 
jede Aufregung ein Geſchäft ins reine, bei dem es ſich um den Ertrag 
der Reisäcker ihres Gatten, alſo um viele tauſend Mark handelte. 
Daß das Reisgeſchäft wegen des ungleichen und gar nicht vorher⸗ 
zuſehenden, aber im voraus gekauften Ernteertrages für den Käufer ein 
recht aufregendes Haſardſpiel bedeutet, war für mich eine Neuigkeit, 
eine weit erfreulichere aber dieſes erſte Bekanntwerden mit der liebens⸗ 
würdigen birmaniſchen Weiblichkeit, die ſchuld daran war, daß ich Birma 
mit ſchwerem Herzen verließ. Trotzdem nämlich dieſen nicht beſonders 
ſchönen, aber äußerſt anmutigen Frauen von ihren bequemen Gatten ſogar 
die Abwickelung der Handelsgeſchäfte mit europäiſchen Kaufleuten, haupt⸗ 
ſächlich der Verkauf der Reisernte oder des Teakholzgefälles, auf⸗ 
gebürdet wird, haben ſie ſich doch echt weibliches und darum unwider⸗ 
ſtehlich bezauberndes Weſen bewahrt. Derartige zugleich praktiſche und 
ſanfte Gattinnen ſind ein wahres Glück für jähzornige Männer, die, 
wie die Birmanen, nur eine ausgeſprochene Anlage haben, Geld zu 
vertun, nicht aber ſolches zu „machen“, was dagegen die in Birma arbei⸗ 
tenden Europäer wie Chineſen um ſo beſſer verſtehen. 

Da ich gerade bei dankerfüllten Erinnerungen weile, darf ich des 
deutſchen Klubs in Rangun nicht vergeſſen, deſſen Leitung im Jahre 
1899 in den Händen der Herren von Bock und von Kottwitz ruhte. 
Nicht alle der mir bekannten deutſchen Vereine des Auslandes, und ich 
kenne dieſe von Neuyork und Kriſtiania bis nach Tokio und Wladiwoſtok, 
verfügen über ein ſo vornehmes und hervorragend ſchönes Heim; aber 
daß in allen ſtets ein ſo bewundernswert kameradſchaftlicher, wahrhaft 
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deutſcher Geiſt lebendig ſein und blühen, wachſen und gedeihen möge 
wie in dem deutſchen Klub zu Rangun, das ift der Herzens wunſch, mit 
dem ich ſtets an Birma zurückdenke und womit ich dieſes Kapitel über 
einen meiner merkwürdigſten dort verlebten Tage beſchließe. 


Viertes Kapitel 
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E: gibt Menſchen, die geneigt ſind, in Stunden des Unmutes die Er⸗ 
findung der Dampfmaſchinen und der Eiſenbahn zu verwünſchen oder 
wenigſtens einen guten Teil ihres Grolles über das unhemmbar⸗ gewaltige, 
zermalmende Weiter ſauſen des Kultur ſchwungrades auf jenes Deckelchen 
zu übertragen, deſſen harmloſer Tanz über dem brodelnden Teekeſſel 
den Anſtoß zu unſerem nun auch bereits faſt überlebten Zeitalter des 
Dampfes bedeutete. Inſtändigſt bitte ich den geneigten Leſer, mich nicht 
ſolcher Geſinnung zu verdächtigen, wenn ich frei und offen bekenne, daß es 
kein ſeltſameres Glücksgefühl geben kann, als in einem Lande zu weilen, in 
dem noch nie der gellende Pfiff einer Lokomotive den Widerhall weckte 
und an deſſen für jeden Europäer geſperrter Grenze ſelbſt jener völker⸗ 
verbindende Draht jäh abgeſchnitten iſt, der das Schwingen und Wogen 
des elektriſchen Stromes ſogar durch die dunkelſten Länder, die ödeſten 
Wüſten und die grundloſeſten Meere befördert. 

Doch nicht von dieſem romantiſchen, weil eiſenbahnloſen, für Weiße 
verſchloſſenen Nepal' fei hier die Rede. In dieſem Bande gilt es, das 
ungeheure Indien zu durchziehen, und ich ahne bereits die Frage, die 
nächſt allerlei Erkundigungen in bezug auf die indiſche Frauenwelt am 
häufigſten an mich herantritt: „Wie reiſt man eigentlich in Indien?“ 
eine Frage, die nicht viel leichter zu beantworten iſt als die nicht minder 
oft auftauchende: „Von was haben Sie denn dort gelebt?“ 

* Die Erlebniſſe des Verfaſſers in Nepal find unter dem Titel „Im Banne des Evereſt⸗ 


im Verlage H. Haeſſel, Leipzig, erſchienen. 
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Wie ein echter Orientale muß auch ich da ſofort mit einer Gegenfrage 
antworten und erwidern: Welche Gegend Indiens meinen Sie, body 
verehrter Frageſteller, mit dieſem „dort“? Denken Sie an das Gebiet 
längs der breiten Schienenſtränge zwiſchen den Großſtädten, dem gold⸗ 
durſtigen, peſtverſeuchten Bombay, dem ſiedendheißen Madras und dem 
ſtolzen Kalkutta, oder haben Sie dabei menſchenferne Schneegefilde des 
unwegſamen Himalaja oder die pagodenprangenden Brahminenparadieſe 
an der Malabarküſte im Auge, wo der Europäer mit ſeinem weißen 
Sonnenhut, dem Sola Topi aus leichtem Pflanzenmark noch eine ſeltene 
Erſcheinung iſt? Und daß der Aufenthalt in einer üppigen Sommerfriſche, 
z. B. in Dardſchiling an den Vorhügeln der indiſchen Alpen, wo man 
ſchlemmen kann wie Gott in Frankreich, anders ausſieht als in einer 
entlegenen dürftigen Teepflanzung irgendeines jüngeren, alſo erbloſen 
Sprößlings einer engliſchen Adelsfamilie, bedarf wohl auch keiner Er⸗ 
wähnung. 

Vor allen Dingen aber, was verſtehen Sie, ſehr geehrter Herr Frage⸗ 
ſteller, unter „Reiſen —“? Vermutlich bequeme Vergnügungsfahrten, 
wie ſie Stangen und Cook für Kommerzienräte und penſionierte Gene⸗ 
rale vorſorglich zurechtmachen? Oder denken Sie dabei an die im heißen, 
erſchlaffenden Indien noch mehr als in Europa aufreibenden kauf⸗ 
männiſchen Geſchäftsreiſen oder an das arbeits- und mühevolle Um⸗ 
ſchauen des Forſchers, des Künſtlers im indiſchen „Mofuſſil“, d. h. in 
Gebieten, in denen das Wanderzelt die Stelle der Gaſthöfe, das eigene 
offene Auge und Ohr die auswendig gelernten Erläuterungen des 
Fremdenführers und der eigene freie Wille die hergebrachte Marſchroute 
erſetzen muß? 

Indiſche Verhältniſſe kann man nicht mit kurzen Worten ſchildern; es 
kommt immer darauf an, welches beſondere Fleckchen gerade in Betracht 
kommt. Nirgends berühren ſich die Gegenſätze ſo ſehr wie gerade in 
Oſtindien; von allem gewöhnlich zuviel oder zuwenig. Auf ſechs Monate 
Dürre folgt ein halbes Jahr Regen; Gluthitze verſengt die über völker⸗ 
ten Orte der indiſchen Ebene, während auf dem Firnſchnee des Himalaja, 
des höchſten aller Gebirge, das dieſe unermeßliche, glühende indiſche 
Ebene nach Norden vermauert, alles Leben, ja ſelbſt das Queckſilber 
des Thermometers froſtbebend erſtarrt. Kein Laut tieriſchen Lebens 
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durchdringt die weihevolle Stille in jenen einſamen, ſtolzen Tempeln 
der Natur, deren höchſte, rieſigſte Gipfelzinnen zu überfliegen ſelbſt dem 
Adler verſagt bleibt, und fürchterliches Geſchrei und Gebrüll erſchallt 
in den dichten, dampfenden Urwäldern zu ihren Füßen, wenn dort die 
ungeheuerſten Geſchöpfe des Erdballs mit den reißendſten aller Raub⸗ 
tiere den Kampf ums Daſein ausfechten. In je üppigeren Farben dort 
die Blüten prahlen und glühen, um ſo ärmer ſind ſie an Duft; je 
rieſiger, reizvoller die Frucht iſt, um ſo fader erſcheint ihr Geſchmack. 
Regungslos ſchlummern die ſpiegelglatten, warmen Waſſer des In⸗ 
diſchen Ozeans ganze Monate hindurch unter ſtets lachendem, blauem 
Himmelszelt — urplötzlich ſchleudert ein raſender Zyklon dieſe ſelben 
Waſſer einem von pechſchwarzen Wolken verfinſterten Firmamente ent⸗ 
gegen. 

Ahnlich verhält es ſich auch mit dem Leben der Menſchen da drüben 
im Lande der Wunder. Aſiatiſche Barbarei hart neben europäiſcher 
Uberkultur, unglaubliche Dürftigkeit neben maßloſem Prunk! Die elende 
Hütte, die ſich der Paria mit Hilfe von im Kehricht gefundenen Faß⸗ 
reifen aus verdorrten Bananenblättern und alten Blechſtücken zuſammen⸗ 
flickt, lehnt fid) an die himbeer farbenen Mauerwälle eines riefigen Kauf⸗ 
hauſes oder Radſchapalaſtes in der Black City von Kalkutta, an 
Mauern, die derſelbe Paria mit übelduftenden, aus dem Strafenftaub 
aufgeleſenen Fladen von Kuhdünger beklebt, damit ihm die Sonne 
Brennſtoff daraus trockne; aber ganz, ganz dicht dabei, ſchon auf der 
anderen Mauerſeite, ſpringen im Garten eines Nabobs oder Radſchas 
parfümierte Brunnen zwiſchen Palmen und Marmorſtatuen der Venus 
oder des Laokoon in die heißen indiſchen Lüfte! Unter den betäubend 
duftenden Jasminbüſchen am Sockel jener Bildſäulen wühlt eine Brillen⸗ 
ſchlange ihr Neſt; fie ringelt fid) durch ein Loch in der von Termiten 
zerbröckelten Mauer, ſie kriecht in das armſelige Obdach des Paria und 
naht fid) einem zer fetzten Bambuskorbe, in dem die Kinder des Armſten 
ſchlummern. Er aber, der ſoeben noch ſeine letzten Kupferheller für 
irgendeinen Hokuspokus aus der Hexenküche eines indiſchen Heilkünſt⸗ 
lers vergeudet hat, um die Peſtbeulen ſeiner dort hinten verſcheidenden 
Frau zu beſchwören, er wagt nicht, dieſe noch viel verderblichere Viper 
zu töten — ehrerbietig trägt er ſie, weil in ihrem furchterweckenden 
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Körper ja vielleicht die Seele eines längſt verſchiedenen Königs fortlebt, 
auf zwei Stecken vor ſeine Tür, unbekümmert um die Wiederkehr des 
ſchrecklichen Reptils. 

So berührt ſich in Indien allerorten Mangel und Fülle, Schatten 
und Licht! 

Auch das Reiſen in Indien bietet derartige Gegenſätze; es iſt ent⸗ 
weder ganz außerordentlich bequem, weit bequemer, als unſerer Genüg⸗ 
ſamkeit bekannt iſt, oder voll der allerwiderwärtigſten Mühſeligkeiten, 
die natürlich der nicht ahnt, der nur in günſtigſter Jahreszeit, alfo in 
unſeren Wintermonaten, mit einer jener fröhlichen Geſellſchaftsreiſen 
die auf dem Programm ſtehenden Sehenswürdigkeiten in Augenſchein 
nimmt. Dieſe Art von „Globetrotters“ fährt ſtets die ewig gleiche 
Bahnlinie: Bombay —Ahmedabad — Dſcheipur — Delhi Agra Kalkut⸗ 
ta, wozu dann noch ein ganze drei Tage währender Eiſenbahnaus flug 
nach dem luſtigen Luftkurort Dardſchiling in den äußerſten Vorhügeln 
des Himalaja kommt, den dann mancher von dieſen Reiſenden ſeine 
„Reiſe in den Himalaja“ nennt. 

Die genannte Linie iſt eine der Hauptbahnſtrecken, in deren Stationen 
der Reiſende jederzeit alles finden kann, womit ihn Europa verwöhnt hat. 
Die Reſtaurationen der Warteſäle ſind — oder waren wenigſtens zu 
meinen Reiſezeiten — an die deutſche Firma Kellner & Comp. verpachtet, 
und dieſe kann ſicherlich nichts dafür, wenn ihre eingeborenen Kellner 
fo manchen Genieſtreich begehen und gelegentlich Petroleum in die OL 
fläſchchen füllen oder mit den Moſtrichtöpfchen nicht umzugehen ver⸗ 
ſtehen. 

Ein Europäer darf in Indien, ſolange er als Gentleman auftreten 
will, nur die erſte Wagenklaſſe benutzen. Den Angeſtellten großer Han⸗ 
delshäuſer erwachſen aus dieſer Anſtandspflicht für den Weißen in 
Indien nicht geringe Ausgaben — wieviel könnte ſonſt von den oft fürſt⸗ 
lichen Gehältern erſpart werden! Daß der Handlungsgehilfe einer vot» 
nehmen Firma in der Lage iſt, mit eigenem Wagen, mit betreßtem Diener 
auf dem Kutſcherbock und mindeſtens einem Sais, d. h. Pferdejungen, 
hintenauf, vor ſeinem Geſchäftslokal vorzufahren, gilt für ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie die Mitnahme von Dienerſchaft bei jedem Ausflug, 
bei jeder Reiſe. Nur zu bald gefällt einem nach Indien kommenden 
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jungen deutſchen Kaufmann dieſes auf Schritt und Tritt von willigen 
ſcheuen Sklaven Bedientwerden, und ſchwer nur kann er ſich ſpäter 
wieder an die einfacheren Gebräuche der Heimat gewöhnen. Auch das 
ift eine der merkwürdigen Seiten Indiens: der dort lebende Europäer, 
beſonders der ſentimentale Deutſche, ſehnt ſich Tag für Tag heim in ſein 
kühleres Vaterland — hat er aber der von ihm ſo oft verwünſchten 
heißen Heimat der Hindus den Rücken gekehrt, umbrauſen ihn daheim 
wieder Winter ſtürme und beißt ihm Schneegeſtöber in die Augen, dann 
zieht es ihn magnetiſch zurück! Ihm winkt im Traum der Palmenwipfel, 
aus dem ihm allmorgendlich ein aalglatter Hindubube die Kokosnuß 
brach, deren nachtkühler Saft ihm zum köſtlichen Frühtrunke wurde. 
Düfte von Ananas, Mangos und Sandelholz ſcheinen ihm zuzuſtrömen; 
ihn lockt das ſtille Feuer in den Blicken der ſanften Tänzerinnen, der 
„Nauchgirls“, deren gefällige Künſte ihn ſo oft unterhielten, und nüch⸗ 
tern erſcheint ihm das farbloſe Alltagsgetriebe der europäiſchen Welt 
neben jenem bunten, abenteuerlichen Gewimmel! Das ſüße Tirilieren der 
aufſteigenden Lerche genügt nicht mehr, ihn aus dem Schlummer zu 
wecken, was in Indien das gräßliche Gekrächz von Geiergeſchwadern be— 
ſorgte, die der roſenfingerigen Eos dort allerorten voraufziehen, und 
vergebens ſucht den Schlaf, wem jahrelang indiſche Rieſenheimchen mit 
hartem Geknatter einen Nachtgruß entboten. 

Mit wenigen Ausnahmen, wie z. B. im ſtolzen Bombay, ſind die 
Bahnhöfe in Indien einfach, immer aber praktiſch den Landesbedürf⸗ 
niſſen entſprechend gebaut. Wir treten in die Warteſäle. Rieſige Panka⸗ 
fächer hängen von den Decken, und es ſieht gerade ſo aus, als habe man 
dort oben lange, weiße Tiſchtücher in Rahmen aufgeſpannt und dieſe an 
Schnüren aufgehängt; außerhalb des Raumes hockende Kulis zerren dieſe 
Rahmen unabläſſig an einem Seile hin und her, um den darunter 
Weilenden Kühlung zuzufächeln, wobei ſie ſich mit Vorliebe auf den 
Rücken legen und die Knie übereinanderſchlagen, indem ſie das Zugſeil 
um den frei pendelnden Fuß binden und auf dieſe Weiſe das Luftmeer im 
Speiſeſaale bewegen. 

Ein wahrhaft beängſtigendes Gedränge herrſcht am Schalter für die 
letzte Wagenklaſſe, und faſt unbegreiflich ſcheint es, daß dieſe ſcheinbar 
bettelarmen Burſchen die allerdings erſtaunlich billigen Fahrpreiſe für 
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ihre Reiſe erſchwingen können, um mit Weib und Kind weite Badewall⸗ 
fahrten (Tafel 23) nach heiligen Tempelteichen zu machen. So groß iſt 
der Verkehr in dieſer letzten Klaſſe, daß ſein Ertrag, trotz der Billigkeit 
der Fahrkarten, die Einkünfte aus den oberen Klaſſen bei weitem 
übertrifft. 

Wir ſteigen ein; — ah, wie geräumig, wie luftig ſind dieſe Wagen mit 
ihren breiten Längsſofas, unter denen ſich unglaublich viel Handgepäck 
unterbringen läßt! Auf einer meiner Indienreiſen ſtieg ich einmal mit 
wohlgezählten fünfunddreißig Handgepäckſtücken in einen bereits von zwei 
ähnlich ausgeſtatteten Kavalieren beſetzten Wagen ein, und unſere Hab- 
ſeligkeiten vertrugen ſich ganz gut miteinander. Ich darf übrigens nicht 
vergeſſen, hierbei zu erwähnen, daß ich unter beſagtem Handgepäck nicht 
weniger als ſieben Hutſchachteln mit mir führte, zumeiſt aus Blech. 
Man trägt nämlich einen luftdicht verſchloſſenen, unförmlich großen und 
dicken, aber Nacken und Augen gründlich vor dem Sonnenſtich ſchützen⸗ 
den Hut aus Kork oder Pflanzenmark auf dem Lande oder auf der Jagd 
in den Dſchungeln, bei Beſuchen in der Stadt dagegen einen etwas zier⸗ 
licheren Sonnenhelm aus Leder, der peinlich ſauber mit ſtets friſch⸗ 
geweißter Leinwand bezogen und der Lüftung wegen durch einen gewellten 
Lederreifen vom Kopfe ferngehalten wird und der auch an der Spitze 
mit einer Ventilationseinrichtung verſehen iſt. Von fünf Uhr nach⸗ 
mittags an iſt dieſer weiße Sola Topi jedoch nicht mehr am Platze, dann 
tritt ein ſteifes, ſchwarzes Filzhütchen oder ein weicher „Knock-about“ 
in feine Rechte, während bei allen Haupt- und Staatsaktionen natür⸗ 
lich die Angſtröhre des Zylinderhutes auf dem Haupte des geſtrengen 
„Sahib“ dem beturbanten Hindu einen heilſamen Begriff von der 
Überlegenheit des weißen Mannes beibringen ſoll. Im Wagen, Auto⸗ 
mobil, in der Eiſenbahn oder auf dem Dampfſchiff, ja ſelbſt auf dem 
Wagen zum Ballſaal wird aber baldigſt jegliche Behutung gegen die 
„Smoking Cap“ vertauſcht, wobei es unſerem deutſchen Auge aller⸗ 
dings zuerſt ungemein drollig vorkommt, ſolche niedrige Mütze als oberen 
Abſchluß eines dick mit Orden behängten Fracks nebſt weißer Binde zu 
erblicken. . 

Für die Aufbewahrung des kleineren Gepäcks kann freilich mehr Platz 
zur Verfügung fein als bei uns, weil in Indien bei 35 Grad Celſius 
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Durchſchnittstemperatur wohl niemand Heizvorrichtungen unter den 
Sitzen verlangt. Nirgends fällt dieſe Hitze aber ſo läſtig wie in den 
Bahnhöfen. Vor jeder Abfahrt aus einer Station erſcheint ein Diener, 
um Roheis anzubieten, das dann zur beſſeren Kühlung des Wagens in 
Wandkäſten gelegt wird. Auch die Lüftung der Wagen iſt ſo vollkommen 
wie möglich; man kann die Fenſter öffnen oder durch einen Vorhang, 
eine Holzjalouſie, durch klares oder — weil in Indien faſt jeder Europäer 
augenleidend wird — ganz nach Wahl durch blaues, grünes oder graues 
Glas verſchließen. Der Waſchraum bietet ausreichenden Platz zu einem 
gründlichen Bade, und die Federn der Wagen ſind beſter Art. Man rollt 
einfach ſein Bündel Kopfkiſſen und Decken auseinander und ſchläft auf 
den faſt meterbreiten Sofaſitzen beſſer als in manchem engen Schlaf⸗ 
wagen bei uns. 

An den Stationen ſtehen ſtets zweierlei Waſſerträger zur Gratis⸗ 
erquickung der ärmeren Reiſenden bereit, und zwar ſolche mit großen 
Ton⸗ und Bronzekrügen für die brahminiſchen Hindus, denen das Waſſer⸗ 
tragen in Schläuchen aus Fell vom „heiligen“ Rindvieh, wie dies von 
ſeiten der mohammedaniſchen Inder (Tafel 22) geſchieht, ein Greuel iſt. 
Das Trinkgefäß wird jedoch nie mit den Lippen berührt, ſondern das 
Waſſer wird in den geöffneten Mund geſchüttet, denn es könnte ja ein 
Menſch von niederer Kaſte aus dieſem Gefäß getrunken haben! Zur 
Warnung für Strenggläubige legt auch der Waſſerträger ſeine rote 
Gürtelbinde ab, wenn er nicht dafür bürgen kann, daß das Waſſer des 
Tümpels, aus dem er ſchöpfte, vollkommen rein im brahminiſchen, im 
religiöſen Sinne war; ob es ſonſtwie verunreinigt oder ungeſund ift, 
darauf kommt es nicht im mindeſten an. Neuerdings ſoll jedoch nur noch 
filtriertes Waſſer verabreicht werden, wie überhaupt in hygieniſcher Hin⸗ 
fidt jeder mögliche Fortſchritt verſucht wird. 

Reiſende Hindus machen ſich dieſe Waſſerſpende eifrig zunutze. Der 
eine wäſcht zuerſt ſich und hierauf ſeinen Turban damit und hält dieſen 
dann wie einen hellfarbigen, nachflatternden Wimpel zum Trocknen aus 
dem Fenſter des Eilwagens; andere kommen gar auf die Idee, ihre 
Waſſerration über ihre dünnen, nackten Lerchenwaden zu gießen und ſie 
dann zu erquicklicher Abkühlung aus den Wagenfenſtern zu hängen. Die 
rotbeturbanten, blauröckigen Poliziſten auf den Stationen ſcheinen gegen 


56 : Im Bereich der indiſchen Bahnen 


dieſes uns befremdende Aushängen der Beine nicht viel einzuwenden; 
wahrſcheinlich machen ſie es bei ihren Reiſen auch nicht anders. 

Die Einfahrt in eine größere Station iſt für den Neuling einigermaßen 
aufregend, namentlich wenn er den Zug wechſeln muß. In dichten 
Schwärmen kommen die Gepäckträger, die Kulis, dem Zuge entgegen 
und hängen ſich wie Kletten an die Wagen, vorzugsweiſe an die der 
erſten Klaſſe. Ein Lendentüchlein und ein rieſiger Turban bilden die 
Bekleidung dieſer gewöhnlich vor Hunger und Aufregung zitternden, 
zähneklappernden Kulis; nur in großen Stationen ſcheint darauf ge⸗ 
ſehen zu werden, daß ein lumpiges, mit einer großen roten Nummer 
gezeichnetes Jäckchen den mit Senföl eingeſalbten Oberkörper des Kulis 
bedeckt. 

Der Zug hält. 

Dutzende ſolcher exotiſch duftenden Geſtalten klettern haſtig in die ge⸗ 
räumige Wagenabteilung; jeder ergreift, was er gerade erwiſchen kann, 
der eine einen dünnen Spazierſtock, der andere die poröſe Reiſetonflaſche 
mit filtriertem Waſſer, ein weniger ſchlauer einen ſchweren ſtählernen 
Handkoffer. Mit ſeiner Beute beladen haſtet jeder wieder hinaus; ohne 
ſich umzuſehen, ohne zu fragen rennt jeder blindlings nach irgendeiner 
Richtung davon, nicht etwa in der Abſicht zu ſtehlen, nein, nur aus Auf⸗ 
regung und Dummheit. 

Wie hilft fid) in dieſem Tohuwabohu der erfahrene Praktikus? Ganz 
einfach. Er lehnt ſich bei der Einfahrt aus dem Fenſter und klopft jedem 
Kuli, der ſich an den Wagengriffen anhängen will, mit ſeiner Reitgerte 
auf die Finger. Beim Halten ſteigt er aus, poſtiert ſich vor die Wagen⸗ 
tür und läßt dann nur ſeinen in einer niederen Wagenklaſſe mitreiſenden 
Diener oder einen einzigen Kuli hinein. Von dieſem läßt er die Ge⸗ 
päckſtücke durch die Wagenfenſter den draußen mit den Armen zappeln⸗ 
den Kulis ſtückweiſe herausreichen; gelaſſen behängt und bepackt er 
zuerſt den einen, dann einen zweiten und dritten Kuli ſo gründlich von 
oben bis unten mit Kopf⸗, Schulter⸗, Rücken⸗ und Handlaſten, daß den 
armen Kerlchen jedes Davonlaufen zur Unmöglichkeit wird. Schließlich 
wendet ſich der geſtrenge Sahib um und ſchreitet ruhig zum Stations⸗ 
maſter, um ſich aus dem Wirrwarr bereitſtehender Züge ſeinen Wagen 
zeigen zu laſſen; mit ſchlotternden Knien folgt die überladene Träger⸗ 
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kolonne ihrem Sahib, der ſie keines Blickes würdigt, denn er weiß, daß 
die Kulis ihres Lohnes wegen an ſeine Sohlen geheftet ſind. Beim Ein⸗ 
ſteigen läßt er wiederum keinen der Bande in den Wagen; ſein Diener 
zieht die Gepäckſtücke einzeln in den Wagen hinein und verſtaut ſie ſorg⸗ 
lich darin. Dann erſt geht's ans Auszahlen. Der Sahib wirft jedem ein 
winziges Kupferſtückchen, einen Viertelanna, aus dem Fenſter in die 
zuſammengehaltenen, abgemergelten, bebenden Hände. Winſelnd und 
um reichlicheren Lohn bettelnd ſtürzt die dürftige Geſellſchaft zu Boden, 
der Sahib läßt ſie wimmern, heulen und zanken und ſteckt ſich ruhig 
eine Birmazigarre an, die außer durch ihre Größe auch dadurch von den 
unſrigen ausgezeichnet iſt, daß zwiſchen den Blätterlagen Kümmel⸗ 
körner eingewickelt zu fein pflegen; fo erwartet er das Zeichen zur Ab⸗ 
fahrt, das gewöhnlich durch einen Hammerſchlag gegen ein hängendes 
Stück Eiſenbahnſchiene gegeben wird. Nun erſt wirft er gnädigſt der 
Kulihorde noch ein paar Kupfermünzen aus dem Wagenfenſter zu 
und ergötzt ſich an der darum ausbrechenden Balgerei. So offenbaren ſich 
auch hier die beiden oberſten Grundſätze, mit denen die Engländer 
glauben, dieſe indiſchen Volksmaſſen meiſtern zu können; der eine lautet: 
Familiarity breeds contempt! und der andere, wichtigere: Gib und 
laß den Eingeborenen ſo wenig Geld wie möglich, denn Geld iſt Macht! 

Das Geräuſch auf dem Bahnhof Friedrichſtraße in Berlin ift friedvoll 
neben dem Getöſe auf einer großen indiſchen Station. Ohne Geſchrei 
kann der Hindukuli nichts tun. Um jede Kleinigkeit entſpinnt ſich ein 
hitziges Wortgefecht; es bleibt aber ſtets bei Drohungen, zugeſchlagen 
wird nie! Und was wird alles auf den Bahnſteigen lautſchallend aus- 
geboten: Backwaren (Tafel 22) und Teppiche, Zeitungen und Früchte, 
Meſſingſchüſſeln und Fliegenwedel, Milch und Betelblätter, Süßig⸗ 
keiten (Tafel 22) und Kokosnüſſe, Blumen und Zuckerrohr, Papageien 
und Affen — kurz, beinahe alles, außer Bier und warmen Würſtchen. 
Wer ſich daheim in den Hundstagen bei jeder Station feuchtfröhlich 
einen Schnitt „friſch vom Faß“ einzuverleiben pflegte, iſt alſo hier übel 
daran. Und Würſtchen? In Indien geſtopfte? Lieber nicht! 

Was aber den Lärm ſo entſetzlich und nervenaufregend macht, ſind 
Töne anderer Art, überirdiſche, blökende Laute, von denen man zuerſt 
nicht ſagen kann, woher oder aus welcher Richtung ſie kommen. 


58 Im Bereich der indifchen Bahnen 


Die Bahnhofsmauern beſtehen meiſt aus roten Ziegeln, die mit Lücken 
neben⸗ und aufeinander geſchichtet ſind; durch dieſe weitmaſchigen Mauer⸗ 
netze wird wenigſtens eine geringe Bewegung der unter dem Wellblechdach 
des Stationsgebäudes ſiedenden Luftmaſſe ermöglicht. Aber durch dieſe 
Lücken zwiſchen den einzelnen Steinen grinſt es von außen entſetzlich 
herein: alle die Krüppel, Fakire, Bettler (Tafel 22), Ausſätzigen und 
Wahnſinnigen, die der Stock des Poliziſten vor dem Betreten der Bahn⸗ 
hofshalle zurückſchreckt, ſie ſchielen oder ſtieren blöden Auges durch dieſe 
Gucklöcher in das brauſende, bunte Gewimmel auf den Bahnſteigen, 
ſtrecken ihre hageren, nackten Arme mit krallenden Fingern — hier und 
da wohl auch einen verkümmerten Beinſtummel — flehend durch die 
Maueröffnungen und geben dabei markdurchdringende, mitleiderweckende 
Jammerlaute von ſich, viehiſches, blödſinniges Brüllen oder gellendes 
Lachen. Was ſich aber für Düfte zu dieſen Tönen geſellen, wage ich nicht 
anzudeuten; es gibt einen ganz beſtimmten indiſchen Geruch, der den in 
dieſem Lande benutzten Sachen noch anhaftet, ſelbſt wenn man es bereits 
lange verlaffen hat, und der macht fid) beim Zuſammenkommen dieſer 
Geiſter recht bemerkbar; Ole und Sandelholz, Jasminblüten, Roſen⸗ 
waſſer und Kuhdünger ſind die Grundſtoffe dieſes Parfüms. 

Alles und jedes hat in Indien ſeine eigene Art. Der Zuckerbäcker 
wickelt ſeine klebrigen Schätze nicht in unſaubere Makulatur, nein, in 
ein ſaftig⸗grünes Stück Bananenblatt. Man verlangt einen Trunk 
Milch, und der Verkäufer reicht ſie uns in einer nagelneuen, ſehr dünn⸗ 
wandigen roten Tonſchale; wir zahlen einige Pfennige, ſchlür fen den 
Trank und wollen die Schale zurückgeben — doch entrüſtet ſchmettert 
der Verkäufer ſie zu Boden; ſoll etwa ein brahminiſcher Hindu ſeine 
Lippen durch das von einem Europäer berührte und entwertete Gefäß 
verunreinigen? 

Plötzlich ſticht uns durchdringender Karbolgeruch in die Naſe und 
verrät uns ein in der Heimat der Cholera gar nicht ſeltenes Ereignis: 
in dem Wagen nebenan iſt ſoeben ein armer Teufel von Fahrgaſt ver⸗ 
ſchieden; man ſchleppt die Leiche fort, wäſcht und desinfiziert den Raum 
ein wenig, neue Paſſagiere ſteigen ein und nehmen unbekümmert auf den 
noch feuchten Bänken ihren Platz — das iſt der Lauf der Welt in dem 
Lande der Palmen! Doch was wogt dort für ein Auflauf an dem Wagen 
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mit den dichtverſchloſſenen Fenftern? Aha, Women only, Frauen- 
abteilung, ſteht daran. Eben wird eine dichtverhangene Sänfte an den 
geöffneten Wagenſchlag getragen. Neugierig möchten wir etwas von den 
Glutaugen der Schokoladedamen erſpähen, doch alsbald werden ein paar 
mächtige Tücher als Wände von eunuchiſchen Dienern in die Höhe ge⸗ 
halten, und nur das geheimnisvolle Geklimper und Geraſſel von Arm⸗ 
bändern und Fußſpangen erzählt von der ſich hinter den Vorhängen voll⸗ 
ziehenden Überpackung holder Damen. 

Doch es gibt eine noch viel praktiſchere Art, um die koſtbaren Lebens⸗ 
gefährtinnen ungeſehen von fremden Männern die Reiſe mitmachen 
zu laſſen. Will z. B. ein Radſchput mit ſeinen Frauen die Eiſenbahn 
benutzen, ſo muß er hierbei ganz beſonders vorſichtig zu Werke gehen, 
denn das übliche Ehrengeſetz dieſer einſtigen Fürſtenſöhne und Nach— 
kommen der Kriegerkaſte gebietet, daß nicht nur derjenige ſich den Tod 
geben muß, der ſein Vermögen eingebüßt hat, ſondern auch jeder Mann, 
deſſen Frau von einem fremden männlichen Weſen erblickt worden iſt. Er 
läßt deshalb jede der zarten Haremsinſaſſen fein ſäuberlich in einen 
Palki (Tafel 23), in einen geſchloſſenen Tragkaſten, ſetzen, der mittels 
Stangen auf den Schultern von vier Trägern bis dicht an den Zug ge- 
ſchleppt wird; der Herr Gemahl nimmt dann gemütlich auf den Polſtern 
der erſten oder zweiten Wagenklaſſe Platz, während die verſchloſſenen 
Sänften mit ihrem zarten Inhalt einfach in den Gepäckwagen geſchoben 
und ſo an ihren Beſtimmungsort geſchafft werden. 

Ich ſollte eigentlich ſolche Vorkommniſſe gar nicht ausplaudern, denn 
wer ſteht mir dafür, daß ein eiferſüchtiger Wüterich nicht auch bei uns 
einmal den Verſuch macht, ſeine Auserwählte als Kiſtenreiſende zu be⸗ 
fördern? Tatſache iſt, daß auf einer Fahrt von Baroda nach Ahmedabad 
vor mehreren Jahren ein Zug in Brand geriet, in deſſen Gepäckwagen 
ſich eine derartige zarte Ladung befand. Der geſtrenge Gatte ſprang 
entſetzt aus ſeinem Wagen und verfiel alsbald in Wahnſinn und Ra⸗ 
ſerei, nicht etwa vor Aufregung über die Feuersgefahr, in der feine Frau 
ſchwebte, ſondern aus Wut darüber, daß fie bei den Löſch⸗ und Ret⸗ 
tungsanſtalten von anderen Männern, und noch dazu europäiſchen, aus 
ihrem Käfig gezerrt und erblickt worden war! 

Europäiſche Geſchäftsreiſende, die mit den neuen Muſtern ihres Hauſes 
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die eingeborene Kundſchaft beſuchen, ſieht man in Indien nur ſelten. 
Dadurch entfällt den Bahnen der entſprechende Teil von Paſſagieren 
der beſſeren Klaſſen. Im Hindu wurzelt tiefes Mißtrauen gegen den 
Europäer, und dies hält ihn ab, nach einer vorgelegten Probe auch nur 
für eine Rupie Auftrag zu geben. Wer ſeine Waren nicht ſämtlich zur 
Stelle haben, zur Auswahl vorlegen und gleich abgeben kann, wie etwa 
Juweliere, tut beſſer, ſeine Reiſe zu unterlaſſen. Wohl kauft der ein⸗ 
geborene Großhändler vom Europäer, mit Vorliebe ſogar vom Deut⸗ 
ſchen, deſſen leutſeliges Weſen und große Verſchiedenheit der Preislagen 
ihm angenehmer iſt als der Stolz des Engländers, der nur erſtklaſſige 
Waren führen will, aber er kauft vom Lager weg, was er ſehen und vor 
ſeinen Augen in ſeinen Baſarſpeicher überführen laſſen kann, wo dann 
die Wiederverkäufer in gleich vorfidtiger Weiſe ihre Einkäufe vollziehen. 
Europäiſche Kaufleute bereiſen Indien deshalb mehr, um für den Export 
einzukaufen oder um europäiſche Abnehmer aufzuſuchen, die dann an 
Ort und Stelle die Hinduhändler verſorgen, wobei alle größeren Ein⸗ 
fuhrgeſchäfte die Waren unmittelbar von ihren Stammhäuſern in 
Europa bekommen. 

Demnach ſetzt ſich das in Indien reiſende europäiſche Publikum nicht, 
wie dies bei uns der Fall iſt, überwiegend aus Geſchäftsreiſenden, ſon⸗ 
dern aus Beamten und Offizieren zuſammen, deren fortwährende Ver- 
ſetzungen und häufige Urlaube ein beträchtliches Kommen und Gehen 
veranlaſſen. Jedem aus einem Militärſtaat kommenden Reiſenden füllt 
dabei ſofort der Mangel jeglicher Sonderſtellung der Offiziere auf, auch 
in den Augen der heiratsluſtigen jungen Damen haben militäriſche Titel 
viel weniger Anziehungskraft als Amtsbezeichnungen der weit höher 
dotierten und geſellſchaftlich den Offizieren allermindeſtens gleichberech⸗ 
tigten Vertreter des „Civil Serviee“. Einen Gatten aus dieſem Civil 
Service, einen recht hochgeſtellten, nach kurzer Dienſtzeit zu beträchtlichem 
Penſions bezug berechtigten Beamten oder aber einen möglichſt wohl- 
habenden Kaufmann zu ergattern, das iſt das Ziel der praktiſchen Jung⸗ 
frau in Angloindien. Daß die allgemeine Bildung vieler engliſcher Of⸗ 
fiziere unglaublich gering iſt, wird ſelbſt von engliſchen Blättern zu⸗ 
gegeben und beklagt. 

Auf den indiſchen Eiſenbahnen wird auf die berechtigten Eigentümlich⸗ 
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keiten des Volkes weitgehende Rückſicht genommen, und namentlich muß 
dies gelegentlich aller Frauentransporte geſchehen. Um z. B. in Hinter⸗ 
indien die Weiblichkeit für die Benutzung der immer weiter nach dem 
Norden Birmas vorgeſchobenen Eiſenbahnen hold zu ſtimmen, die dort 
über kurz oder lang Anſchluß an die zum Brahmaputra führenden Bahn⸗ 
linien und dadurch auch nach Kalkutta erhalten werden, ſind dort ſogar 
Frauenabteile für rauchende Frauen eingerichtet, die durch ein Bild einer 
Birmanerin mit einer der landesüblichen fußlangen und faſt zolldicken 
Zigaretten im Munde ſelbſt Leuten, die keine Aufſchrift leſen können, 
als Rauchabteilungen für Frauen vorgeſtellt werden (Tafel 23). 

Überhaupt bietet der Aufenthalt auf den Eiſenbahnſtationen in Birma 
ſowohl wie in Indien eine ganz vorzügliche Gelegenheit, das Benehmen 
und die Erſcheinungen des Volkes zu muſtern, weil ihnen die Eile, in der 
ſich die meiſten notgedrungen befinden, nicht allzuviel Zeit läßt, auf 
ſich achtzugeben. Gleich lebloſen Bündeln ſchleppen da oft Mütter ihre 
Kinder herbei (Tafel 23), um noch rechtzeitig einſteigen zu können, und 
mit einer ſonſt beim Indier ganz ungewöhnlichen Haſt und Leidenſchaft 
wird um die Leckerbiſſen gefeilſcht, die von Händlern an die Wagen ge⸗ 
bracht werden; jeder befürchtet, der Zug könne abfahren, noch bevor das 
wichtige Geſchäft zum Abſchluß gebracht iſt. 

So dicht aber auch bereits das Eiſenbahnnetz über ganz Indien ge⸗ 
ſponnen iſt, werden ungeheure Strecken des rieſigen Landes doch noch 
für lange das auf Schienen daherbrauſende Dampfroß oder elektriſch 
betriebene Automobil entbehren und ſich mit den Verkehrsmitteln be⸗ 
gnügen müſſen, die dort ſeit alten Zeiten Güter und Perſonen befördert 
haben. Für uns Europäer, die wir ganz anders geſchulte Gelenke haben 
als die Aſiaten, ſind deren Fuhrwerke allerdings durchweg höchſt un— 
bequem, weil wir nicht gewohnt ſind, ſtunden⸗ und tagelang mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen oder kauernd zu ſitzen; dabei iſt die Tortur ganz 
gleich, ob der Wagen (Tafel 23) Rekla, Ekka oder Gari heißt, ob er 
zwei oder vier Räder hat und ob er von Rindern, Pferden, Eſeln, Ka⸗ 
melen oder Elefanten gezogen wird. Selbſt der Aufenthalt in Palankin⸗ 
kaſten oder Tragſtühlen und in getragenen Jampanbetten oder Hänge⸗ 
matten wird auf die Dauer unerträglich, und auch bie Saltikanoes und 
andere Waſſerfahrzeuge der Eingeborenen find, vielleicht abgeſehen von 
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den Sarnais, den aus aufgeblaſenen Ziegenſchläuchen hergeſtellten Flö⸗ 
ßen, deren Lenker und Treiber nebenher ſchwimmt, für unſere Beförde⸗ 
rung wenig geeignet. Wenn man vergeſſen kann, daß die Rickſchas und 
Puſch⸗Puſch von Menſchen gezogen oder geſchoben werden, ſind und 
bleiben dieſe Wägelchen überall in Indien, wo keine Wagen europäiſcher 
Bauart zu haben ſind, die behaglichſten Reiſefuhrwerke abſeits der 
Eiſenbahnen. 


Fünftes Kapitel 
Im märchenhafteſten Indien 


leich den waſſerdampfenden Teakholzwaldungen Unterbirmas und 

dem regenfeuchten Südweſten Ceylons trieft auch die Weſtküſte 
Südindiens vom Überfluß des fruchtfördernden Himmels ſegens, den 
der Südweſtmonſun in klotzigen Wolkeneimern von Afrika her über den 
Indiſchen Ozean nach Indien hinüber ſchleppt, wo dieſe an den Häuptern 
des Nilgirigebirges anprallen, umkippen und ihre Waſſermaſſen über 
dieſe Weſtküſte Indiens, die Malabarküſte, ver ſchütten. 

Die Oſt⸗ oder Koromandelküſte und der Süden Indiens werden dabei 
jedoch überaus ſtiefmütterlich bedacht und ſind auf die kärglichen, un⸗ 
zuverläſſigen Regenſpenden angewieſen, die der Nordoſtmonſun bringt. 
Deshalb iſt hier ſeit alten Zeiten künſtliche Bewäſſerung im Gange, ſo 
daß man den überall in die Augen fallenden Schöpfbrunnen als ein 
weſentliches Merkmal Südindiens anſehen könnte. Wo Menſchenkraft 
ſo billig zu haben iſt, kann es nicht wundernehmen, daß bei jedem Acker 
ein, zwei oder drei Kulis nichts weiter zu tun haben, als beſtändig auf 
der einen Hälfte eines Schwebebaumes hin und her zu laufen, von 
deſſen einem Ende eine Bambusſtange mit einem Schöpfer in die Tiefe 
des „Pikotta“brunnens hinabtaucht, während am anderen Ende ein 
ſchwerer Lehmklumpen als Gegengewicht wirkt; aus ſeichteren Brunnen 
wird dagegen das Waſſer von je zwei Arbeitern in Schöpfgefäßen empor⸗ 
befördert, die an Stricken auf die terraſſenförmig angelegten Felder von 
Stufe zu Stufe emporgeſchwungen werden. 
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In den ſüdindiſchen Tamulendörfern ſtehen die grauen, unſcheinbaren 
Hütten der Eingeborenen dicht zuſammengeſchart, während auf Ceylon 
die behaglicheren Behauſungen der Sinhaleſen weit voneinander gebaut 
ſind, weil dort jeder Sinhaleſe gern für ſich und ſeinen engſten Familien⸗ 
kreis lebt. Nähert man ſich jedoch größeren Orten Südindiens, z. B. 
Madura, der erſten Großſtadt, die wir auf unſerem Wege von Süd 
nach Nord antreffen, ſo bemerkt man inmitten der mageren, hier auf 
Aloe und Euphorbien beſchränkten Vegetation, die von dem roten Staube 
der mit Laterit makadamiſierten Landſtraßen dick überpudert iſt, ſchon 
aus weiter Ferne auffallende wunderliche Baulichkeiten als Wahrzeichen 
eines von Ceylon wie von Birma völlig verſchiedenen Landes. Ragten 
dort ſchneeweiß getünchte, glatte Glockenformen buddhiſtiſcher Dagobas 
in die Lüfte, ſo ſcheint hier das Brahminentum durch auffallende hohe 
Rieſentürme verkünden zu wollen, daß ſeine Macht hier noch ebenſo 
ſtolz und ungeſchwächt fortbeſteht, wie ſie im grauen Altertum blühte, 
und daß ſie ſowohl den Reformationsdrang des Buddhismus wie den 
Anſturm des Iſlam ſiegreich überdauert hat. Jene halbkugelförmigen 
Reliquienſchreine der Dagobas in Ceylon ſtanden klar, einfach und 
ſchmucklos wie die urſprüngliche Lehre Buddhas vor uns, erdrückend 
ſchwer und ungeheuerlich, wie eine Verkörperung der gewaltigen uralten 
Hierarchie des Brahminentums, ſtarren uns hier dieſe „Gopura“türme 
entgegen, die ſich neben und über den Eingangstoren zu den brahminiſchen 
Tempeln erheben; doch ebenſo wie dieſer Kultus durch allerlei fabelhafte 
Legenden und götzendieneriſche Gebräuche entartet iſt, ſo ſind auch ſie 
mit architektoniſchem Ausputz überladen. Dieſe Gopuras ſtehen vor uns 
wie Ausrufezeichen, die uns melden, daß wir nunmehr in das märchen⸗ 
hafteſte Gebiet Indiens gelangt ſind, in ein Gebiet, das freilich, ſo denk⸗ 
würdig es in hiſtoriſcher wie mythiſcher Beziehung auch iſt, längſt von 
feiner ſtolzen, kulturführenden Bedeutung heruntergeſunken ift und in 
nichts mehr daran erinnert, daß hier ſchon zur Zeit der erſten römiſchen 
Kaiſer kraftvolle Könige geherrſcht haben. 

Unter den faſt hunderttauſend dunkelfarbigen Einwohnern Maduras 
verſchwinden die wenigen in dieſer Stadt wohnenden Engländer voll⸗ 
ſtändig; man kann tagelang auf den Straßen herumgehen, ohne den 
weißen Sonnenhut eines Europäers zu Geſicht zu bekommen. Die ein⸗ 
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geborenen tamuliſchen Inder ſehen ganz anders aus als die Hindus des 
nördlichen Indiens, die wir bereits auf Ceylon trafen und denen wir hier 
in größerer Anzahl begegnen. In Südindien haben wir überall drawi⸗ 
diſche Sprach-, Raſſen⸗ und Kulturerſcheinungen der einſtigen Urbevöl⸗ 
kerung vor uns, im nördlichen Indien dagegen diejenigen der von Nord⸗ 
weſten hereingebrochenen ariſchen Eroberer und Einwanderer, deren 
Sprachen dem indogermaniſchen Stamme angehören, ein Unterſchied, 
der am nachdrücklichſten durch die uns hier umgebenden drawidiſchen 
Bauten zutage tritt. 

Vor dem Eingang zu dem größten Tempel Maduras, der dem furcht⸗ 
baren Gott Schiwa oder Mahadeo und ſeiner Gemahlin geweiht iſt, traf 
ich ein ſo lebhaftes Gedränge, daß mir nichts anderes übrigblieb, als 
auf das flache Dach eines gegenüberliegenden Baſargewölbes zu klet⸗ 
tern, um ungeſtört Bilder des Tempeleinganges und des Torturmes 
(Tafel 24 und 26) aufzunehmen; einer der Kaufleute, die in der Halle 
ihre Verkaufsſtände haben, ließ mir hilfsbereit ein Gitter aus Bambus⸗ 
rohr, eine Art Leiter, herbeiſchleppen, auf der ich mich auf das Dach 
des Gewölbes hinaufſchwang, das urſprünglich ein Mandapam war, wie 
man in Indien alle gaſtlichen Hallen für Wallfahrer und reiſende 
Tempelbeſucher nennt, deren Dächer von künſtleriſch bearbeiteten Säulen 
geſtützt ſind. Jetzt aber war jedes Winkelchen mit Verkaufsgegenſtänden 
vollgepfropft, und ein chaotiſches, unſagbar maleriſches Durcheinander 
von mehr oder weniger bekleideten Käufern und Verkäufern erfüllte die 
Halle, in der ein Geräuſch wie Meeresbrauſen widerhallte. 

Der Wirrwarr phantaſtiſcher mythologiſcher Figuren zwiſchen dem 
von Säulengruppen getragenen Gebälk, geſchweiften Wülſten oder ſon⸗ 
ſtigen Bauverzierungen des Turmes und des Tores befremdet um ſo 
mehr, weil in der bunten Übertünchung dieſer prahleriſchen plaſtiſchen 
Aus ſchmückung rote Farbentöne überwiegen, fo daß ein leuchtender 
Schimmer von Abend- oder Morgenröte auf dieſen Bauten zu ruhen 
ſcheint. 

Nach ſo prunkvollem Außenwerk hätte man volles Recht, zu erwarten, 
daß der eigentliche Tempel von unübertrefflicher, prachtſtrotzender, fremd⸗ 
artiger Schönheit ſein müſſe, und erwartungsvoll betritt man den Durch⸗ 


gang. 
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Zunächſt ift jeder Neuling erſchreckt von ben merkwürdigen Abzeichen 
der uns überall umdrängenden Schiwaanbeter; in Geſtalt von drei dicken 
weißen Horizontalſtrichen ſind dieſe Zeichen auf der Stirn und auf 
anderen Teilen ihres braunſchwarzen Körpers aufgemalt (Tafel 25), wo⸗ 
durch dieſe Leute in dem unheimlich düſteren, von phantaſtiſchen Figuren⸗ 
pfeilern getragenen Tempeltorbogen faſt geſpenſtig ausſehen. Uberraſchend 
iſt namentlich die durch die langgezogenen Augen bewirkte Phyſiognomie⸗ 
ähnlichkeit dieſer Figuren mit altägyptiſchen. 

Gelingt es uns, durch zahlloſe Höfe und Wandelgänge und Pfeiler- 
hallen ſchließlich den oder richtiger die beiden Haupttempel (Tafel 25) 
zu erreichen, ſo werden wir mit Verſtimmung gewahr, daß die zuerſt ſo 
verblüffende architektoniſche Kunſt des drawidiſchen Dombaumeiſters 
doch nur recht äußerlich und inhaltsleer iſt und durch die überladene Aus⸗ 
geſtaltung der Außenwerke erſchöpft ſcheint, wobei die wunderlichſten Hand⸗ 
werkskunſtſtücke angewendet ſind. Statt einen glorreichen Mittelpunkt 
der ganzen Anlage zu bilden, iſt der Doppeltempel für das Götterehepaar 
nur durch die Vergoldung ſeiner Pyramidendächer von den anderen, will⸗ 
kürlich in⸗ und aneinandergebauten Räumlichkeiten dieſes rieſigen Tem⸗ 
pels zu unter ſcheiden. In dieſem krankhaften, ſinnverwirrenden Trachten 
nach erſtaunlichen techniſchen Leiſtungen von noch nie dageweſener Art, 
jedoch ohne höheren Zweck und Sinn, in dieſem Kokettieren mit aller⸗ 
dings nicht leichten Siegen über ſelbſtgeſchaffene, aber durchaus ent⸗ 
behrliche und vermeidbare Schwierigkeiten, in dieſem Vergeſſen eines er- 
habenen Hauptzieles über dem völlig Nebenſächlichen offenbart ſich das 
Weſen dieſer ſüdindiſchen, drawidiſchen Kunſt. 

Eine ſo gewaltige Tempelanlage mit Gängen und Hallen zu verſehen, 
deren gewaltige Pfeiler aus dem maſſiven Granitgeſtein einſt hier tief 
im Sande vergrabener ungeheurer erratiſcher Felsmaſſen herausgemeißelt 
werden mußten, war ſchon an und für ſich eine kaum verſtändliche Er⸗ 
ſchwerung des Tempelbaues. Daß die figürliche Ausſtaffierung dieſer 
abſonderlichen Pfeiler mit mythologiſchen Geſchöpfen, mit dem hier 
immer wiederkehrenden Jali, dem „Löwen des Südens“, oder mit 
Elefanten, den Sinnbildern göttlicher Weisheit, oder mit mythiſchen 
Heldenfiguren, fratzenhaften Göttergeſtalten und phantaſtiſch überlade⸗ 
nen Kapitälen das Tollſte bot, was die ſchaffenseifrige Tamulenphantaſie 
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zu leiſten vermochte, kann weniger wundernehmen als die erſtaunliche 
Tatſache, daß es den Tauſendkünſtlern von Baumeiſtern ſogar gelang, 
Dinge in ihrem Bauwerk anzubringen oder darein zu verflechten, die 
allenfalls in ein Rieſenraritätenkabinett, aber nun und nimmermehr 
in einen Tempel gehören. Eine loſe, frei in dem faſt geſchloſſenen Rieſen⸗ 
rachen eines Jalilöwen bewegliche Steinkugel auszuarbeiten, einen un⸗ 
geheuren Felsblock als Tempeldachfirſt ſo geſchickt wegzumeißeln, bis 
daraus ſchließlich eine ſteinerne Kette mit loſen, beweglichen Gliedern 
wurde, und ähnliche techniſche Künſteleien, das waren die baulichen 
Probleme, die jene Künſtler reizten, weil ihnen die flammend hehre Be⸗ 
geiſterung fehlte, die nur aus einem geklärteren religiöfen Empfinden 
hätte entſpringen können. Das vorwiegend religiöſe Gefühl dieſer drawi⸗ 
diſchen Volksraſſe iſt und war ſtets nur die zitternde Angſt vor Dämonen 
und entſetzlichen Gottheiten, beſonders vor dem übermächtigen Schiwa, 
hier Sandariſchwara genannt, verbunden mit dem Beſtreben, unter dem 
Beiſtand der Prieſter dieſe Götter durch reichliche Opferſpenden zu 
freundlichem Verhalten zu zwingen. 

Die tyranniſch-eiferſüchtige, ſkrupellos gebrauchte Macht der hier ſeit 
altersher herrſchenden brahminiſchen Prieſter erhellt aus der Annahme, 
daß ſelbſt der hochherzige König Tirumal Najak, dem der Tempel und 
ſeine Prieſter unendlich viel Wohltaten zu verdanken hatten, von dieſen 
ſelben Brahmanen umgebracht wurde, ſobald er anfing, dem in Süd- 
indien überaus gewandt und erfolgreich wirkenden Jeſuitenmiſſionar 
Robert de Mobilibus ſteigendes Wohlwollen zuzuwenden. Wie die wohl 
auf Wahrheit beruhende dramatiſch wirkende Sage berichtet, ſind ſie 
nicht davor zurückgeſchreckt, den König unter dem Vorwande, ihm einen 
neu entdeckten Schatz zeigen zu wollen, heimlich in die unter dem Tempel 
befindlichen Gewölbe zu locken und darin durch rieſige, vor den Ausgang 
gewälzte Steine lebendig zu begraben; ſie folgten dabei buchſtäblich dem 
brahminiſchen Verbot, menſchliches Blut zu vergießen, und erſtickten 
zugleich durch die Ausſtreuung einer plötzlichen Himmelfahrt des Königs 
alle Nachforſchungen über deſſen Verbleib. 

Auf Schritt und Tritt begegnen wir in dieſer wunderbaren Umgebung 
ſo ſeltſamen Überraſchungen, daß uns ſchließlich die zahlloſen Märchen 
und Sagen, die ſich hier abgeſpielt haben ſollen, nicht unglaublich er⸗ 
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ſcheinen, und kaum wundert es uns noch, wenn mitten zwiſchen ben Hand- 
lern und Schneidern, die in den geräuſchvollen Tempelgängen ihre Ge⸗ 
ſchäfte betreiben, urplötzlich rieſenhafte Elefanten erſcheinen, um uns 
ſo lange entſetzlich kreiſchende Töne in die Ohren zu trompeten, bis wir 
einige Münzen zum Beſten des Tempels in den begehrlich hin und her 
pendelnden Rüſſel geſteckt haben. 

Nicht weit von dem Allerheiligſten des erwähnten Tempels, unter 
deſſen Steinflieſen König Tirumal ſein Leben ausgehaucht hat, befindet 
ſich ein von einem Kreuzgang umgebener Teich, wie ſolche in jedem 
Tempelbezirke für die täglichen religiöſen Waſchungen der Hindus an⸗ 
gelegt ſind. An dieſem Tempelteich in Madura ſtand einſt die berühmte 
Marmorbank, auf der nur die 48 Mitglieder der drawidiſchen Dichter- 
akademie zu ſitzen das Recht hatten; dieſe durften ſogar im Tempel 
wohnen, da ihre 48 Mitglieder nach der Legende als 48 Teile der 
Göttin Saraswati betrachtet wurden, die von ihrem Gemahl, dem 
Weltſchöpfer Brahma, zu 48 irdiſchen Exiſtenzen verurteilt worden 
war, weil ſie an den Liedern eines Barden zu viel menſchliches Wohl⸗ 
wollen gefunden hatte, und die aus ganz beſonderer Gnade dieſe 48 Exi⸗ 
ſtenzen in der genannten Verkörperung gleichzeitig ſtatt nacheinander 
verbüßen durfte. Dieſe Sage iſt für die Sinnlichkeit und Phantaſtik be⸗ 
zeichnend, die alle, ſelbſt die religiöſen Anſchauungen dieſer drawidiſchen 
Hindus, umkleidet, aber ebenſo märchenhaft⸗charakteriſtiſch ift auch ihre 
drollige Fortſetzung. Die Tamulen ſind nämlich überzeugt, daß ihr 
größter Dichter Tiruwalluwar, der längere Zeit vergeblich verſucht hatte, 
auf der Dichterbank ein beſcheidenes Plätzchen zu erringen, eines Tages 
mit ſeinem Hauptwerk, dem Kural, vor den bereits auf der Bank 
ſitzenden göttlichen Kollegen erſchienen ſei und, ohne viel Worte zu 
machen, nur ſein Buch auf eine Ecke der Marmorbank gelegt habe, 
worauf dieſe ſogleich dermaßen zuſammengeſchrumpft ſein ſoll, daß nur 
dies Buch darauf liegenblieb, die 48 lieben Kollegen aber Mann für 
Mann in den Tempelteich rutſchten. 

Das Getriebe in den ſüdindiſchen Tempeln kann einen unerfahrenen 
Beſucher ſo verblüffen, erſchüttern und betäuben, daß er wie ein Fieber⸗ 
kranker oder Nachtwandler herumſchwankt. Die ungewöhnlichen Ge- 
ſtalten fanatiſcher Büßer und religiöſer Bettler, die kreiſchenden Krüppel 
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und Blödſinnigen, die feilſchende, haſtende, ſchnatternde oder vor un⸗ 
ſauberen Götzen blutige Tieropfer darbringende bunte Menge, die trom⸗ 
petenden Tempelelefanten, deren Zweck der Fremdling zunächſt gar nicht 
einſieht, und das warnende Geſchrei ihrer Treiber, das Geklingle, Getute 
und Tamtamgepauke der Prieſter, dazu die widerwärtige Miſchung von 
Gerüchen nach mit Senföl eingeriebenen ſchwitzenden Menſchen, nach 
rußenden Ollampen und den durchdringenden Düften von tropiſchen 
Blumen oder Roſenölwaſſer inmitten der märchenhaften Szenerie — 
fürwahr, kein nach Senſationen dürſtender Maler kann wildere Träume 
haben als das Schauſpiel, das hier in beſtändig und raſch wechſelnden 
Bildern und noch dazu in geheimnisvollem Halbdunkel vorbeizieht! 

Der bereits erwähnte kunſtliebende König Tirumal mußte den Brah⸗ 
manen zuliebe für die zahlreichen Tempel und Gopuras, die er in Süd⸗ 
indien erbaute, die überlieferten, altdrawidiſchen Bauformen beibehalten. 
Beim Bau ſeines Palaſtes ſchuf er dagegen mit Hilfe der wichtigſten 
drawidiſchen Skulptur formen, z. B. des ſüdindiſchen Löwen Sali, aus 
gotiſchen Baumotiven und ſarazeniſchen Bogen einen ſüdindiſchen Ne- 
naiſſanceſtil, deſſen ruhige und edle Schönheit wohltuend gegen die krank⸗ 
haft üppige Eigenart der altdrawidiſchen Bauleiſtungen abſticht. Liegt 
Tirumals Palaſt auch größtenteils in Trümmern, ſo ſind doch gegen⸗ 
wärtig außer dem von ſtattlichen Säulenhallen umgebenen Hof einige 
Säle und Räume wiederhergeſtellt, die als Gerichts- und Verwaltungs⸗ 
kanzleien benutzt werden. 

Die Reſte des großen Königs Tirumal ſind in einem ſtattlichen, einer 
Gopura ähnlichen Mauſoleum auf einer Inſel inmitten des Tempel⸗ 
teiches Teppu Kulam beigeſetzt. Auf dem Bilde dieſes Tempelteiches 
(Tafel 27) ſchreitet gerade ein durch ſeine weiße über die linke Schulter 
gelegte Baumwollenſchnur als Brahmane kenntlicher Mann die Stufen 
zu dem trüben, aber durch Zuſatz von Gangeswaſſer geheiligten Bade 
hinunter, der ein zuſammengerolltes Tuch unter dem Arm trägt, um 
dies während des Bades mit dem getragenen Hüftenſchurz auszuwechſeln. 
Sobald die bereits Badenden die vielſagende weiße Schnur erblicken, 
weichen ſie ehrerbietig aus oder ziehen ſich ganz zurück, um dem Brah⸗ 
manen auch im Waſſer die ihren verſchiedenen Kaſten vorgeſchriebenen 
Reſpektsſchritte vom Leibe zu bleiben. Dieſe Maßregel des Fernhaltens 
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der unteren Volksſchichten wurde aber von den Brahmanen wohl nicht 
allein aus religiöſem Stolz und Machtgefühl angeordnet, ſondern mag 
der Erfahrung entſprungen ſein, daß die in Indien endemiſch graſſieren⸗ 
den anſteckenden Krankheiten vorzugsweiſe die ſchlecht genährten, wider⸗ 
ſtandsunfähigen niederen Klaſſen heimſuchen und durch dieſe weiter— 
verbreitet werden. 

Bereits wenige Jahre nach dem geheimnisvollen Tode Tirumals ließ 
ſein Sohn und Nachfolger, eiferſüchtig auf ſeines Vaters Ruhm und 
Schöpfungen, den Palaſt zerſtören und das koſtbare Baumaterial, die 
rieſigen Granitſäulen und Marmorquadern nach der nördlich gelegenen 
Feſtung Tiriſirapalli ſchaffen, deren Name von den Engländern jetzt in 
Tritſchinopolis (Tafel 28) verballhornt iſt; Jahre hindurch hatten un- 
aufhörliche Züge endloſer Ochſenkarren mit dieſem Transporte zu tun. 

Die Stadt Tritſchinopolis verkündet ſich ſchon aus weiter Ferne durch 
drei gewaltige weiße Felsmaſſen, von deren Gipfel und Flanken hell⸗ 
getünchte Säulenhallen und Tempelmauern zu den Befeſtigungswerken 
hinunter ſchimmern, die aus den Steinen des Palaftes in Madura als 
Bollwerk gegen die andringenden Mohammedaner errichtet wurden. 

Jenſeits des Kaweriſtromes beginnt ein durch Kanäle ſorgfältig be⸗ 
wäſſertes und deshalb febr fruchtbares Gebiet. An dem von Bambus- 
gebüſch geſäumten Kanal plaudern badende Frauen, die ſich bei unſerem 
Nahen völlig in die noch triefend naſſen Umſchlagtücher einwickeln und in 
dieſen glatt anliegenden Hüllen davonrennen. 

Hier in dieſem wahrhaft paradieſiſchen Gebiet erhebt ſich als Haupt⸗ 
und Lieblingsſitz der Brahmanen in Südindien eine Tempelſtadt, die ſie 
ſehr bezeichnend „Himmliſche Wolluſt“ oder Srirangam nannten, was 
die Engländer Seringham (Tafel 27) ſchreiben, und die wirklich einen 
Inbegriff märchenhaften Brahmanenlebens vorſtellt. 

Wir ſchreiten durch die enge Offnung eines ungeheuren Stadttores, an 
deſſen Außenwand zahlloſe Säulen mit wunderlichen, drawidiſchen Kapi⸗ 
tälen prangen; dasſelbe iſt jedoch nur das unterſte Stockwerk einer un⸗ 
vollendeten Gopura, von denen eine ganze Anzahl in der vor uns liegenden 
Straße, eine hinter der anderen, emporragt; am beſten läßt ſich dies 
von dem flachen Dache irgendeines Hauſes aus wahrnehmen, wobei 
auch die Anlage der Stadt in ſieben konzentriſch ineinandergefügten, 
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von Mauern umgebenen Höfen auffällt, deren Durchgangstore ſtets durch 
eine der genannten hochragenden, mit bunten Tonfiguren über ſäten Go⸗ 
puras ausgezeichnet ſind (Tafel 20). 

Daß dieſe ganze Stätte nicht wie der große Tempel zu Madura dem 
Kultus des Schiwa geweiht iſt, ſieht der Kenner aus der über dem 
Gopuradurchgang in einer Niſche angebrachten, lang ausgeſtreckten Figur 
des Gottes Wiſchnu und an den hier ganz anders geformten Abzeichen 
auf den Stirnen der Gläubigen und der Elefanten. An dieſen überaus 
wichtigen Stirnzeichen, deren Sinn zu begreifen viele der in Indien 
lebenden Europäer nicht einmal der Mühe für wert halten, kann man 
die Glaubensanſchauungen der brahminiſchen Hindus erkennen und unter— 
ſcheiden, dafern ſie nicht zur unterſten Kaſte zählen; dann tragen ſie 
ſolche Zeichen niemals, ebenſowenig wie die mohammedaniſchen Inder. 

Sobald ein brahminiſcher Hindu ſein rituelles Morgenbad mit den 
vorgeſchriebenen Rücken-, Kopf⸗ und Schultergüſſen genommen hat, geht 
er zu einem inmitten von Farbentöpfen nahe dem Badeplatz hockenden 
Brahmanen, kauert vor ihm nieder und läßt ſich von dem kunſtfertigen 
Prieſter das ſeiner Kaſte oder Sippe zukommende Stirnzeichen, das Tilak 
oder Nama, auf die Stirn ſchminken, auf daß jedermann wiſſe, welchen 
Gottes Verehrer er iſt. Doch nicht genug damit. Auch die in den Dienſt 
der Tempel geſtellten Zugtiere, die Elefanten, die bei feſtlichen Umzügen 
die Götterbilder auf ſchwerfälligen Karren (Tafel 31) durch die ſtaubigen 
oder kotigen Straßen ſchleppen, müſſen allmorgendlich vor dem prieſter⸗ 
lichen Maler niederknien, um ihren Stirnſtempel zu erhalten, nachdem 
ſie mittels Beſen und faſeriger Kokosnußſchalen in der Schwemme 
gründlich abgeſcheuert wurden. Ja ſelbſt lebloſe Kultusgeräte und ſogar 
die Wände und Tore der Tempel verkünden durch derartige Zeichen, 
welcher Gottheit die Stätte geweiht iſt. 

Von den 300 Millionen Bewohnern Vorderindiens find etwa 250 
Millionen brahminiſche Hindus. Dieſe ſtattliche Religionsgemeinſchaft 
erkennt zwar Brahma als unbeſtrittenen Weltſchöpfer an, zollt dem⸗ 
ſelben aber als einem Gotte, der ſeine Aufgabe längſt erledigt hat, keine 
ſonderliche Verehrung mehr, ſondern gliedert ſich in zahlreiche Sekten, 
die aber alle entweder dem gütigen Welterhalter Wiſchnu oder dem auf 
Weltzerſtörung bedachten Schiwa die höhere Machtſtellung einräumen. 
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Diefe beiden Hauptgottheiten treten jedoch ebenſo wie ihre Gemahlinnen 
in vielfältigen Verkörperungen unter ebenſo vielen verſchiedenen Namen 
auf, und um jede dieſer Inkarnationen bildet ſich eine Verehrergruppe, 
die der von ihr bevorzugten Lieblingsgottheit beſonders kräftiges Beiſtehen 
in allen Lebensfragen zutraut. Da es außerdem nach der brahminiſchen 
Götterlehre noch 330 Millionen untergeordneter Gottheiten gibt, kann 
es nicht wundernehmen, daß ſich die beiden Heerlager der Wiſchnuiten 
und Schiwaiten aus ſehr verſchiedenen Sekten mit kleinen Unterſchieden 
in ihren Wappenſchildern oder Stirnzeichen rekrutieren. 

Ein Hindu, der ſchlecht und recht dem guten Gotte Wiſchnu ſeine 
religiöſe Verehrung zuwendet — wozu ihn natürlich niemals freie Über- 
zeugung, ſondern allein die in ſeiner Kaſte ſeit uralten Zeiten herrſchende 
Anſicht beſtimmt —, läßt ſich vom Hausbrahmanen, dem Guru, oder 
bei Familienfeſten von den nächſten Verwandten ein Namazeichen in 
Geſtalt eines unten abgeſtumpften römiſchen V auf die Stirn malen. 

Dies Wiſchnuzeichen wird von den verſchiedenen Sekten verſchieden 
gedeutet, denn die einen erklären es für die beiden Fußſohlen des Gottes, 
und andere begnügen fid), darunter nur einen Fußabdruck desſelben zu 
verſtehen. Durch die Verſchiedenheit der Länge und Neigungswinkel 
beider Seitenlinien dieſes Stirnzeichens, durch fehlende, verzierte oder 
geradlinige Verbindung derſelben drücken die Wiſchnuiten die verſchie⸗ 
dene Verklauſulierung ihrer Anerkennung Wiſchnus aus. Will z. B. der 
Inhaber eines ſolchen Zeichens zu verſtehen geben, daß ſeine Hochachtung 
ſich in gleichem Maße auf die beſſere Hälfte dieſes „guten“ Gottes er⸗ 
ſtreckt, d. h. auf die liebevolle Glücksgöttin Lakſchi, dann erhält das 
Zeichen noch eine Mittellinie, ſo daß es dann einer Heugabel ähnelt und 
ſo ausſieht: V. Der Hindu malt dieſe galante Aufmerkſamkeit als 
brennend rote Linie, während die anderen Linien des Wiſchnu⸗Tilak 
mit einer ſchneeweißen Farbe aufgetragen werden, die aus deckendem 
mineraliſchen Weiß, aus gebrannten Opfermuſcheln, aus Aſche ver- 
brannten Düngers von heiligen Kühen und aus wohlriechendem Sandel 
holzpulver gemiſcht wird. 

Eine andere Sekte dieſer Wiſchnuanhänger, die Ramavat⸗Sadhus, 
zeigt durch Bemalung ihres ganzen Körpers mit den Attributen des 
Gottes, mit Lotosblumen, Opfermuſcheln, Schleudern und Keulen, an, 
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daß ſie die von Wiſchnu in ſeiner Menſchwerdung als Dämonentöter 
Rama bewieſenen heldenhaften Eigenſchaften ganz beſonders hochſchätzt 
und durch dieſe Zeichnungen zu würdigen ſucht. 

Begreiflicherweiſe zählt der Schreckensgott Schiwa weit mehr opfer- 
bereite Anhänger als der milde Wiſchnu, und zu ihnen gehört auch die 
Mehrzahl jener berüchtigten religiófen Bettler und Büßer, der Jogis, 
Sanyaſis, Bairagis, Agoris uſw., über deren wunderbares Tun ich in 
dem Buche „Im Banne des Evereſt“ berichtet habe. Dieſe Schiwaiten 
malen ihr Tilak in Geſtalt dreier dicker weißer horizontaler Linien auf 
die Stirn, und wenn fie, wie die von uns im Tempel von Madura ge- 
troffenen Fanatiker, in veligiófen Dingen zu der äußerſten Rechten ge⸗ 
hören, auch auf Oberarme, Bruſt und Leib. Nähere fid) ein derartig wie 
mit weißen Rippen bemalter frommer Mann, ſo erſchrickt man und ver⸗ 
meint ein aus der Ferne heranwanderndes Gerippe zu ſehen, zu dem der 
in der Regel fanatiſche Ausdruck des ausgemergelten Schiwaitengeſichtes 
ganz vortrefflich paßt. 

In einer der Pilgerraſthallen zu Seringham, deren Stützpfeiler durch 
außergewöhnlich eindrucksvolle, rieſengroße, aus dem ſoliden Geſtein 
herausgemeißelte Fabelweſen geſchmückt ſind, die ſagenhafte Kämpfe 
zwiſchen indiſchen Helden und Halbgöttern mit götterfeindlichen Dä⸗ 
monen darſtellen ſollen und deren Ausſehen nicht anders als durch das 
Wort märchenhaft wiederzugeben iſt, traf ich eine Gruppe von Brah⸗ 
manen an, in deren Geſellſchaft ſich ein hübſches Hindumädchen von 
etwa ſechzehn Jahren befand, die ſich bei meinem Erſcheinen verhüllen 
und die Flucht ergreifen wollte, wie dies leider die meiſten Hindumädchen, 
denen ich begegnet bin, zu tun pflegten, die ich nur ſchwer zu bewegen ver⸗ 
mochte, mir zu der beigefügten Photographie (Tafel 30) zu ſitzen, auf 
der die ſie umgebenden Brahmanengeſtalten mit ihrer gemeſſenen Hal⸗ 
tung und dem maleriſchen Faltenwurf ihrer Toga klaſſiſchen Römer⸗ 
figuren ähneln; jedoch meine ich damit nicht den beleibteſten dieſer 
Prieſter, der es für nötig befunden hatte, ſeinen ganzen Oberkörper mit 
dicken Wiſchnuzeichen zu bemalen, während den beiden jüngeren zwei ganz 
dünne Linien als Stirnzeichen genügten. 

Dieſes junge Mädchen gehörte ebenfalls zum Tempelper ſonal und 
wurde von den Brahmanen ausgebildet, um bei den großen Tempelfeſten 
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als Dewa Daſi zu wirken. Die gewöhnlichen, auf allen Straßen oder 
bei den abendlichen Nautſchunterhaltungen ihre Künſte darbietenden Tän⸗ 
zerinnen dürfen die feſtlichen Reigen um die Götterbilder nicht ausführen; 
für dieſe feierlichen Tänze wählen die Brahmanen unter den Töchtern 
der Ortsbewohner diejenigen aus, die ſie für würdig erachten, Tempel⸗ 
tänzerinnen zu werden. Da nun aber keine Inderin unvermählt bleiben 
darf, ſo werden die Dewa Daſis der Tempelgottheit angetraut, wobei 
die Brahmanen die mit einer Ehe verbundenen Pflichten dem Götterbilde 
abnehmen und für den Unterhalt der göttlichen Ballerina ſorgen. 

Beim Verlaſſen dieſes merkwürdigen Wallfahrtsplatzes Srirangam 
fiel mir ein mit dicken Girlanden aus gelben Blumen behangener Elefant 
auf (Tafel 31), der nicht weniger als vier Reiter trug; der vor— 
derſte lenkte das Tier wie üblich, indem er ſeine Füße hinter deſſen Ohren 
ſtemmte, der zweite ſchwenkte eine rote Fahne, und der letzte hielt ſeinen 
Vordermann feſt, damit dieſer, zwar noch ein Kind, aber der Held 
des ganzen Aufzuges, nicht von ſeiner ſtolzen Höhe herunterpurzelte. Der 
feſtliche Umzug dieſes Knirpſes zeigte allen guten Freunden und getreuen 
Nachbarn an, daß er heute vermählt worden war; natürlich handelt es 
ſich dabei zunächſt nur um eine durch die Eltern der jungen Leutchen ab⸗ 
geſchloſſene Verlobung, der aber die tatſächliche Hochzeit folgen muß, 
ſobald das Pärchen die dazu nötigen Jahre erreicht hat. Neuerdings hat 
die engliſche Regierung dieſe Jahresgrenze mit 16 für Mädchen und 18 
für Knaben geſetzlich feſtlegen laſſen, um die früher durch zu frühe 
Heiraten vorgekommenen Übelſtände, unter denen ſogar Todesfälle nicht 
ſelten waren, zu beſeitigen. 

In Seringham wie in Tritſchinopolis kann jeder Reiſende die orts- 
üblichen Kurioſitäten um billiges Geld erwerben: zierliche, aus dem 
ſchneeweißen Mark der am Kaweri wachſenden Sumpfpflanzen ge⸗ 
ſchnitzte federleichte Modelle von Tempeln und Gopuras (Tafel 25), 
Bilder, die auf dünne Scheiben aus dem in den Kalkfelfen von Tritſchi⸗ 
nopolis eingeſprengt vorkommenden Marienglas gemalt ſind, präch⸗ 
tige tamuliſche Hochzeitsgewänder für Frauen, ſogenannte Tandſchor⸗ 
arbeiten, d. h. Kupfergeräte, die mit gehämmerten Hochreliefs aus Zinn 
oder Silber beſetzt ſind, und dergleichen; bedauerlich iſt dabei nur, daß 
den Fremden gewöhnlich von Hauſierern allerlei geringwertige Ware auf— 
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gehängt wird, während der reelle indiſche Kaufmann aufgeſucht ſein 
will und es für unter ſeiner Würde hält, ſeine beſſeren Waren auf⸗ 
dringlich auszubieten oder ſie gar dem Fremden zur Anſicht ins Haus 
zu tragen, bedeute dies Haus nun ein Zimmer im Hotel, den Warteſaal 
einer Eiſenbahnſtation oder ein Zimmer in einem Bungalo, d. h. einem 
der einfachen Raſthäuſer, die für reiſende Beamte oder andere Europäer 
in jedem größeren Orte errichtet ſind, die man aber ſelten leer, ſondern 
gewöhnlich bereits durch früher eingetroffene Reiſende beſetzt findet. 


Sechſtes Kapitel 


Die Hexenmeiſter von Madras 


M beſonderer Spannung ſah ich den Erlebniſſen entgegen, die 
meiner in Madras harrten. 

Das bei der Annäherung an den Hafen von Madras ſchon aus weiteſter 
Ferne in die Augen ſtechende Gerichtsgebäude (Tafel 32) iſt ein wahres 
Muſter engliſch⸗indiſcher Prachtbauten und wie dieſe ein Renaiſſanee⸗ 
ſalat von indiſchen, mauriſchen und engliſchen Motiven, die aus roten 
Ziegeln und weißem Sandſtein zuſammengeſchnitten ſind; derartige 
Bauten blenden und kitzeln zwar zuerſt das Auge durch die vergoldeten 
Spitzen der zahlreichen buntbemalten oder auch farbig ornamentierten 
Kuppeln, bringen aber ſchließlich einen beinahe quälenden Eindruck ge⸗ 
ſuchter und gezwungener Originalität hervor. Die höchſte dieſer Kuppel⸗ 
ſpitzen überragt einen dicht vor dem Gerichtspalaſt ſtehenden älteren 
Leuchtturm und hat deſſen frühere Aufgabe übernommen, allabendlich 
aus einer Rieſenlaterne das warnende Licht auf die davor gärende, nur 
ſelten ruhig ſchlummernde raubgierige Waſſerwüſte hinauszuſenden, in 
der im Jahre 1746 bei einem Orkan eine ganze franzöſiſche Flotte mit 
nicht weniger als 1200 Seeleuten verſank. Dies Ereignis erinnert an die 
gewaltigen Anſtrengungen, die Frankreich im achtzehnten Jahrhundert ge⸗ 
macht hat, in Indien mindeſtens denſelben Einfluß wie England zu er⸗ 
langen, ja dieſes ſogar völlig zu verdrängen. Aber die leichtfertig und 
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feurig drauflos ſtürmenden Gallier verfügten nicht über die zähe, elaftifche 
Ausdauer und rückſichtslos liſtige Berechnung der angelſächſiſchen Raſſe, 
zu deren beneidenswerteſten Eigenſchaften es gehört, daß ſie ſich von 
Kindesbeinen an durch hartangreifende Sportübungen zu unnachgiebigen 
Hartköpfen bei fatalen Wechſelfällen des Schickſals erzieht und dadurch 
zugleich widerſtandsfähig gegen das erſchlaffende Klima der engliſchen 
Kolonien in den Tropen gemacht hat. 

Madras gilt als Hauptquartier des fahrenden Volkes, das von hier 
aus Indien, ja ſelbſt über ſeeiſche Länder in Geſtalt der weltbekannten 
indiſchen Zauberer durchzieht. Die ſchwer kontrollierbaren Berichte von 
Indienreiſenden früherer Zeit über die von dortigen Zauberern voll⸗ 
brachten Wunder wurden durch das Buch eines franzöſiſchen Beamten 
in Ponditſcherri überboten, das ſchon durch ſeinen Titel Voyage au Pays 
des Fakirs Charmeurs ahnen läßt, daß es Senſation hervorrufen 
ſollte; daß es dieſen Zweck auch tatſächlich erfüllt hat, geht daraus 
hervor, daß die nach Anſicht des Verfaſſers nicht auf natürlichem Wege 
zuſtande gekommenen und allen Naturgeſetzen wider ſprechenden von ihm 
geſehenen Leiſtungen überall auf Treu und Glauben als Beweiſe rätſel⸗ 
hafter Geiſteskräfte der indiſchen Zauberer nacherzählt wurden. Leider 
überſahen die Leichtgläubigen die wichtige Klauſel, die der ſtets ohne 
Zeugen beobachtende Autor auf Seite 47 des genannten Werkes ein⸗ 
ſchaltet, indem er für den Fall, daß ihn jemand fragen würde: Avez 
vous expérimenté scientifiquement tous les faits que vous nous 
racontez des fakirs? mit einem deutlichen Non antwortet. Aber 
ebenſowenig wie der Verfaſſer der Voyage au Pays des Fakirs die 
Apparate und Vorführungen der von ihm fälſchlich Fakire genannten 
Zauberer im wiſſenſchaftlichen Sinne einer Prüfung unterzog, hat 
er es auch der Mühe nicht für wert gehalten, ſich mit den ſcheinbar ebenſo 
unerklärlichen Kunſtſtücken europäiſcher und amerikaniſcher Taſchenſpieler 
vertraut zu machen. In feiner Weltabgeſchiedenheit in Ponditſcherri ift 
es ihm offenbar entgangen, wie ſehr derartige Künſte inzwiſchen im 
Abendlande vervollkommnet wurden, und daß es jedem tüchtigen Zauber⸗ 
künſtler möglich iſt, die Schwerkraft ſcheinbar ebenſo aufzuheben und 
ſpiritiſtiſche Manifeſtationen ganz gleicher Art zu vollbringen wie die 
„Fakire“ jenes franzöſiſchen Beamten, der unter dieſem ganz unzutref⸗ 
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fenden Ausdruck ſowohl profane Zauberer wie auch Jogis zu verftehen 
ſcheint. 

Als Gegner des Aberglaubens habe ich mir vor Antritt meiner Reiſen 
völlige Vertrautheit mit magiſchen Kunſtgriffen und Geheimmitteln zu 
eigen gemacht, um den ſchon im Altertum als unbegreiflich und über⸗ 
natürlich bekannten Wundertaten der indiſchen Zauberer auf die Spur 
zu kommen. Wenn es nun auch viel eindrucksvoller wäre, zu ſagen: „Ja, 
ich habe ganz unfaßbare Vorgänge mit angeſehen“, muß ich doch von 
vornherein bekennen, daß es mir trotz aller darauf verwendeten Mühen 
und Koſten nicht gelungen ift, eine einzige Vorführung zu Geſicht zu be⸗ 
kommen, die nicht durch Taſchenſpielerei zu erklären geweſen wäre; Sug⸗ 
geſtion, Hypnoſe oder Spiritismus dabei als mitwirkend anzunehmen 
wäre nur für jemanden nötig geweſen, der glaubt, daß z. B. unſere 
Münzenbeſchwörer die harten Taler wirklich aus der Luft greifen. Daß 
ich tüchtigere Künſtler aufzuſuchen trachtete als die armſeligen Gaukler 
allerletzter Güte, die mit den Völkerausſtellungen nach Europa geſchleppt 
werden, brauche ich wohl nicht zu betonen, ebenſowenig daß ich unter 
Zauberern nicht die im Bande Nepal beſprochenen asketiſchen Wunder⸗ 
täter, die Jogis und ähnliche Büßer, ſondern nur die Meiſter indiſcher 
Fingerfertigkeit verſtehe. 

Es iſt keine Frage, daß die Taſchenſpielerkunſtſtücke unſerer europä⸗ 
iſchen „Preſtidigitateure“ urſprünglich aus dem Oſten, aus Indien zu 
uns gekommen ſind. Während aber die weißen Zauberer alle Fort⸗ 
ſchritte der mechaniſchen Künſte mit unglaublicher Findigkeit auf ihren 
Hokuspokus anwendeten und magnetiſche, elektriſche und chemiſche Hilfs⸗ 
kräfte in Anſpruch nahmen, blieben ihre indiſchen Kollegen bei den von 
ihren Urahnen ererbten überaus einfachen Geräten und vielfach geradezu 
abſtoßenden Kunſtſtücken und ekelhaften Überraſchungen ſtehen. 

Die Gleichgültigkeit, mit der ſich dieſe Burſchen die Augen aus den 
Höhlungen zerren, lange, verroſtete Nägel in die Naſe hämmern oder 
ein unſauberes Blechſchwert nach dem anderen durch den Mund und 
die Speiſeröhre drängen, wobei ſie ſich mittels künſtlicher Gebiſſe und 
über die natürlichen Augäpfel geſtülpter Rieſenaugen ein gräßliches An⸗ 
ſehen geben, iſt ſo recht auf die zarte Veranlagung der Verletzung und 
körperlichen Schmerz fürchtenden Hindus berechnet; loderndes Feuer, 
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kleine Schlangen oder Skorpione in den Mund zu ſtecken iſt ein Scherz, 
der bei keiner Gauklerproduktion fehlen darf, und jeder Europäer er⸗ 
ſchrickt, der zum erſten Male ſieht, welche Laſten derartige Künſtler 
mittels Haken heben, die, an kugligen Platten befeſtigt, luftdicht gegen 
die Augäpfel gepreßt werden. 

Aber ſelbſt wenn man in Erfahrung gebracht hat, wie die Burſchen 
alle dieſe Wunder vollführen, ſtaunt man doch über die vollendete Sicher⸗ 
heit, mit der ſie gelingen. An ſich ſind dieſe Vorgänge faſt alle un⸗ 
glaublich einfach und harmlos. Man verſuche gütigſt beiſpielsweiſe nur 
einmal ſelbſt, ein flammendes Korkſcheibchen in den Mund zu ſtecken, 
das darin ſofort erliſcht und gar keine Wärme entwickelt; ebenſo iſt es 
durchaus nicht etwa ſchwierig, im geheimen eine Nähnadel durch die Haut 
der Zeigefinger ſpitzen zu ſtechen, dieſe Nadel dann mit zwei Fingern vor 
die Stirn zu halten und ſcheinbar mit einem Schlage durch den Kopf 
zu treiben, in Wirklichkeit aber im ſelben Augenblicke die Fingerſpitze 
ein wenig hoch zu heben, die Nadel im Haar zu verbergen und am Hinter⸗ 
kopfe daraus zum Vorſchein zu bringen. Kann es wohl etwas Einfacheres 
geben, als von zwei gleich langen Baumwollfäden den einen zuſammen⸗ 
gerollt heimlich zwiſchen zwei Fingern der linken Hand zu verbergen, 
dann den anderen genau meſſen zu laſſen, zu verbrennen und die Aſche 
im linken Handteller zu verreiben, ſie dabei aber wegzuſtreuen und dafür 
den anderen Faden unverſehrt her vorzuziehen? Macht fo etwas ein in 
unſeren Wirtshäuſern auftretender Zauberkünſtler, ſo achtet niemand 
ſonderlich auf den hübſchen Scherz, macht ihn aber ein brauner halb⸗ 
nackter Hindu, ſo kann der reiſende Deutſche die Wundertat daheim nicht 
hoch genug preiſen! Kriecht die Schlange eines Gauklers geſchwind in 
ein Loch an einem Bambusrohr, ſo glaubt man, ſie ſei vor ſeinen Augen 
„werſchwunden“, während in Europa mit überlegener Miene ſofort er» 
klärt würde, ſie ſei „eskamotiert“ worden — ſo ſtark iſt bei vielen von 
uns der Drang, dem Heimiſchen das Fremde vorzuziehen. 

Mit denſelben Fingern, deren Spitzen nach dem Munde greifen, um 
mit vieler Umſtändlichkeit einen ganz kleinen Gegenſtand, z. B. eine Erbſe, 
recht deutlich hineinzuſtecken, ſchiebt der Zauberer heimlich, aber ganz 
dreiſt, irgendeinen weit anſehnlicheren mit der Fläche dieſer Hand be- 
deckten in die Mundhöhle, z. B. ein geſchältes, hartgeſottenes Hühnerei, 
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das er bann im Munde behält. Durch geſchickt geſpielte Magenbeſchwer⸗ 
den und durch Herumzerren an der zeitweilig aus dem Mund hervor⸗ 
geſtreckten weißen Eiſpitze ſtimmt der Zauberer ſeine naiven Zuſchauer 
ſo mitleidig, daß ſie gar nicht daran denken, ſeine Hand zu beachten, die 
inzwiſchen einem Verſteck heimlich ein Ei nach dem anderen entnimmt, 
dieſes mit geſchloſſener Hand emporhebt und den Eindruck hervorbringt, 
es ſei dies jedesmal das vorgeſtreckte, in Wirklichkeit aber immer wieder in 
die Mundhöhle zurückgezogene Ei! Jedem erſcheint die unerſchöpfliche 
Maſſe von Eiern, die ſolcherart aus dem Magen des Übermenſchen 
heraufzuſteigen ſcheinen, bei der erſten Vorſtellung dieſer Art höchſt 
rätſelhaft. Auch das ungemein einfache, aber ſtets wirkſame Kunſtſtück, 
Eier oder andere Gegenſtände aus einer leeren Taſche herauszunehmen, 
trotzdem der Magier darauf herumgetreten hatte, iſt eine uralte Nummer 
der indiſchen Gaukler, die der Taſchenſpielerei dieſen Namen gegeben 
hat. Das Befreien aus einem Sacke, in den ſich der Wundermann ein⸗ 
binden und einſiegeln läßt, das Verwandeln von Reis in Milch oder das 
Kochen von Reis in kaltem Waſſer, das Steigen- und Fallenlaſſen einer 
an einer Schnur ſchwebenden durchbohrten Hohlkugel, das Hervorquet⸗ 
ſchen von Waſſer aus Steinen, das Erſcheinenlaſſen von lebenden und 
gebratenen Tauben und andere Künſte unſerer Zauberer, die ich nicht 
erklären will, um dieſen oft ungemein fleißigen Künſtlern nicht 
Brot und Anſehen zu ſchmälern, ſind die Gipfel der Leiſtungen indi⸗ 
ſcher Magier, denen jetzt ihre europäiſchen Kollegen ganz entſchieden 
über“ find. 

Einen höchſt verführeriſchen Trumpf ſpielte einmal einer dieſer indi⸗ 
ſchen Künſtler mir gegenüber mit der Frage aus, wieviel Rupien ich für 
das Erlernen der Kunſt zahlen wolle, die eigene Zunge abzuſchneiden. 
Sofort wagte ich eine halbe Rupie für dieſes unter Umſtänden zweifellos 
ſehr nützliche Mittel anzulegen, dem allzu mitteilſamen Mund Schweigen 
zu gebieten. Mit diebiſchem Lächeln ſchnipſelte mein Tauſendſaſſa als⸗ 
bald aus dem weichen roten Fleiſche einer Melone ein zungenähnliches 
Stück zurecht, das er eine Zeitlang geſchickt im Munde verbarg, um es 
dann gelegentlich wie in ſcheinbarer Verzweiflung ein wenig aus dem 
Munde herauszuſtrecken, an der Spitze zu ergreifen und ſchnell abzuſäbeln. 
Auf ein Hölzchen geſpießt hielt er die ſcheinbare Zunge dann triumphie⸗ 
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rend dem Publikum, will fagen meiner Wenigkeit, unter die erſchreckten 
Augen. 

Die indiſche Gauklerzunft ſcheint übereingekommen zu ſein, wißbe⸗ 
gierigen Fremden die Geheimniſſe einer gewiſſen Gruppe ihrer Künſte, 
zu deren Gelingen jedoch langdauernde Übung gehört, gegen beſtimmte 
Mindeſthonorare zu verraten. Eins der höchſt bewerteten Kunſtſtücke 
dieſer Art beſteht darin, drei Häuflein ganz verſchieden gefärbter Pulver 
in einer Schale Waſſer durcheinander zu quirlen und dieſes dann nicht 
allein hinunterzuſchlucken, ſondern die Pulver nach einiger Zeit in ge⸗ 
ſonderten Farben wieder auf der Zunge zum Vorſchein zu bringen und 
völlig trocken auf drei verſchiedene Plätzchen zu puſten, das gelbe für ſich, 
das rote für ſich und ebenſo das grüne. Dies unbegreifliche Wunder 
wird ganz einfach dadurch erreicht, daß der farbige Sand mit Wachs 
getränkt wurde, ſo daß er ſich beim ſcheinbaren Verrühren im Waſſer 
zuſammenballen, an der Innenwand der Bronzeſchale feſtkleben und 
als Klümpchen in den Mund befördern läßt. Auch das Tragen von 
Waſſer in einem Siebe verliert ſeine Unerklärlichkeit, wenn man darauf 
achtet, daß das Staubtuch, mit dem der Gaukler das Haarſieb ab- 
wiſcht, mit Fettpaſte beſtrichen iſt, die durch das Tuch in die feinen Poren 
des Siebes gedrückt wird und dieſe waſſerdicht zuſtopft. 

Wie alle Kaſten in Indien hat auch die Klaſſe des fahrenden Volkes 
ihre Unterabteilungen. Der Sohn des Bärenführers verliert an ſeinem 
Kaſtenrang, wenn er in die Familie eines Bönder-Wallah, eines Schau⸗ 
ſtellers tanzender Affen, heiratet, und ſeine Sprößlinge werden nicht 
mehr als Bärenführer von „reinem Blute“ betrachtet; in europäiſche 
Damenkleidung und engliſche Uniformen gekleidete Affen, die ſchließlich 
miteinander vermählt werden, bilden nämlich die unverſiegbarſte Quelle 
des Ergötzens für die Inder. Eine Tänzerin vergibt ſich nicht wenig 
von ihrer Würde, wenn fie eine Seiltänzerin zu einer Schüſſel „Curry⸗ 
reis“ einladet, und wenn ſie gar gleichzeitig mit einer ſolchen ihre 
Fingerchen in den dampfenden Reisberg ſtecken würde, um die Körnchen 
— aber ſtets nur mit dem Daumen und dem vierten, nie mit Hilfe des 
Zeigefingers — in das Mäulchen zu ſchleudern, wäre es um ihre Kaſten⸗ 
reinheit völlig geſchehen! Ja ſelbſt das Schmauchen von ein paar Zügen 
aus der Waſſerpfeife eines gewöhnlichen Taſchenſpielers würde dem 
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Schlangenbeſchwörer den Verluſt feiner Kaſtenreinheit eintragen. Halb 
Schlangenzauberer, halb gewöhnlicher Gaukler, müßte er dann mit 
anderen Künſtlern von gemiſchter Kaſte ſeinen Reis eſſen, die natürlich 
ihren früheren Berufsgenoſſen nach Kräften Konkurrenz zu machen ſuchen 
und z. B. neben den Glanzleiſtungen fingerfertiger Taſchenſpieler auch 
Schlangentänze vor führen oder Kokosnüſſe in die Luft werfen, die fie 
mit dem Schädel auffangen, ſo daß ſie unter lautem Krachen zerplatzen 
und der Saft ihr Antlitz überſtrömt. 

Auf dem Bilde (Tafel 31) iſt ein ſolcher Zauberer im Begriff, vor 
dem Hauſe, das der deutſche Klub in Madras bei meiner Anweſenheit 
bewohnte, der Dienerſchaft etwas blauen Dunſt vorzugaukeln. Der feiſte 
Hausverwalter in europäiſcher Jacke, der tamuliſche Gärtner mit ſeiner 
Familie, der „Boy“, d. h. der „Burſche für alles“, in ſeiner Ecke, 
ſowie der beſcheiden hinter der Säule lehnende, von allen anderen tief 
verachtete Auskehrer, ſie alle wiſſen, daß jetzt um 11 Uhr vormittags 
ihre geſtrengen weißen „Sahibs“ an ihren Kontortiſchen ſchwitzen und 
das Vergnügen hier nicht ſtören werden. 

Mit Scheu und mißtrauiſchem Entſetzen ſtaunen die Leute die un⸗ 
heimlichen Künſte des Wundermannes an. Noch ſtehen die kleinen mit 
roten, gelben und grünen Ringen bemalten Holzbecher vor ihm, unter 
denen er runde Müſſe erſcheinen und verſchwinden läßt, ein uraltes 
Kunſtſtück, das auch bei uns für jeden Zauberkünſtler den Ausgangspunkt 
zur Erlernung der Handfertigkeit bildet. An einem der Becher lehnt auch 
noch das ausgeſtopfte Püppchen, dem auf geheimnisvolle Weiſe, nämlich 
mittels eines nicht ſenkrecht, wohl aber horizontal angebrachten ſtarken 
Frauenhaares ab und zu Leben und Tanzluſt in die Glieder gebracht 
wird, wobei der Zauberer durch Hin⸗ und Herfahren mit dem Zauber⸗ 
ſtäbchen über dem Kopf der Puppe nachweiſt, daß ſie nicht etwa an einem 
Faden hängt! 

Als ähnliche unbedeutende Eingangsnummern bringt der Taufend- 
künſtler noch ſchnell ein paar Kleinigkeiten aus dem Munde zum Vor⸗ 
ſchein: ein geöffnetes Taſchenmeſſer, ein widerliches, ſkorpionähnliches 
Tier und fünf rohe Hühnereier. Dann aber nähert er ſich der Höhe 
ſeiner Kunſtfertigkeit. Er wickelt einen meterlangen dürren Lederſtreifen 
auseinander und hält ihn aufgerollt weit und frei hinaus in die Luft. 
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Unter Beſchwörungen in hindoſtaniſchem Zigeunerrotwelſch rollt er das 
Band auf und ab, und ſiehe da, ein paar blanke Auglein blitzen aus dem 
unten herabhängenden Ende hervor, das Leder beginnt ſich zu winden, 
zu drehen, zu wölben, und mit triumphierendem Schrei ſchleudert der auf⸗ 
ſpringende Teufelskerl den erſchreckten Zuſchauern eine lebendige Schlange 
entgegen! 

Auch dieſes Rätſels Löſung iſt ſehr einfach. 

Vor dem Künſtler lag ein offener Sack, der ſeine dürftigen Geräte 
barg und deſſen Rand locker zuſammengerollt war. Der Gaukler zeigt 
den Lederſtreifen, hält ihn weit von ſich, dreht ihn zur Prüfung hin und 
her — vorne nichts, hinten nichts! „O weh,“ ſagt er plötzlich mit gut 
geſpielter Beſtürzung, „ich habe ja ganz vergeſſen, daß ich inzwiſchen 
einen Mangobaum wachſen laſſen ſoll!“ Dabei legt er das Lederband 
aus der Hand und wie zufällig auf den Sackrand; dann nimmt er ein 
paar Mangokerne aus dem Beutel, bohrt neben ſich ein Loch in die Erde, 
ſteckt anſcheinend einen vom Publikum gewählten Kern hinein, bedeckt 
ihn mit Erde und ſpricht eine Zauberformel darüber, auf daß der Kern 
treibe; in Wirklichkeit hat aber der Schlauberger einen bereits zum Keime 
angetriebenen Kern verſcharrt. Dann fährt er in dem angefangenen 
Kunſtſtück fort. 

Beim Aufnehmen dieſes Streifens zeigt er dieſen zunächſt nochmals 
in ruhiger Bewegung vor, ſenkt ihn dann wie zufällig auf den Sack⸗ 
rand, wobei er ihn geſchickt mit einer ähnlich ausſehenden in den Sack⸗ 
rand eingerollten Schlange vertauſcht, die von ſeinem Arm einen Augen⸗ 
blick verdeckt bleibt, worauf er zuerſt den Kopf der Schlange hervor- 
züngeln läßt und dann erſt die ganze Schlange vorzeigt. 

Um den berühmten „Mangotrick“ war es freilich für dieſen Tag ge⸗ 
ſchehen! Während nämlich ber ſchwarze Schwarzkünſtler feinen Schlangen- 
zauber ausübte und den keimenden Mangokern ſicher im Schoß der Erde 
wähnte, hatte ein auf dem Hofe herumſuchendes Hühnchen die friſch 
aufgewühlte Erde durchſtöbert und den bereits angetriebenen Frucht- 
kern heimlich ſeitwärts in die Büſche verſchleppt. Den gefiederten Dieb 
habe ich in klagranti photographiert, war jedoch ſchadenfroh genug, 
dem Magier die Aufklärung zu verſchweigen, als er mit ganz verſtörtem 


Geſicht vergeblich in der lockeren Erde nach dem angekeimten Kern 
Boeck, Jndiſche Wunderwelt 0 
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herumſpähte. Ich tröſtete den guten Mann nur mit der febr. geiftreichen 
Bemerkung, daß es noch viel wertvollere Dinge zwiſchen Himmel und 
Erde gebe, die ebenſo ſpurlos verſchwänden wie ſein Mangokern. 

Dem fahrenden Künſtler ſchien es nunmehr in dem Hofe des deutſchen 
Klubs nicht mehr recht geheuer vorzukommen; vielleicht meinte er auch, 
daß ich ihm in der Hexerei über ſei, wenigſtens machte er ſich aus dem 
handhoch liegenden Staube, indem er mir giftig zurief: „Sir, Sie 
werden in Indien maſſenhaftes Geld verdienen, aber Sie werden damit 
niemals lebendig nach England zurückkehren!“ Daß es außer England 
noch andere Länder in Europa gibt, bleibt nämlich den Hindus zumeiſt 
unbekannt, und ich galt ganz gewiß bei vielen für einen Erzaufſchneider, 
wenn ich auf die Frage, ob Deutſchland denn nicht eine Provinz von 
England ſei, höflichſt erwiderte, daß dies keineswegs der Fall, ſondern 
daß Deutſchland ſogar beinahe noch einmal fo groß fei wie England. 

Der ſoeben erwähnte Mangotrick wird übrigens in ver ſchiedener Weiſe 
ausgeführt. Am überraſchendſten iſt das faſt urplötzliche Hervorwachſen 
immer höherer Pflänzchen aus dem Kern, wobei dieſe mit großer Ge⸗ 
duld und Kunſt in den Falten der vom Gaukler jeweilig darüber ge- 
ſtülpten Tuchfetzen untergebracht und mit geſchicktem Handgriffe in die 
lockere Erde geſteckt werden. Manche Zauberer ſollen jedoch aus indiſchen 
Ameiſen einen Extrakt zu bereiten verſtehen, der angetriebenen Frucht⸗ 
keimen tatſächlich zu einem überraſchend ſchnellen Wachstum verhelfen 
foll, wobei man nicht vergeſſen darf, daß im indiſchen Klima friſch ge- 
ſäter Reis bereits am zweiten Tage aufgeht! Auch junges Bambusrohr 
ſprießt ſo raſch in die Höhe, daß birmaniſche Tyrannen zur Todesſtrafe 
verurteilte Delinquenten über einer unwiderſtehlich emporwachſenden 
Bambusrohrſpitze feſtbinden und von dieſer nach und nach durchbohren 
ließen, was auch noch heutigestags chineſiſche Marterkünſtler fertig⸗ 
bekommen ſollen. 

Ein anderes beliebtes Schauſtück iſt der Baskettrick, der ſogar ſchon 
von Reiſenden wegen des unbegreiflichen Verſchwindens eines leibhaften 
Menſchen als Beweis für das Vorhandenſein und Wirken höherer 
pſychiſcher, aber noch unbekannter Kräfte vierter Dimenſion angeführt 
worden iſt, ebenſo wie bereits die Tänze indiſcher Hampelmänner ohne 
ſichtbare Schnur auf Rechnung des Hypnotismus geſetzt wurden! Der 
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Baskettrick wirkt allerdings beim erſten Sehen wegen dieſes ſcheinbar 
ſpurloſen Verſchwindens einer lebenden Perſon ſo beunruhigend, daß 
die chriſtliche Geiſtlichkeit das Anſchauen ſolcher Wunder noch vor hundert 
Jahren als gottlos verbot. Beſonders erſchrickt wohl jeder Uneingeweihte, 
wenn eine ſo zierliche paſſive Teilnehmerin mitwirkt, wie die auf Ta⸗ 
fel 32 abgebildete junge Tamulin, die, von den Wunder männern aus der 
Mitte der Zuſchauer herausgelockt, trotz ihres rührend geſpielten Wider⸗ 
ſtandes gewaltſam in ein Netz geſteckt und durch die enge Offnung eines 
nach unten ausgebauchten Korbes gezwängt wurde; über dieſen wurde 
dann ein Deckel geſtülpt. Mit jedem beliebigen ſcharfen langen Meſſer 
irgendeines Zuſchauers pikten hierauf die Zauberer unter gräßlichem Ge- 
ſchrei wild durch die Maſchen des Korbgeflechtes, riſſen dann den Deckel 
ab, ſtürzten den Korb um und rollten ihn auf der hohen Kante hin und 
her. Plötzlich ſprang einer von der Bande feſt in die Mitte des ſcheinbar 
jetzt ganz leeren Korbes und trampelte darin herum, während ſein Spieß⸗ 
geſelle einer aus einem Flaſchenkürbis geſchnitzten Flöte marfourd- 
bohrende Töne entlockte und ein dritter ängſtlich umherlief, als ob er die 
aus dem Korbe Verſchwundene ſuche. Der inzwiſchen von den Zu— 
ſchauern unter ſuchte Deckel wurde ſchließlich einen Augenblick wieder 
auf den Korb geſtülpt, aus dem dann die geſchickte Akrobatin unverſehrt 
hervor ſchlüpfte; natürlich hatte fie ihn niemals verlaſſen, ſondern in 
deſſen bauchiger Wölbung wie ein Gummiring zuſammengekrümmt ge⸗ 
legen und nur bei jedem als Stichwort geltenden Schrei ihrem ſchmieg⸗ 
ſamen Körper ſchnell eine andere, aber wohleinſtudierte Biegung gegeben, 
ſo daß der auf den Schrei folgende Schwertſtoß freien Durchgang fand. 
Häufig wird dieſes Kunſtſtück auch ſo ausgeführt, daß die Gauklerin 
nach jedem Schwertſtich eine blutähnliche Flüſſigkeit aus den Korbfugen 
hervorrieſeln läßt. 

Ohne ſcheinbares Blutvergießen darf eine echt indiſche Zaubervorftel- 
lung nicht ſchließen, und alle Gaukler, die ſich Nadeln und Nagel durch 
kleine Löcher ſtoßen, die von Kindheit an in Wangen, Ohren und anderen 
Körperteilen offen gehalten ſind, laſſen auf Begehren durch neues Ritzen 
der vernarbten Kanäle zu allgemeinem Entſetzen Blut dabei fließen. Die 
Zauberkünſtler beſſerer Art verſchmähen jedoch auch in Indien der⸗ 
artige höchſt unäſthetiſch wirkende Tricks; die Mehrzahl glaubt aber 
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nicht beſtehen zu können, wenn fie nicht das Publikum gehörig zum Gru- 
ſeln bringt. Unter ſchrecklichem Würgen eine Schelle hinunterzuſchlingen, 
die dann im Magen klingelt, ſich ein Schwert durch den ganzen Körper 
hindurchzuſtoßen, den Griff abzubrechen und die Klinge am Rücken 
wieder herauszuziehen, eine Handvoll Nähnadeln und einen Zwirns⸗ 
faden zu verſchlucken und nach einer halben Stunde die auf den Faden ge⸗ 
reihten Nadeln wieder herauszuholen, derartige Nervenkitzel ſind und 
bleiben die Lieblingstäuſchungen der indiſchen Zauberer. 

Sehr Bedeutendes leiſten dieſe Burſchen auch im Austüfteln und 
Herſtellen von Geduldsſpielen, die bereits auch bei uns als Unterhaltungs⸗ 
ſpiele nachgeahmt werden. Viele dieſer Scherze beruhen allerdings auf 
den lebhaften Muſtern der Faſerſtruktur indiſcher Holzarten, worin 
die dort angebrachten Schnitte nicht zu erkennen ſind. Das auf Tafel 32 
abgebildete Stück Holz iſt z. B. von der Stelle, wo der Ring hängt, 
bis zu dem Loch, in dem das Querholz ſteckt, auseinandergeſchnitten und 
läßt ſich mit gelinder Kraftanſtrengung auseinanderziehen, woran aber 
niemand denkt, der aufgefordert wird, Ring und Querholz von dem Klotz 
zu entfernen. 

Selbſt in ſüdindiſchen Tempeln werden von Brahmanen niederen 
Ranges mythologiſche Legenden feit alten Zeiten durch wundertätige 
Vorrichtungen illuſtriert, die nichts anderes als phyſikaliſche Taſchen⸗ 
ſpielerapparate ſind. Ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel dieſer Art iſt der von 
den Raritätenhändlern Tantalus cup getaufte kleine Bronzebecher (Ta⸗ 
fel 32), in dem die Figur einer Halbgottheit ſteht, die als Amme ein 
kleines Kind in den Armen hält. Füllt man dieſen Becher mit Waſſer, 
ſo bleibt es darin ſtehen, gießt man das Gefäß aber bis zum Rande 
voll, ſo entleert es ſich plötzlich und veranſchaulicht den Hindus das 
Zurücktreten der Waſſer eines hochangeſchwollenen Fluſſes, durch den der 
Gott Wiſchnu in der Verkörperung eines neugeborenen Kindes hindurd- 
getragen werden ſollte. Da den unwiſſenden Leuten von Heberwirkungen 
nichts bekannt iſt, ſo erſcheint ihnen die Selbſtentleerung wie ein Wun⸗ 
der, die eintritt, ſobald das Waſſer im Becher über ben Beugungswinkel 
des im unteren Teil der Figur verborgenen Heberröhrchens hinaufſteigt; 
das Waſſer fließt dann in ein Käſtchen ab, auf dem der Wunderbecher 
zu ſtehen pflegt. 
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Das Allerwunderbarſte an den Vorführungen der indiſchen Zauberer 
ſcheint mir die Tatſache zu ſein, daß ſelbſt in Indien reiſende Männer der 
Wiſſenſchaft beim Betrachten indiſcher Taſchenſpielerkunſtſtücke den Wald 
vor Bäumen oft noch weniger als andere Leute geſehen haben; ſie legten 
ſich von vornherein ihr Syſtem des Spiritismus zurecht und hielten es 
nicht für möglich, daß gewagt werden könnte, den Menſchenverſtand durch 
die allergröbſten Mittel zu übertölpeln. So wurde mir von einem beinahe 
unglaublichen Kunſtſtück erzählt, deſſen Schauplatz eine der unheimlichen, 
alten düſteren Felſentempelhallen geweſen war, an denen Indien ſo reich 
iſt, und die durch flackerndes Licht brennender Kokosnußkerne beleuchtet 
wurde. Die angeblich nur durch Suggeſtion erklärbare Leiſtung beſtand 
darin, daß der Magier ein zuſammengerolltes weißes Seil in die Luft 
warf, wo es frei ſchweben blieb; dann kletterte ein Knabe daran empor, 
der ſchließlich in einer Wolke „verſchwand“! Des Pudels Kern lag jedoch 
darin, daß der Hintergrund der Bühne durch ſchwarze Blendſchirme, die 
hinter die Leuchtfeuer geſtellt waren, in tiefſtes Dunkel gehüllt blieb; da⸗ 
durch konnte ein ſchwarzes Seil, woran das weiße Tau befeſtigt war und 
das von einem verſteckten Gehilfen im Moment des Emporwerfens über 
einen im oberen Teil des Felſengewölbes angebrachten Haken gezogen 
wurde, nicht wahrgenommen werden, und ebenſowenig ein ſchwarzes Tuch, 
das von oben heruntergelaſſen wurde, als der am Ende des weißen 
Strickes angelangte Seilkünſtler dort ein Pülverchen abbrannte; dadurch 
entwickelte ſich eine ſo mächtig qualmende Rauchwolke, daß der Jüngling 
darin auf den ſchwarzen Strick übergehen und ganz gemütlich hinter dem 
ſchwarzen Vorhang „verſchwinden“ konnte. 
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Siebentes Kapitel 


Die ſteinernen Wunder von Mawilipuram 
(Hierzu die Tafeln 33—36) 


Die Hauptſtadt der Präſidentſchaft Madras verdankt ihren Reichtum 

nicht allein dem Handels verkehr durch die daſelbſt ein» und auslaufenden 
Seedampfer, ſondern auch dem ausgedehnten Kanalnetz, mit deſſen Hilfe 
die Frachtgüter ſeit alten Zeiten aus dem Inneren des Landes nach 
Madras geſchafft werden. 

Zum Beſuch der Felſenbauten in Mawilipuram zog ich die vierzehn⸗ 
ſtündige Kahnfahrt auf einem ſolchen Kanal trotz der damit angeblich 
ſtets verknüpften Fiebergefahr einer aus Eiſenbahn, Ochſenkarren und 
nur einſtündiger Ruderbootfahrt zuſammengeſetzten Beförderung vor; 
zur See dorthin zu kommen iſt, obwohl der Felſenbezirk von Mawilipu⸗ 
ram, Mamallapuram oder Mahawalipur am Meeresſtrande liegt, wegen 
der Riffe und Sandbänke nicht möglich. 

Eine Bootfahrt in ſüdindiſcher Mondnacht hat wunderbar idylliſche 
Reize, zumal durch das gelaſſene Tempo, in dem die Schiffer den Kahn 
vorwärts ziehen, ſchieben und rudern; wie wohltuend iſt dann die dem 
modernen Kulturmenſchen ſo ſelten beſcherte Muße und Gelegenheit, ein⸗ 
mal recht ruhig mit ſich allein zu ſein, unbeläſtigt durch irgendeine 
Schattenſeite der bei uns zu Lande üblichen Dampffahrzeuge! Freilich, 
allzu ernſthaft darf man ſeinen Gedanken dabei nicht nachhängen, um 
nicht durch dieſen Gegenſatz mit unſerer Lebensweiſe mit Schrecken wahr⸗ 
zunehmen, daß wir modernen Menſchen unſer Leben eigentlich recht wenig 
leben und der unbequemen Konzentration auf das eigene Innere faſt un⸗ 
bewußt durch unausgeſetzte Betäubungen aus dem Wege zu gehen ſuchen. 
Uns ſelbſt in einem möglichſt üppigen Rahmen zu ſehen, das iſt das Ziel, 
nach dem wir am meiſten ſtreben, und jener prunkloſe, einſame Weg 
nach innen, den die Zeitgenoſſen des Sophokles beſchritten, kommt ge⸗ 
radeſo aus der Mode, wie er bei den Römern der Kaiſerzeit in Ver⸗ 
geſſenheit kam. 
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Für eine ſolche beſchauliche Reiſe muß man mindeſtens zwei Kähne 
(Tafel 36) mieten, einen für ſich und ſeine Reiſegeſellſchaft, den anderen 
für den Koch und deſſen Küche, ſowie für denjenigen Teil der Diener⸗ 
ſchaft, deſſen Anweſenheit auf dem Herrenboot nicht verlangt wird. Wie 
ein beſſerer europäiſcher Haushalt in Indien wegen des ſtets nur ganz 
beſchränkten Leiſtungsgebietes, das jeder Diener übernimmt, ein wahres 
Heer von Dienſtbotengeiſtern nötig hat, muß man auch auf einer län⸗ 
geren Bootreiſe, um für einen Gentleman zu gelten und in jedem leeren 
Bungalo ſtandesgemäß hauſen zu können, eine ganze Menge von Würden⸗ 
trägern bis hinunter zum Wäſcher, Lampenputzer und Hundejungen 
mitnehmen. 

Für den Ausflug zu den „ſieben Pagoden“ von Mawilipuram begnügte 
ich mich neben dem Küchenperſonal mit meinem Faktotum, einem pfif⸗ 
figen Tamulen, der ſich hatte überreden laſſen, Chriſt zu werden, und der 
in der Taufe höchſt geſchmackloſerweiſe den Rufnamen Jeſus erhalten 
hatte. Weder für Geld noch gute Worte wollte ſich der braunſchwarze 
fromme Knabe dazu verſtehen, wenigſtens für die Zeit ſeiner Dienſt⸗ 
leiſtung bei mir einen weniger heiligen Namen anzunehmen, und ſo konnte 
es nicht ausbleiben, daß mir hin und wieder ein aufgebrachtes „Jeſus, 
wo ſteckſt du denn?“ oder ähnliche Kraftworte über die Lippen ſprangen; 
in der Nähe des Aquators gerät europäiſches Blut gar leicht in Wallung. 

Wie ſtimmungsvolle Landſchaftsbilder bietet bei ſolchen Bootfahrten 
der Übergang der kühlen Sternennacht zu dem raſch aufdämmernden 
farbenreichen Morgen! Gleich geiſterhaften Schemen nahen und ver- 
ſchwinden die Schattenriſſe nackter, zur Arbeit gehender Ackersleute in 
dem dichten Nebel, den die ſteigende Sonne mit ſichtlicher Luſt aufſaugt, 
bis die Acker in ſtrahlendem Lichte erglänzen; ſelbſt aus weiter Ferne kann 
man dann die vorſintflutlichen Pflüge (Tafel 33) oder richtiger Haken 
erkennen, womit der Erdboden nur aufgeriſſen wird, die Schollen aber 
nicht umgelegt werden können. Die Reisfelder werden dabei, der Be⸗ 
wäſſerung wegen, möglichſt terraſſenförmig angelegt, denn von dem 
Grade der Bewäſſerung hängt der höchſt ungleiche Ertrag dieſer Felder 
ab, zwiſchen denen vereinzelte Gruppen von Palmyrapalmen ihre male⸗ 
riſchen Blattfächer ausbreiten, Gewächſe, die für die Eingeborenen faſt 
noch ergiebiger als die Kokospalmen ſind, da ſie ihnen, neben Zucker als 
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Nahrungsmittel, Toddy und Arrak in reichen Mengen als Getränke 
verabreichen. 

Die Felſenſtadt Mawilipuram iſt zweifellos eine der wunderbarſten 
Stellen ganz Indiens; nirgends fällt auf den dunklen Urſprung des 
drawidiſchen Bauſtils und ſeiner Motive ein helleres Licht, und nirgends 
umfängt uns eindringlicher als hier der Abglanz einer Zeit, in der ſich 
überquellende Schaffenskraft mit einem einfaltsvollen, aber heißglühen⸗ 
den Volksglauben vereinte. Alle die auf weiter, ſandiger Fläche zer⸗ 
ſtreuten, durchweg aus dem ſoliden Urgeſtein herausgemeißelten und des⸗ 
halb eigentlich nicht als Bauten zu bezeichnenden Felswerke ſtammen aus 
dem ſiebenten Jahrhundert, doch damals bewegte ſich zwiſchen ihnen das 
Getümmel eines kräftigen, großen, opfer freudigen Volkes, während fie 
jetzt tot und verödet wie eine vergeſſene Welt daſtehen, wo nur ekelhafte 
Reptilien von einem rauchgeſchwärzten Schlupfwinkel zum anderen krie⸗ 
chen; ob dieſer Rauch von darin angelegten Feuern zer ſtörungswütiger 
Mohammedaner, wie Aurungzeb ein ſolcher war, herrührt oder nur von 
Pilgerfeuern, die wärmen oder wilde Tiere verſcheuchen ſollten, kann 
heute niemand mehr ſagen. Nur religiöſen Zwecken geweiht, wurden 
dieſe Räume urſprünglich von buddhiſtiſchen, keineswegs von brahmini⸗ 
ſchen Steinmetzen geſchaffen und ſind erſt ſpäter, nachdem das gewaltige 
Brahminentum den reformierenden Buddhismus wieder aus Vorder⸗ 
indien verdrängt hatte, von den Siegern mit Basreliefs vielarmiger 
brahminiſcher Götterbilder und mit Lingamidolen beſetzt worden. Im 
Gegenſatz hierzu haben in den aus dem achten Jahrhundert ſtammenden 
Felſentempeln von Ellora alle drei indiſchen Kulte: der Brahminismus, 
der Buddhismus und Dſchainismus der Nachwelt wohlerhaltene Denk⸗ 
mäler hinterlaſſen. 

Der buddhiſtiſche Urſprung Mawilipurams verrät ſich in den Relief⸗ 
frieſen, deren Motive faſt durchweg die ſonderbaren ſargähnlichen Zellen 
buddhiſtiſcher Aſketenmönche ſind, und die ſich über den Eingängen zu 
den tief in die Felſenberge hineingetriebenen Hallen ſowie rings um die 
aus Granitblöcken herausgearbeiteten pyramidenförmigen oder um den 
Saum in die Länge geſtreckter Tempel herumziehen. Dieſer aus Stein 
gehauene, aber Holzſchnitzerei nachahmende Zellenfries wurde einer der 
Ausgangspunkte drawidiſcher Bauweiſe, die bald eine Überladung mit 
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figürlichem Schmuck annahm und dadurch einen unerfreulich verworrenen 
Eindruck hervorbringt. Daß dieſe Bauart der aſſyriſch⸗babyloniſchen 
ähnelt, iſt erklärlich, wenn man ſich an die einſtigen Handelsbeziehungen 
zwiſchen Perſien und Indien und an die Herkunft auch der drawidiſchen 
Stämme aus nordweſtlich von Indien liegenden aſiatiſchen Gebieten er⸗ 
innert. Aber welchen Überfluß an Phantaſie zeigen dieſe Denkmäler z. B. 
im Vergleich mit den Pyramiden Agyptens, wenn man dieſe für Monu⸗ 
mente gelten läßt, und nicht vorzieht, ſie für rieſenhafte ſtiliſierte Phal⸗ 
Tus oder Lingamidole zu halten; über dieſes intereſſante Problem habe 
ich in dem Kapitel „Myſterien des Swajambunath⸗Gipfels“ in meinem 
Buche „Im Banne des Evereſt“ ausführlich geſprochen. 

Es iſt ſchwer, einen Standpunkt zu finden, wo man auch nur einige der 
auffallendſten Erſcheinungen dieſer Felſenwelt gleichzeitig überblicken 
könnte, die uns zu grenzenloſem Erſtaunen über die unendliche hier einſt 
verwendete und verſchwendete Mühe hinreißen. Selbſt beim Erfteigen des 
auf dem Jemapuramtempel ebenfalls aus dem Vollen herausgehauenen 
kleineren Tempels, der jetzt eine Leuchtturmlaterne trägt und einen weiten 
Ausblick über Land und See erlaubt, bleiben die wunderlichen, gewaltigen 
Reliefs verborgen, die viele Felswände überkleiden. Zum Kampf aus⸗ 
ziehende Maſſen von Menfchen- und Tiergeſtalten und götterfeindlichen 
Dämonen, die Szenen aus dem Heldengedicht Mahabharata, wie z. B. 
Arjunas Buße, verkörpern ſollen, ſind der Gegenſtand dieſer Felsbilder, 
während auf anderen Felsblöcken in gigantiſchen, tief in das Geſtein ein⸗ 
gekerbten Lettern auf die Welträtſel bezügliche Sprüche buddhiſtiſcher 
Weisheit verkündet werden. 

Auch die Steinbilder der als Wächter der Tempel aufgeſtellten buddhi⸗ 
ſtiſchen Legendentiere, des Löwen und Elefanten, entziehen ſich dort oben 
unſerem Blick. Wohl aber können wir von der Höhe herab bis zum Meer⸗ 
ſtrande ſehen; auch dort hat titanenhafter Bildnertrieb die daſelbſt um⸗ 
herliegenden monolithiſchen Blöcke zu fabelhaften Tempelpyramiden um⸗ 
geformt, in deren düſteren Gewölben das Brauſen und Wallen der 
ſteigenden und ſinkenden Flut, zeitweilig unterſtützt von dem Wogenge⸗ 
brüll tobender Orkane, dem in der größern Felſenhalle ſtehenden rieſen⸗ 
haften Lingamgottheitsbilde einen ewig widerhallenden Lobgeſang bar» 
bringt. 
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Achtes Kapitel 


Beim Brahmanen 


($ achtzig Kilometer weſtwärts von Madras, in Kondſcheweram, 
einem der ſieben heiligſten Wallfahrtsplätze Indiens, hatte ich das 
Glück, einen Brahmanen in höherer Beamtenſtellung kennenzulernen, 
der die Freundlichkeit beſaß, mich nach und nach über allerlei mir bis 
dahin rätſelhafte Erſcheinungen des Brahminentums aufzuklären. 


Dies Kondſcheweram mußte, gerade weil ich es unmittelbar nach 
Mahawalipur beſuchte, einen überaus wirkſamen lebendigen Gegenſatz zu 
dem dortigen verſteinerten Altindien bilden. 


Man braucht kein Architekt zu fein, um bei dem Betrachten der drawi⸗ 
diſchen Tempelanlagen immer neue, wenn auch oft nur kleinliche Bau⸗ 
eigentümlichkeiten zu entdecken. Jedenfalls bedauere ich es nicht, daß ich 
mich durch die ſtehende Redensart vieler Europäer in Indien: „Ach was, 
ein indiſcher Tempel ſieht aus wie der andere!“ nicht abſchrecken ließ, 
möglichſt viele der ſelben zu beſuchen. Es geht dabei wie mit dem Erſteigen 
von Berggipfeln innerhalb ein und desfelben Gebietes: die Ausſicht von 
dem einen Gipfel ähnelt zwar der von einem anderen, ergänzt ſie aber doch 
oft in überraſchender Weiſe. So tritt z. B. wohl nur bei wenigen drawi⸗ 
diſchen Gopuras die Verwendung jener aus dem buddhiſtiſchen Bauſtil 
entlehnten länglichen, ſargähnlichen Mönchszellen, die als Stilzeichen 
buddhiſtiſcher Felstempelfrieſe in Mawilipuram auffallen, ſo rein und 
deutlich wie in den Gopuras von Kondſcheweram zutage, und ich ſtehe 
nicht an, den dort in neun Stockwerken 200 Fuß hoch aufſteigenden, 
ſchlank und edel geformten Torturm für einen der ſchönſten zu bezeichnen, 
die ich in Indien geſehen habe (Tafel 37). 


Die beiden Haupttempel in Kondſcheweram, von denen der eine dem 
furchtbaren Schiwa, der andere dem gütigen Wiſchnu geheiligt iſt, liegen 
volle fünf Kilometer weit voneinander, woraus am beſten die Ausdeh⸗ 
nung dieſes Ortes erhellt, der in alten Zeiten die glanzvolle Reſidenz des 
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Chola⸗Königreiches war, heute jedoch faſt nur noch durch ben Verkehr der 
Pilger und Wallfahrer beſteht. 

Als ich Kondſcheweram beſuchte, ſtanden von dem letzten Tempelfeſte 
her noch ein paar Tempelkarren in einer Straßenecke, deren Ausputz eben 
abgenommen wurde; die ungeheuren, grell bemalten oder vergoldeten aus 
Holz geſchnitzten Pferde und Jalilöwen, ſowie die mit buntem Flitter⸗ 
kram beſetzten Tücher wurden ſehr ſorgfältig fortgepackt, um bei dem Um⸗ 
zuge im nächſten Jahre wieder mitzuwirken. Nur ein ſcharfes Auge konnte 
dabei die dunklen Figuren der lebenden Tamulen zwiſchen den krauſen, 
phantaſtiſchen Erſcheinungen der Tiere und ihrer Reiter herausfinden, 
die das Brettergerüſt des Karrens umgeben, auf dem während des Feſt⸗ 
zuges das Bild der Gottheit thront. Die Götterbilder werden für dieſen 
Zweck aus dem Schlamm heiliger Ströme geformt, dann an der Sonne 
getrocknet und uralten Vorſchriften gemäß angeputzt, um für die Dauer 
des Feſtes durch Zauberſprüche der Brahmanen Leben zu erhalten; nach 
Ablauf der Feſttage bleibt das Idol nicht mehr Träger und Wohnſitz der 
Gottheit, ſondern wird, als nunmehr wieder wertloſer Ton, der auch von 
Nichtbrahmanen berührt werden darf, unter Muſik und Luſtbarkeiten in 
den Tempelteich geworfen, um darin zu zerfallen. 

Es gibt kaum ein ſeltſameres Schauſpiel, als ſolches Feſt, wenn der 
plumpe Karren von der glaubenseifrigen Volksmenge an Tauen durch die 
weiten Tempelanlagen gezogen wird, wobei die Tempelelefanten nach 
Kräften mithelfen müſſen. Bei dem ungeheuren Geräuſch und Tumult 
während eines ſolchen Transportes iſt es gar kein Wunder, daß unauf⸗ 
merkſame, aufgeregte oder alte hilfloſe Leute hinſtolpern und unter die 
wuchtigen Wagenräder geraten und zerquetſcht werden; die angeblich im 
Fanatismus begangenen abſichtlichen Selbſttötungen unter den Rädern 
der Tempelkarren dürften zumeiſt auf derartige Unglücksfälle zurückzu⸗ 
führen ſein. Dagegen ſchweben oder ſchwebten bis vor wenig Jahren bei 
ſolchen Feſten tatſächlich Büßer mit Hilfe von langen Bambusſtangen 
um die Karren herum, an deren Enden ſie mittels Stricken und eiſerner, 
durch ihre Rückenmuskeln gebohrter Haken aufgehängt wurden. Zum 
Verdruß der brahminiſchen Hindus ſucht die engliſch⸗indiſche Polizei der⸗ 
artige Schwingfeſte und ähnliche Selbſtquälereien mehr und mehr zu 
verhindern, um dadurch den Zulauf zu ſolchen Feſten allmählich zu ver⸗ 
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mindern, der ſtets den Ausbruch oder ein Anſchwellen anſteckender 
Seuchen im Gefolge hat. 

Die dem Wiſchnu gewidmete Pagode in Kondſcheweram iſt durch eine 
Halle mit 96 beſonders ſorgfältig aus Monolithblöcken gemeißelten 
Pfeilern ausgezeichnet, an deren Dachſims eine jener höchſt merkwürdigen 
Steinketten kriegeriſchen Zerſtörungsgelüſten entgangen iſt, die mit dem 
ganzen Tempel, mit dem Dach und den Säulen aus einem einzigen 
ſoliden Felsblock herausgearbeitet und von den drawidiſchen Baumeiſtern 
in Ermangelung der Befähigung, religiöſe Anſchauungen in erhabener 
Formenſteigerung kriſtalliſieren zu laſſen, als ganz beſonders ſchwierige 
Künſtelei für einen hervorragend würdigen Tempelſchmuck gehalten wur⸗ 
den (Tafel 39). 

Während meiner Aufnahme dieſer Mandapamhalle tauchte als will⸗ 
kommene Belebung des Bildes zwiſchen ihr und dem Tempelteich ein hell— 
grauer Elefant auf, der mit herzzerreißenden Tönen um Opfermünzen 
bettelte, mich aber durch ſeine Zudringlichkeit faſt in den Tempelteich 
drängte; nächſt Benares gilt der Tempelteich von Kondſcheweram für die 
geſuchteſte von den ſieben heiligen Badeſtätten Indiens, da ein Bad darin 
jeden Herzenswunſch des Menſchen in Erfüllung gehen läßt: Entſündi⸗ 
gung, Macht, Zufriedenheit und Geſundheit, Reichtum, Gelehrſamkeit 
und alle ſonſtigen Glückstore ſtehen dem gläubigen Badenden offen, 
vorausgeſetzt, daß er es an den entſprechenden Opfergaben nicht fehlen 
läßt. Jedenfalls iſt es kein Wunder, daß bei ſolchen Gaben zu Feſtzeiten 
gleichzeitig bis zu dreimalhunderttauſend Wallfahrer in dieſem Teiche 
baden, wodurch das Waſſer dann mehrere Zoll hoch ſteigt, was den mit 
ſchwachen phyſikaliſchen Kenntniſſen ausgerüſteten Hindus natürlich nur 
ein Beweis mehr für die wunderbaren Eigenſchaften dieſes gottgeweihten 
Ortes wird. 

Die Hindus ſind das einzige Kulturvolk, das bei der uralten Viel⸗ 
götterei verblieben iſt, während Chriſten⸗ wie Judentum, Buddhismus 
und Iſlam dieſe Religionen zum Monotheismus zu veredeln ſuchten; aber 
wenn auch den Indiern bereits tauſend Jahre vor dem Entſtehen des 
Chriſtentums die Vorſtellung von einer Menſchwerdung der Gottheit 
nicht unbekannt war, muß doch die vielfach behauptete weſentliche Ahn⸗ 
lichkeit des Chriſtentums ſowohl mit dem Buddhismus wie mit dem 
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Brahminentum beftritten werden, wobei natürlich unter Brahminentum 
nicht der götzendieneriſche Kultus und Aberglauben des modernen Hindu⸗ 
tumes zu verſtehen iſt. Unter Brahminentum verſtehe ich jene reine Lehre 
der ariſchen Eroberer Indiens, die den Teufels- und Schlangendienſt der 
erſten Urbewohner Indiens verdrängte und die Grundlage jener alten 
Hierarchie von beiſpielloſer Gewalt wurde, die ſich zwar vor dem un- 
widerſtehlichen Siegeszug des Indien reformierenden Buddhismus kurze 
Zeit beugte, ihn aber ſchließlich mit Hilfe der liſtigen Ausſtreuung, der 
Reformator Buddha ſei gar nichts anderes als eine Menſchwerdung der 
brahminiſchen Gottheit Wiſchnu geweſen, überwand und überdauerte. 
Manche äußerliche Dinge der indiſchen Kulte, wie Roſenkranz und ge⸗ 
weihtes Waſſer, Weihrauch und Glockengeläut, mögen in die chriſtlich⸗ 
katholiſchen Religionsformen übergegangen ſein, aber niemand kann die 
wichtigen Unter ſchiede der Lehren überſehen. Die brahminiſche Religion 
verlangt nicht, gleich der chriſtlichen, den Glauben, daß fie ſelbſt oder ihre 
heiligen Bücher, die Wedas und Puranas, von Gott eingegeben ſeien; 
ebenſowenig kennt ſie einen Religionsſtifter oder ein kirchliches Ober⸗ 
haupt, ja, fie verlangt nicht einmal gemeinſchaftliche gottesdienſtliche An⸗ 
dachtsübungen und Geſänge, ſondern überläßt es einem jeden, ſich mit 
ſeinem Gotte privatim auseinanderzuſetzen. Auch der Unterſchied zwiſchen 
dem energieloſen, fataliſtiſchen Peſſimismus, der das Weſen des aus dem 
Brahminentum hervorgegangenen Buddhismus ausmacht, und dem rüſti⸗ 
gen Wirkens⸗ und Kampfesmut des Chriſtentums fällt ſofort in die 
Augen, obgleich das ethiſche Grundgebot des Buddhismus: ſtets Gutes 
zu denken, Gutes zu ſprechen und Gutes zu tun den chriſtlichen Lehrſätzen 
natürlich nicht widerſpricht. 

In Kondſcheweram glückte es mir, einer der wichtigſten, feierlichſten 
und geheimnisvollſten Kultushandlungen beizuwohnen, die der Schiwa⸗ 
dienſt kennt, und noch dazu an einer für Europäer im allgemeinen nicht 
zugänglichen Opferſtätte dicht neben dem Tempelteich unter dem Schatten 
eines heiligen Bobaumes. Daß es ſich hier um Schiwaverehrung handelt, 
zeigt das gewaltige Lingamidol, die abgerundete Steinſäule als Symbol 
der Schöpfernatur des Gottes Schiwa, der dadurch in ſeiner erhabenſten 
Form als Mahadeva, d. h. als zwar zunächſt zerſtörende, aber zugleich 
mit der Gabe des Wiedererſchaffens ausgeſtattete Gottheit verehrt 
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wird; als Zeichen dieſer gleichzeitig männlichen und weiblichen, aktiven 
und paſſiven Schaffenskraft iſt das Lingam gewöhnlich, ſelbſt bei den 
winzigen ſilbernen Lingams für den Hauskapellengebrauch, inmitten 
eines anderen Idols, der Poni, angebracht, das als Symbol eben dieſer 
gleichzeitig weiblid-produftiven Schaffens fähigkeit Mahadevas aufzu⸗ 
faſſen ift (Tafel 39); aber nicht oft genug kann man fid) darin erinnern, 
daß die Schöpfungen der bildenden Kunſt der Inder in bezug auf 
religiöſe Dinge nur Symbole und Gleichniſſe und nicht etwa die mate- 
riellen Erſcheinungen ſelbſt auszudrücken verſuchen. Die Phantaſie der 
Hindus ift lebhaft genug, ſelbſt aus ganz zufälligen Naturſpielen ein 
Lingamabbild herauszufinden; ſo wird z. B. jeder Donnerkeil oder ſon⸗ 
ſtiger, etwa durch Waſſergewalt koniſch abgeſchliffener Stein von den 
Hindus als Lingam verehrt. Die große Maſſe hat freilich die eigentliche 
Bedeutung des Lingam vergeſſen, und für dieſe iſt es tatſächlich zum 
toten Götzen geworden. 

Das Bild (Tafel 38) ftellt den Augenblick dar, wo der Brahmane bem 
Lingam durch andächtiges Begießen desſelben mit Ghi, d. h. geklärter 
Butter, opfert, die bei allen Kultushandlungen der Hindus als ein von 
der heilig geachteten Kuh ſtammendes Produkt eine weſentliche Rolle 
ſpielt. In dem dargeſtellten Falle war demnach das Opfer nicht eine der 
alltäglichen Huldigungen, die das Lingam durch Übergießen mit heiligem 
Gangeswaſſer und durch Bekränzen mit Blumen und Reiskörnern er⸗ 
fährt, ſondern es ſollte dadurch den Wünſchen und Hoffnungen der Ange⸗ 
hörigen der beiden kleinen Mädchen Ausdruck gegeben werden, die ſich 
auf deren kürzlich ſtattgefundene Vermählung bezogen; dieſe Wünſche 
gipfeln darin, daß der Ehebund dereinſt in erſter Linie mit männlicher 
Nachkommenſchaft geſegnet werde, ein Wunſch, der ſeine Erklärung in 
dem zum Geſetz gewordenen Brauch findet, daß nur ein männlicher Nach⸗ 
komme die Trauerfeierlichkeiten für abgeſchiedene Verwandte leiten und 
den Scheiterhaufen, worauf deren Leichen verbrannt werden, in Brand 
ſetzen darf. 

Vor, während und nach dieſem feierlichen Schmücken und Begießen 
des Lingam und Poniidoles muß der opfernde Brahmane halblaut Stel⸗ 
len aus den heiligen Schriften herſprechen, die ſich auf ein glückliches 
Eheleben beziehen, wobei er, ſolange er nicht mit der Opferhandlung be⸗ 
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ſchäftigt ift, mit in genau vorgeſchriebener Weiſe untergeſchlagenen 
Beinen, deren Fußflächen nach oben zeigen, niederſitzen und während der 
Rezitationen mit feinen Fingerſpitzen die mehrerwähnten Idole nach⸗ 
bilden muß. 

Selbſt der Löffel und das Gefäß (Tafel 39), womit die Opferflüſſig⸗ 
keit über das Lingam gegoſſen wird, erinnern an religiöſe Vorſtellungen; 
der Stiel des erſteren ſtellt den auf Schlangen ruhenden Gott Wiſchnu 
dar, während die Einlage von Kupferſtreifen in das Bronzegefäß die 
Vereinigung der Dſchamna mit dem heiligen Ganges, alfo eine fymbo- 
liſierte Vermählung bedeutet, die dem Kenner zugleich ſagt, daß das 
Gefäß in Allahabad für ſeine Beſtimmung geweiht wurde. 

Bei einer ſolchen Kindervermählung handelt es ſich zunächſt nur um 
eine vorläufige Trauung, um eine allerdings unlösbare Verlobung der 
jungen Leute, die ſich nach Beſchluß der beiderſeitigen Eltern und deren 
Berater zu heiraten haben, ſobald ſie erwachſen ſind; über dieſe wich— 
tigſte Angelegenheit der indiſchen Kultur denke ich im ſechzehnten Kapitel 
nähere Mitteilungen zu machen. 

Im Lebenslauf jedes Hindus, und vor allem natürlich bei den Kultus- 
handlungen der Brahmanen, iſt jede Kleinigkeit durch uralte Vorſchriften 
aufs genaueſte geregelt, und ein Verſtoß gegen dies Zeremoniell iſt un⸗ 
denkbar; ſelbſt wenn Angehörige der Brahmanenkaſte heutzutage nicht 
mehr dem Prieſterberufe obliegen, ſondern bürgerlichen Gewerben nad- 
gehen, wie z. B. unter den Kaufleuten und Beamten Brahmanen zahl⸗ 
reich vertreten find, gelten für dieſe die ſtrengen Satzungen ihres Kaften- 
rituals, deren genaue Befolgung den Vorzug ſichert, die weiße Schnur 
um Schulter und Hüfte tragen zu dürfen, die allein den Brahmanen zu⸗ 
kommt; dieſes Abzeichen verleiht ihnen überall eine Ausnahmeſtellung, 
ſelbſt im Gefängniſſe, wo die Speiſen für gefangene Brahmanen in einer 
beſonderen Küche von Brahmanen zubereitet werden und wo ſelbſt die 
einem Brahmanen etwa verordneten Prügel nur von Kaſtengenoſſen ver⸗ 
abreicht werden dürfen. Die indiſche Regierung mußte ſich nämlich vor 
etwa 20 Jahren zur Wiedereinführung der Prügelſtrafe entſchließen, 
weil deren Abſchaffung von Faulpelzen ausgebeutet worden war, um ſich 
durch Verübung von Freveltaten auf Staatskoſten beherbergen und 
füttern zu laſſen. 
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Die Brahmanenkaſte zerfällt gleich jeder der anderen drei Hauptkaſten 
in zahlreiche, ebenfalls ſtreng voneinander geſchiedene Dſchatis, d. h. 
Gilden oder Sekten, die fid) durch mehr oder weniger buchſtäbliche Er- 
füllung der Kaſtengeſetze unterſcheiden. So wird z. B. von den vorge⸗ 
ſchriebenen drei täglichen Religionsübungen nur bie am früheſten Morgen 
tatſächlich von allen Brahmanen erfüllt, dagegen verzichten alle weniger 
ſtreng Geſinnten am Abend und zu Mittag auf dieſe vier Stunden Zeit 
raubenden, höchſt umſtändlichen Andachtsverrichtungen. 

Ohne bis in die letzten Tiefen dieſes großartigen, geheimnisvollen 
Zeremoniengebietes eindringen zu wollen, möchte ich wenigſtens in aller 
Kürze einiges von den Kultus handlungen erzählen, die in früheſter 
Morgendämmerung beginnen, aber in dem Augenblick beendet ſein müſſen, 
wo das junge Tagesgeſtirn am Horizonte emporſteigt. Viele Indienbe⸗ 
ſucher können hierüber von in Indien lebenden Europäern keine genauere 
Auskunft erlangen, da dieſe häufig angeſichts ihrer völligen Unwiſſenheit 
diesbezügliche Fragen mit der Bemerkung abfertigen: „Ach, das iſt ja 
alles Humbug und verdrehtes Zeug und nicht wert, daß man ſich damit 
beſchäftigt!“ 

Schon die körperliche Reinigung, womit die Zeremonie auf den Stufen 
des Tempelteiches eingeleitet wird, und die darauf folgende Abtrocknung 
mit Aſche von verbranntem Dünger heiliger Rinder muß mit feierlicher 
Ruhe vollzogen werden, wobei, wie ſtets für den Hindu, die Materie ganz 
gleichgültig und nur die damit verbundene religiöſe Idee von Belang ift; 
das unſauberſte Waſſer iſt für die Hindus rein, ſobald es durch die Er⸗ 
innerung an ſeinen Urſprung reine religiöſe Vorſtellungen erweckt! Auf 
dieſe körperliche Reinigung folgt die andächtige und nur Brahmanen⸗ 
händen erlaubte Bemalung der Stirn und anderer Körperteile mit den 
Tilaks, Pundras und Namas, den von mir bereits im fünften Kapitel 
ausführlich beſchriebenen Abzeichen der betreffenden Gottheiten. Hierauf 
wird der Schädelſpiegel glatt raſiert, wobei von den Schiwaiten jedoch 
in der Mitte ein langer Haarſchopf ausgeſpart wird, der ſpäter zu einem 
dicken Knoten aufgetürmt wird, demjenigen ähnlich, den der Gott Schiwa 
auf bildlichen Darſtellungen zu tragen pflegt, und der die Idee aus- 
drücken foll, daß der Brahmane nach feinem Ableben an dieſem Haar⸗ 
büſchel vom Gotte Schiwa in deſſen Bereich emporgezogen wird, ohne 
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gleich ben Hindus minderer Kaſten nochmals irgendein Erdendaſein durch⸗ 
machen zu müſſen. 

So vorbereitet, beginnt der Brahmane ſeine eigentlichen Andachts⸗ 
übungen, die auf Nichthindus, denen die Gründe und Beziehungen dieſer 
ſymboliſchen Handlungen unbekannt ſind, befremdend, manchmal ſogar 
drollig wirken. 

Zunächſt wird das heilige Badewaſſer mit der hohlen Hand geſchöpft, 
zum Munde geführt und, falls z. B. der Badende ein Wiſchnuverehrer 
iſt, in 24 winzigen Portionen gurgelnd ausgeſchlürft, wobei jedesmal 
einer der Namen der 24 Inkarnationen ausgerufen wird, in denen dieſer 
Gott auf Erden körperlich erſchienen ſein ſoll. Dieſe zahlreichen, ganz 
verſchieden geſtalteten Verkörperungen ein und derſelben Gottheit trifft 
die Schuld, wenn dem flüchtigen Beſchauer die indiſche Mythologie viel 
verworrener und ſchwerverſtändlicher vorkommt, als ſie in Wirklichkeit 
iſt, und wodurch manchem die Luſt benommen wird, ſich überhaupt in 
dies ſcheinbare Labyrinth zu begeben. Vor Beginn dieſes rituellen 
Tropfenſchluckens wird, aber ebenfalls ſtets mit gemeſſener Andacht, der 
Hals durch Gurgeln mit Waſſer geſäubert und ebenſo ruhig und ſorg⸗ 
fältig die Reinigung des Näschens mittels Durchblaſens von Luft durch 
die Luftwege der Naſe vorgenommen, wobei die Naſenflügel gravitätiſch 
mit Daumen und Zeigefinger abwechſelnd zuſammengedrückt werden; 
hierauf ſchöpft der Brahmane eine vorgeſchriebene Anzahl von Malen 
tief Atem, den er ſo lange wie möglich in der Lunge zurückzuhalten ſucht. 
Bei dieſer vorbereitenden körperlichen Reinigung muß aber beſtändig die 
beſchauliche Sitzweiſe des Religionslehrers mit untergeſchlagenen Beinen 
beibehalten werden, und erſt wenn alle dieſe Vorbereitungen erledigt ſind, 
darf das geheimnisvolle, vieldeutige Wörtlein Aom! über die Lippen des 
Brahmanen treten, das nicht nur jede der Hauptgottheiten der dreige⸗ 
teilten Einheit Trimurti, nämlich Brahma, Schiwa und Wiſchnu, ſon⸗ 
dern auch das große, unbekannte, ewige, den geſamten Makrokosmus 
ausdrückende Wort „Es“ andeuten ſoll. Dieſer gewichtigen ens 
folgt die ebenſo feierliche von Erde, Luft und Himmel. 

Unter tiefen Verneigungen gegen Oſten beginnt dann die Haupthand⸗ 
lung (Tafel 39), die Begrüßung der Morgenröte, die mit den andachts⸗ 
vollen Worten beginnt: „Ich verehre dieſen Abglanz des ze 
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Schöpfers, der in mir fromme Betrachtungen entzündet!“ Selbſt ber 
Inhalt dieſer eben genannten Redewendung, dieſer Begriff der Gottes⸗ 
verehrung im Bilde der aufgehenden Sonne verkörpert ſich für den 
Hindu zu einer eigenen Gottheit; dieſe Gajatri genannte Göttin wird 
unter der Geſtalt eines ſchönen jungen Mädchens verehrt, das mit dem 
fortſchreitenden Tage zur Greiſin altert, wobei ſich ihre helle Hautfarbe 
ſtändig dunkler ſchwärzt, und auch dieſer Göttin widmet der Brahmane 
beſondere „Sandya“, Gebete oder Lobgeſänge, indem er in ſeiner Rezi⸗ 
tation folgendermaßen fortfährt: „Ich will jetzt die Sandya vollziehen 
und die Göttin Gajatri anbeten! Ich will mich dadurch dem höchſten 
Weſen, dem Brahma, dem Inbegriff alles Seins, angenehm machen, um 
Befreiung von meinen Sünden zu erlangen.“ 

Es würde ein eigenes Buch geben, den weiteren Verlauf der religiöſen 
Reinigung der Brahmanen ſowie deſſen ſchließliche Selbſttaufe mit 
beſtimmten Güſſen über Kopf, Bruſt, Rücken und Schulter aus einer 
„Lota“ (Tafel 39) genannten Bronze⸗, Kupfer⸗ oder Silberſchale und 
andere mit dem Morgengottesdienſt verbundene religiöſe Handlungen 
durchzugehen; die ſonderbarſte, faſt unglaublich klingende Maßregel dieſer 
Art iſt jedoch die Reinigungsförmlichkeit, die nötig wird, wenn ein ſtreng 
denkender Brahmane das Unglück gehabt hat, von einem Kaſtenloſen 
oder, was ebenſo ſchlimm, wenn nicht ſchlimmer iſt, von einem Europäer 
berührt zu werden. Wäſcht fid) ſelbſt der milbeftbenfenbe Brahmane ſorg⸗ 
lich die Hand, die wir ihm etwa beim Abſchied in herzlicher Freundſchaft 
gedrückt haben, ſo muß ein ſtrenggläubiger Brahmane in ſeinem inbrünſti⸗ 
gen Verlangen nach gründlicherer Reinigung eine ganz beſonders wirk- 
fame Pille verfertigen und hinunter ſchlucken, für die ebenfalls nur Pro- 
dukte der heiligen Kuh in Betracht kommen: rohe und geklärte Butter, 
weicher, weißer Kuhkäſe und gedörrter, zerpulverter Kuhdünger nebſt 
Ace von verbranntem Kuhdünger zum ſchließlichen Beſtäuben der zier⸗ 
lich gedrehten Reinigungspille; dieſe Materialien trägt ein ſolcher Reini⸗ 
gungsfanatiker jederzeit in einer fünfteiligen, aus Bronze gearbeiteten 
Doſe in den Falten ſeines Lendenſchurzes bei ſich. Auch mein bereits ge⸗ 
nannter Gaſtfreund Wis wanatha Aiyar, einer der aufgeklärteſten Brah⸗ 
manen, die ich kenne, empfing mich niemals vor ſeinem Bade oder vor 
Beendigung feiner in ſtreng ritualer Form eingenommenen erſten Mahl⸗ 
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zeit und machte gar kein Hehl daraus, daß er, dem Kaſtenzwang folgend, 
nach meinem Abſchied aus ſeinem Heim mit ſich und ſeinem Hauſe allerlei 
religiöſe Reinigungsprozeduren vornehmen müſſe. 

Die Entwertung von Nahrungsmitteln durch die Nähe von kaſtenloſen 
Parias oder Europäern geht erſtaunlich weit; die ganze Mahlzeit eines 
Brahmanen wird ungenießbar und muß fortgeworfen werden, wenn auch 
nur der Schatten eines Europäers darüber hinglitt. Am weiteſten gehen in 
dieſer Hinſicht wohl die Mitglieder der beſonders ſtrengdenkenden Bikſchu⸗ 
ſekte, die z. B. die ganze Reisladung eines Karawanenzuges als verum 
reinigt betrachten und den Parias ſchenken, wenn ein Kaſtenloſer auch nur 
einen einzigen der auf die Kamelsrücken aufgepackten Reisſäcke von außen 
angetaſtet hat! Kochgeſchirre, Löffel, Gabeln oder gar Trinkgefäße zu all⸗ 
gemeinem Gebrauch, wie z. B. die bei uns üblichen Bierſeidel, wären für 
den Hindu demnach ganz undenkbar; nicht der Gedanke an Unſauberkeit 
oder Anſteckung iſt dabei maßgebend, ſondern die Ungewißheit, ob ſie nicht 
bereits von einem Menſchen niederer Kaſte oder gar von einem Europäer 
gebraucht worden ſind. Selbſt der bepackteſte Kuli ſchleppt deshalb auch 
ſtets neben feiner Bürde noch feine zum Kochen, Speiſen und zu den reli- 
giöſen Begießungen erforderlichen ſchweren Bronzegefäße mit ſich herum. 

In der Wohnung des genannten Brahmanen durfte ich nicht zwanglos 
in alle Räume gehen, ſondern mich nur in einer Halle im erften Stock⸗ 
werk aufhalten; ſie ſtieß an einen gedeckten Gang, der rings um den 
offenen Hof des Gebäudes herumführte. Eine tamuliſche Dienerin, die 
mit ihrem allerliebſten kleinen Baby auf der Erde kauerte und auf einer 
der üblichen, aus zwei runden Mühlſteinen hergeſtellten tragbaren Hand⸗ 
mühlen Weizen zerkleinerte, wollte natürlich, ebenſo wie ein Töchterchen 
des Brahmanen und ein paar andere weibliche Weſen, bei meinem Er⸗ 
ſcheinen Reißaus nehmen, und ſie waren nur ſchwer zu überreden, ihre 
Plätze beizubehalten. 

Der Zweck meines Beſuches in dem Brahmanenhauſe war etwas deli- 
kater Natur. Während der Brahmane mich in den Anlagen des Schiwa⸗ 
tempels herumführte, hatte ich hier und da Gruppen von Tempelmädchen, 
von Dewa Daſis, erblickt, die mir zwar neugierig nachſchauten, aber ſtets 
die Flucht ergriffen, ſobald ich mich ihnen zu nähern verſuchte. Mein 
Brahmane verſicherte mir, daß ſie ſehr in der Hochſchätzung des Volkes 
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finfen würden, wenn fie der von mir erbetenen Gefälligkeit entſprächen 
und ſich von mir abkonterfeien ließen. Dreiſt und dickfellig, wie man es 
— ich weiß nicht, ob ich ſagen ſoll „leider“ — durch Weltreiſen wird, 
ſchlug ich dem gern zu jeder Hilfsleiſtung bereiten Brahmanen den höchſt 
ſinnreichen Ausweg vor, die gottgeweihten Tränzerinnen im geheimen in 
ſeine Privatwohnung kommen zu laſſen, wo ſie mir gegen annehmbares 
Honorar nicht nur einen ihrer heiligen Reigen zum beſten geben, ſondern 
auch ungeſtört zu einem Bilde ſitzen konnten. Unbedachtſamerweiſe fügte 
ich ſcherzend hinzu, er möge aber ſo gut ſein, die Beſten und Schönſten zu 
beſtellen, die in dem Ballettkorps des Tempels aufzutreiben ſeien. 

Hätte ich dieſen begreiflichen Wunſch lieber nicht geäußert! Hätte ich 
wenigſtens verſucht, bei der Ausmuſterung ſelbſt zugegen zu ſein! Wohl 
mit der Abſicht, mir die taktfeſteſten und bewährteſten Vortänzerinnen zu⸗ 
zuführen, und entſprechend der bei Aſiaten ziemlich verbreiteten Anſchau— 
ung, daß zu weiblicher Schönheit rundliche Körperfülle gehört, erſchienen 
nach langem Warten ein paar Tamulinnen, die bereits ſeit einiger Zeit 
„aus dem Schneider“ zu ſein ſchienen und denen eine nachhaltige Kur in 
Marienbad gewiß recht zuträglich geweſen wäre. Mein Gaſtfreund, der 
etwas beſtürzt über meine nicht verhehlte Enttäuſchung ſchien, wies auf 
die koſtbaren Fuß⸗ und Handgelenkſpangen und die reizend ziſelierte Gold- 
platte hin, die das Haupt der auf dem Bilde (Tafel 36) links Tanzenden 
bedeckte, und auch aus der Würde, mit der die ſtattlichen Damen ihre 
Tanzſchritte ausführten, konnte ich merken, daß ich es mit ein paar hoch⸗ 
angeſehenen Altmeiſterinnen der Tempeltanzkunſt zu tun hatte. 

Dieſe feierlich⸗ſchwungvollen Tanzvor führungen, mehr aber wohl noch 
mein Hantieren mit der photographiſchen Kamera, lockte nach und nach 
ſämtliche Inſaſſen des Brahmanenhauſes herbei, und auch hinter dem 
Gitter eines Fenſters in dem Frauengemach blitzte ab und zu das Feuer 
dunkler Augen hervor. Ich erriet, daß dort noch eine bedeutendere Per ſon 
als die bereits anweſenden Töchter und Haus dienerinnen regen Anteil an 
den ſich vor dem Fenſter abſpielenden unerhörten Vorgängen zu nehmen 
geruhte. Kurz entſchloſſen, bat ich auch um die Ehre, die hinter dem 
Gitter vermutete gnädige Frau Brahmanengemahlin auf meine Platte 
bannen zu dürfen, erhielt aber von dem Brahmanen die betrübende Ant⸗ 
wort: „Meine Frau iſt kürzlich geſtorben!“ Hierbei warf ich wohl unwill⸗ 
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kürlich einen ziemlich vielſagenden fragenden Blick nach dem vergitterten 
Fenſter, denn der Brahmane rückte alsbald, wenn auch etwas verlegen, 
mit dem Geſtändnis heraus, daß ihm zur Zeit die Schweſter ſeiner Frau 
die Wirtſchaft führe, die er, ſobald die Trauerzeit um ſei, wahrſcheinlich 
ebenfalls heiraten würde, da kein Hindumann unbeweibt bleiben ſolle; die 
Aſzetenſekten, die den Freuden der Ehe entſagen, bilden die einzige Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel. 

Ich erſuchte den Brahmanen, der noch immer in dem Frauengemach 
ver ſteckten Gemahlin in spe meine ergebenſten Empfehlungen mit der 
Bitte zu übermitteln, mir zu einem Porträt zu ſitzen, errang aber erſt 
nach einem wahren Hagel von ablehnenden Körben die Erlaubnis, die 
braune Dame, jedoch nur inmitten der ganzen Familie, abbilden zu dür⸗ 
fen; vielleicht glaubte ſie, daß eine drohende Gefahr in Geſellſchaft 
leichter überſtanden werden kann als allein. Da die beiden Töchter des 
Brahmanen gerade bei einem Brettſpiel mit Bohnen als Zahlmittel be- 
ſchäftigt waren, ergab ſich die Gruppierung ganz von ſelbſt (Tafel 39). 

Der Brahmane hatte für die Aufnahme einen blendendweißen Muſſe⸗ 
linſchurz angelegt und ſchickte ſich an, ſeine Schwägerin aus ihrem Ge⸗ 
mach zu mir herauszuführen. Ich war darauf gefaßt, daß das derzeitige 
Fräulein Vizefrau ſo ſanft und ruhig auf der Bildfläche erſcheinen 
würde, wie dies eine nordindiſche Hindufrau ſicherlich getan hätte. Wie 
betroffen war ich deshalb, als durch die Tür, die der Brahmane kaum 
geöffnet hatte, eine nur mittelgroße, aber wahrhaft kraftſtrotzende junge 
Tamulin wie aus einer Piſtole geſchoſſen auf mich losgerannt kam, dicht 
vor mir haltmachte und mich mit beinahe wilden Blicken feſt anſah. So 
ſtand ſie da, wie aus Bronze gegoſſen, und ich fürchte, daß ich im erſten 
Augenblick vor lauter Verblüfftheit den Mund unziemlich weit auf⸗ 
geſperrt habe. Ich war tatſächlich von dieſer Temperamentsprobe ſo über⸗ 
raſcht, daß ich kaum auf die Einzelheiten der ungewöhnlichen Erſcheinung 
zu achten vermochte, auf ihr dunkelrotes, reich mit Gold beſticktes Jäck⸗ 
chen und ihr kurzärmeliges Gewand unter einem ſeidenen Tuch in hellerer 
roter Tönung; auch ihre Schmuckverzierungen, beſonders die der Füße 
und Zehen, waren von hervorragender Schönheit. 

Faſt trotzig, aber ohne viel Umſtände, nahm die Dame den Platz ein, 
den ich ihr vorſchlug, zuckte bei der Aufnahme mit keiner Wimper, ſprang 
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aber, ſobald mein „Fertig“ erklang, empor und eilte, ohne ſich auf⸗ 
zuhalten oder noch einmal nach mir umzuſehen, wie ein ſcheues Reh wieder 
in ihre Stube. Ob der Widerſtreit zwiſchen grundſätzlicher Abneigung 
gegen jeden Europäer und Nachgiebigkeit gegen die Wünſche des Brah⸗ 
manen, zwiſchen abergläubiſcher Scheu vor dem Photographiertwerden 
und der Neugier, auch einmal zu erfahren, wie dies Vergnügen ſchmecke, 
oder ob gar Mitleid mit meinem inſtändigen Gebettle ihr halb ſprödes, 
halb freundliches Benehmen veranlaßt hat, vermag ich nicht zu enträtſeln. 


Neuntes Kapitel 


In der Steifamftabt 


A wenig anderen Großſtädten des britiſchen Indiens trifft man fo 
außerordentlich ſelten einen anderen Europäer und hat man ſo ſehr 
das Gefühl, auf kritiſchem Boden zu wandeln, wie in der Hauptſtadt des 
Neiſams oder, in engliſcher Schreibweiſe, des Nizams von Heidrabad. 
Keinem Kenner indiſcher Zuſtände iſt es unbekannt, wie tief gerade in 
dem großen, an Gold, Edelſteinen und Kohlen reichen Staate Heidrabad 
der Haß gegen die engliſche Fremdherrſchaft bei Fürſt und Volk unter 
ſcheinbarer Loyalität immer noch fortglimmt, ein Haß, der wiederholt 
ganz unverhüllt zutage getreten iſt. 

Die ganze Gegend um Heidrabad, zu deutſch „Löwenſtadt“, iſt der 
Schauplatz wichtiger Begebenheiten und heroiſcher Sagen: von der Höhe 
grüßt uns eine Felſenfeſtung, die altberühmte Diamantenſtadt Golkonda 
mit ihren prunkvollen Königsgräbern, im Hintergrunde breitet ſich das 
waffenſtarrende Heerlager bei Sikandrabad aus, wohl das größte, das 
die Engländer in Indien haben, und nicht weit davon befinden ſich die 
Trümmer eines Räuberneſtes des berüchtigten Mahrattenhelden Morari 
Rao, deſſen grillenhafte Vorliebe für das Schachſpiel denjenigen unter 
ſeinen Gefangenen, die ihn darin matt zu ſetzen vermochten, das Leben 
rettete, während verlierende Spieler von den Wällen des Schloſſes ge- 
ſtürzt wurden. Fürwahr, mehr auf die Spitze kann Spielleidenſchaft wohl 
nicht getrieben werden! 


In ber Neifamftadt 103 


Von den 450 000 Einwohnern der Stadt Heidrabad ift die übergroße 
Mehrheit aller Vornehmen mohammedaniſch, wie der „Neiſam“ ſelbſt; 
dieſer Titel, der zu deutſch etwa ſelbſtändiger Vizekönig bedeutet, wurde 
dem Urenkel eines Kadi aus Buchara vom Großmogul verliehen, deſſen 
Sohn dem Islam den Dienſt erwieſen hatte, die Mahratten, die gefähr⸗ 
lichſten Feinde der Mohammedaner in Indien, aufs Haupt zu ſchlagen. 
Der volle Name des Fürſten iſt aber noch klangvoller, denn er lautet: 
Aſaf Ja Muzaffur Mumulik, Neiſam⸗ul⸗Mulk, Neifam-ud-daulah, 
Mahwah Mio Nahbub Ali Kahn Bahadur Feteh Jung. Mehr als 
zehn Millionen Bewohner zählt das Reich dieſes Fürſten und ſtellt 
damit den bedeutendſten unter den indiſchen Vaſallenſtaaten Eng⸗ 
lands dar. 

Wir treffen es günſtig, nämlich gerade die für den Islam feſtlichſte 
Zeit des Jahres; das neuntägige Faſten des Moharrem wird heute durch 
ein großes Feſt beendet, das Erinnerungsfeſt an den Tod Haſſans und 
Huſſeins, der beiden Söhne Alis, des Schwiegerſohnes des Propheten, 
die im Kampfe gegen die ſunnitiſchen Mohammedaner unter Sultan 
Pazid im Jahre 680 in der Schlacht von Kerbela fielen. Heute iſt der 
wichtige Tag, wo die prunkvolle große Lungarprozeſſion ſtattfindet, in der 
die Fahne des Propheten durch die Straßen der Stadt geführt wird, um 
das fanatiſche Volk bis zum raſenden Toben zu entzücken. Bangen Her⸗ 
zens ſchleichen die brahminiſchen Hindus umher — wehe ihnen, wenn ſie 
heute ihren aufgeregten muſelmänniſchen Mitbürgern begegnen! 

Wir verlaſſen unſer Gaſthaus, das, ebenſo wie die mit einem Feſtungs⸗ 
wall umgebene Reſidenz des engliſchen Geſandten und die Wohnungen 
der anderen Europäer in Heidrabad, in der Vorſtadt Tſchadar Ghat liegt, 
vier Kilometer abſeits der Stadt. In der Nähe befinden ſich einige 
Papier⸗ und Baumwollfabriken, und das Bearbeiten und Auskämmen 
der Baumwollflocken iſt eine Aufgabe, der ſich die Mohammedaner mit 
Vorliebe zuwenden, während fie als Händler Parfümerien, Schmuck- 
waren und beſonders Juwelen bevorzugen; hier im Staate Heidrabad 
war ja einſt der Haupthandelsplatz für die Diamanten Indiens, die im 
nahen Golkonda kunſtvoll geſchliffen wurden, als dieſe Naturſchätze in 
Indien noch nicht ſo vergriffen waren wie heutzutage. 

Überall wird wegen des hohen Feftes gefeiert, und deshalb herrſcht 
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heute Sabbatſtille in den Fabriken wie auf den Feldern, ſei es aus 
Frömmigkeit, ſei es aus Furcht. 

Wir überſchreiten den Muſi auf granitner vielbogiger Brücke, die ſeit 
1830 dieſen in der Regenzeit viel waſſerreicheren Zufluß des Kiſtna über⸗ 
ſpannt. Unten am ſeichten Ufer kommen und gehen die Elefanten aus dem 
Marſtall des Neiſams, um mit Sand und Aſche, mit Hilfe rieſiger 
Beſen und halbierter Kokosnüſſe gründlich abgeſcheuert zu werden, ehe ihre 
zarte Haut zum Feſte geſchminkt wird (Tafel 40). Die Standplätze dieſer 
Elefanten in den Höfen des Neiſampalaſtes bieten namentlich durch das 
drollige Benehmen der jungen Elefantenkälber und ihrer beſorgten Müt⸗ 
ter unerſchöpflichen Stoff zur Ergötzung; dabei hat man oft, gerade wie 
beim Spielen junger Hunde, das Gefühl, als hätten die Tiere eine Ahnung 
davon, wie wohltätig ſie auf das menſchliche Lachbedürfnis wirken. 

Mit leuchtendem Rot und Gelb werden nach vollbrachtem Bade Stirn, 
Rüſſel und Ohren der Dickhäuter in allerlei Muſtern verziert, wodurch 
zugleich die Stirnzeichen verſpottet werden ſollen, mit denen die brah⸗ 
miniſchen Hindus ſich und ihre Tempelelefanten bemalen, denn geärgert 
müſſen die andersgläubigen Mitbürger werden, wo immer es angeht. 
Natürlich rächen ſich dieſe dafür an anderen Orten, wo die Moslems in 
der Minderzahl ſind, durch heimliches Anbinden von Schweinen in den 
Vorhöfen der Moſcheen oder ähnliche ſinnige Aufmerkſamkeiten. 

Nach der Bemalung werden die Elefanten aufgezäumt. Auf den Kopf 
kommt eine rieſige Kappe, ſcharlachrot mit goldner Borte, auf den Rücken 
eine ebenſolche Decke mit reicher Goldſtickerei; Dutzende von Händen ſind 
behilflich, auf dieſen Rücken dann die ungeheueren, aus Silber und Gold 
getriebenen Haudahſeſſel zu ſchnallen. Uber den Haudahs wölben ſich 
ſcharlachfarbene, goldſtrotzende Baldachine, die das Haupt des Neiſams 
und anderer Nawabs des Dekhans oder der Würdenträger des Reiches 
während des Umzuges vor der ſengenden Tropenſonne ſchützen ſollen. 
Schließlich werden goldene Ringe mit einem zierlichen pyramidenförmigen 
Ausputz glänzender Steine um die Stoßzähne der Tiere geſchoben und 
die Zähne ſelbſt nötigenfalls durch Anſätze künſtlich verlängert, auch wer- 
den klirrende Silberketten um Hals und Füße geſchirrt; dann laſſen ſich 
die Mahauts von ihren Elefanten mit dem Rüſſel auf den Rücken des 
Tieres heben, ſtemmen die Füße zur Lenkung des Elefanten hinter deſſen 


In der Neifamftadt 105 


Ohren und erwarten ihre Herren. Am ſtolzeſten und koſtbarſten iſt der 
Elefant angeſchirrt, der die Fahne des Neiſams und zugleich die ſchwer⸗ 
goldene, „Lungar“ genannte Halskette trägt, die von der Mutter eines 
Prinzen geſtiftet wurde, als dieſer von einem bei einem ſolchen Feſt 
durchgehenden Elefanten mit dem Rüſſel erfaßt, aber wohlbehalten in 
einem Dickicht niedergelegt wurde. 

Inzwiſchen ſind wir vor der niedergelaſſenen Fallbrücke des Stadttores 
angelangt. Wie kindlich erſcheinen heutzutage dieſe mittelalterlichen Ver⸗ 
teidigungsmittel, die roſafarbigen Lehmmauern mit Schießſcharten, dieſe 
veralteten, von Elefanten gezogenen Geſchütze des Neiſams, dem die Eng⸗ 
länder keine modernen Feuerwaffen erlauben. 

Wir weiſen unſere Erlaubniskarte zum Beſuche der Stadt dem Tor⸗ 
wächter vor, ſtarren ihm aber verblüfft ins Geſicht, denn unſer Auge fällt 
nicht auf die regelmäßigen Züge eines Hindu, ſondern ein unverkennbarer 
Afrikaner fletſcht uns ſeine ſchneeweißen Zähne entgegen; er gehört zu der 
arabiſchen Siddihleibwache des Neiſams, deren uralte Feuerſteinflinten 
vortrefflich zu ihrem mittelalterlich⸗wilden, räubermäßigen Aus ſehen 
ſtimmen (Tafel 40). 

Nun betreten wir die Stadt, jedoch nicht etwa zu Fuß, das würde ſich 
für einen Vertreter des herrſchenden weißen Volkes nicht ziemen. Nur in 
ſtolzer Karoſſe, auf dem Rücken eines edlen Pferdes oder Elefanten oder 
in einer Sänfte darf ſich der Europäer den gaffenden Hindus zeigen; wir 
beſuchen die Stadt aber ganz auf unſere eigene Gefahr, denn kein einziger 
Europäer wohnt innerhalb der Stadtmauern, und nach einem Konſul 
würde man ſich natürlich ebenfalls vergeblich umſchauen. Werden uns von 
der fanatiſchen Menge die Knochen im Leibe zerbrochen, ſo zahlt uns nie⸗ 
mand einen Pfennig Schmerzensgeld dafür! 

Von fernher dringt das Brauſen des Volkslärms aus der inneren 
Stadt. Indiſche Fuhrwerke aller Art, verhangene Ochſenwagen zur Be— 
förderung von Frauen und ganz moderne Wägelchen engliſcher Herkunft 
rollen durch das Stadttor; auch eine Sänfte, ein Palankin oder Palki, 
begegnet uns. An dem großen weißen Namazeichen auf der Stirn des 
Mannes, der darin kauert, erkennen wir einen brahminiſchen vornehmen 
Hindu, der ſich wohl geſchwind aus der Stadt tragen läßt, weil er es 
vorzieht, fid) draußen im Freien, etwa an den Ufern des nahen Huffein- 
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Sagar-⸗Teiches, feinen Curryreis auftiſchen zu laſſen, ſtatt im Innern 
ſeiner verriegelten Stadtwohnung, vor deren Tür bereits die brüllende 
Menge unter wütendem Anruf Haſſans, Huſſeins und Muſtapha Rei⸗ 
mans in wüſtem Takte die Bruſt zerſchlägt. 

Doch nun hinein in das Feſtgewühl des Baſars! Den Mittelpunkt der 
Stadt bildet der Palaſt Tſchar Kaman mit vier Minarettürmen und vier 
Torbogen, unter denen ſich die beiden Hauptſtraßen der Stadt kreuzen; 
eine große Moſchee, die nach dem Vorbild der Kaaba zu Mekka gebaute 
Dſchumamoſchee, ſteht in der Nähe. Wie ein Ameiſenhaufen kribbelt das 
Volk auf den Straßen durcheinander, und dicht gedrängt ſtehen die bunt⸗ 
farbigen Maſſen auf den flachen Dächern der roſa, gelb oder lachs farbig, 
alſo ſtets hell, getünchten Häuſer; prächtige Teppiche hängen aus den 
Fenſtern und von den Balkonen. 

Schon naht der Zug, ein wahres Meereswogen greller Farben und un⸗ 
geheuerlicher Geſtalten. Vorauf laufen, wie allerorten bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten, Pöbel und Straßenbuben; dann folgt der Polizeipräſident, 
der Kotwal, auf ſeinem Staatselefanten. Zunächſt erſcheint eine Schwa⸗ 
dron eingeborener Reiter, einzeln oder zu zweien auf ihren Kamelen hockend 
(Tafel 40), ſehnige, martialiſche Hindus oder Kamelreiter aus Sanſibar, 
und hinter dieſen kommen die trefflich einexerzierten, aber mit veralteten 
Waffen ausgerüſteten Fußtruppen. Moderne Waffen in Indien ein⸗ 
zuführen, iſt nicht nur ſtreng verboten, ſondern bei dem von den Eng⸗ 
ländern in Indien benutzten Heer von Geheimpoliziſten und bei der un⸗ 
abläſſigen Überwachung jedes Verdächtigen geradezu unmöglich. Somit 
blieb dem Neiſam nichts anderes übrig, als ſeine Truppen wohl oder übel 
den Engländern zur Verfügung zu ſtellen, denn dort auf den Hügeln im 
Rücken der Stadt ſtehen die Batterien, die endloſen Zeltreihen des eng⸗ 
liſchen Heerlagers bei Sikandrabad! Die Stadt Heidrabad iſt zwar von 
engliſchen Soldaten entblößt, aber in demſelben Augenblick, wo der 
Signalwimpel an dem hohen Maſt im Burghof des engliſchen Reſidenten 
empor flattern oder der drahtloſe Funkentelegraph hinaufmelden wür de, 
daß der Neiſam ſeine Vaſallenſtellung vergeſſen und den Verſuch gemacht 
habe, in ſeinem Lande den Herrn zu ſpielen — in demſelben Augenblicke 
wäre er ſelbſt nebſt ſeinem Palaſt und ſeiner Reſidenz mit ihrer halben 
Million Einwohner in Atome zerſchmettert! Mit der größten Liebens⸗ 
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würdigkeit wird der Neiſam zuzeiten eingeladen, ſich auf dem Schießplatz 
von der Leiſtungsfähigkeit und Wirkung der engliſchen Granaten zu über⸗ 
zeugen, die in den Schanzen von Sikandrabad zu Tauſenden lagern. Er 
begnügt ſich weislich mit dem äußeren Schein von Macht, der ſein öffent⸗ 
liches Auftreten, zumal an Feſttagen wie dem heutigen, umgibt. 

Dort thront er, der Neiſam, ſchneeweiß gekleidet, Diamanten im 
Turban, in höchſteigener Perſon auf dem Balkon eines Palaſtes und 
nimmt die Heer ſchau, die ſiebenmal wiederholten Begrüßungsverbeugungen 
ſeiner Vaſallen ab, umringt von ſeiner ſeltſamen arabiſchen Leibwache. 
Wie Söhne der Hölle gebärden ſich dieſe Araber an dem heutigen Tage! 
Gräßlich, markdurchdringend ſchallt das ſchrille Quäken ihrer Querpfeifen, 
das wüſte, wilde, unregelmäßige Stampfen und Trommeln auf ihren 
kupfernen Keſſelpauken in das kreiſchende, fauchende Anrufen Alis und 
ſeiner Söhne aus den rauhen Kehlen opiumtoller Fanatiker. Mit den 
plumpen Kolben ihrer vorſintflutlichen, zwei Meter langen Gewehre 
ſtoßen und hauen andere Wächter der Ordnung in die Maſſen des Volkes, 
um den unaufhaltſam vorwärtsſchreitenden, einander folgenden plumpen 
Elefanten den Weg zu bahnen, von denen in den weiten Höfen des Nei- 
ſams nicht weniger als dreihundert ſolcher Feſttage zu harren pflegen. 
Auch Reiter in mittelalterlichen europäiſchen Uniformen, in Eiſenharni⸗ 
ſchen, Schuppenpanzern und mit zweihändigen Schwertern, die auf 
Schimmeln mit rotgefärbten Mähnen, Schweifen und Beinen ſitzen, ſind 
in dem Zuge. Selbſt die Scharfrichter mit ihren Richtſchwertern und im 
erdfarbigen Gewande fehlen nicht. 

Jetzt ſchwankt der Mittelpunkt all des Feſtjubels daher, die grünſeidene 
Fahne des Propheten, hinter der die Modelle der Grabſtätten der ge⸗ 
feierten Märtyrer getragen werden, die man nach Schluß des Feſtes in 
den Strom ſtürzt. Wo ſich die Fahne zeigt, ſteigt das Toben zum Wahn⸗ 
ſinn: da krachen die Schüſſe aus den alten Steinſchloßflinten, die von 
den Arabern unermüdlich aus ſchneckenförmigen Pulverhörnern aufs neue 
geladen werden, da ſauſen Raketen und Schwärmer in das blendende 
Tageslicht, deren Knattern, durch Kanonenſchläge verſtärkt, den lauten 
Singſang der Tänzerinnen übertönt, die in dichter Schar den Fahnen⸗ 
elefanten umgaukeln und dabei Lanzen und Stäbe ſchwingen, an deren 
Spitzen Zitronen und Betelblätter gebunden ſind. 
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Hierauf folgt ein unheimlich grotesker Zug von Maskenträgern, die 
Vögel, Ungeheuer und ſonſtige Tiere vorſtellen, die den auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Kerbela gefallenen Helden als Wächter gedient haben ſollen; 
die Hauptfigur ſpielt darunter ein als Tiger verkleideter Clown, der im 
Bunde mit anderen Tierkarikaturen den Feſttaumel auf den Gipfel zu 
bringen verſteht, ſo daß es unmöglich iſt, einzelne Laute aus dem wild 
brandenden Meer von Tönen herauszuhören, deſſen Grundakkorde die von 
all dieſen Tauſenden unaufhörlich hervorgeſtöhnten, geſchrienen, geblökten 
oder erſchöpft hingeziſchten Namen der gefeierten Märtyrer ſind. Wehe⸗ 
rufe der Gequetſchten und Zertretenen oder mit Stentorftimme gebrüllte 
Befehle, denen die entfeſſelten Horden den Gehorſam verſagen, blöde 
Fiſteltöne wahnſinniger Fakire, dazu das Geklirr der Waffen, das Raſſeln 
des Elefantenſchmuckes, das Geklimper der Ringe um Beine und Arme, 
in Naſen und Ohren der Tänzerinnen, die laute, mißtönende Muſik — 
für wahr, es ift ein Getöſe, ganz dazu angetan, die durch reichlichen Opium⸗ 
genuß erhitzten Gemüter der Stadtbewohner zum Raſen zu bringen! Wie 
toll und blind rennen mit Flitterkram und Goldpapier geputzte Männer 
durch die Gaſſen, in der einen Hand den krummen Säbel, in der anderen 
einen Knüttel, und ſchreien und geſtikulieren und verfluchen alles, was 
anderen Glaubens iſt als dieſe fanatiſchen Scharen. 

Bis tief in die Nacht währt das blendende geräuſchvolle Treiben, das 
die Armen ihr Elend und die Kranken ihre Schmerzen vergeſſen läßt, 
denn ſelbſt aus den Hoſpitälern klingt beim Vorbeiziehen der Prozeſſion 
der heiſere Anruf Haſſans und Huſſeins; ja ſogar aus dem winzigen Luft⸗ 
loch in einem vermauerten Turm, in dem ein kürzlich eingefangener Ver⸗ 
ſchwörer gegen das Leben des Neiſams lebendig begraben wurde, heult 
der wimmernde Ruf. 

Iſt der Jubel des Moharremfeſtes auf den Straßen der Stadt ver⸗ 
ſtummt, dann haben die Sängerinnen im Innern der Häuſer noch in 
ſpäter Nacht vollauf zu tun, der Feſtfreude zu dienen (Tafel 41). Dann 
müſſen ſie den mohammedaniſchen, im Harem auf Ruhebetten bequem 
hingeſtreckten Frauen, die das Haus nicht verlaſſen dürfen, unter Be⸗ 
gleitung von Trommel und Fiedel die Legenden vortragen, die ſich auf 
das heutige Feſt, auf Ali und feine Söhne, auf die blutige Religions- 
ſchlacht in der Ebene von Kerbela beziehen; dieſelben Lippen, die ſonſt 
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jauchzend die Freude der Liebe und des Lebensgenuſſes preiſen, ſtimmen 
heute mit ein in die preiſende Anrufung Haſſans und Huſſeins, der 
Helden des Feſttages. 

Am andern Morgen nimmt dann die Stadt wieder ihr alltägliches Ge⸗ 
ſicht an: der brahminiſche Hindu öffnet ruhig wieder feine Geſchäfts— 
räume, und die nackten langhaarigen, mit Kuhdüngeraſche beſtäubten Ge⸗ 
ſtalten brahminiſcher Bettelmönche und Jogis (Tafel 41) wagen wieder 
ebenſo dreiſt wie die moslemitiſchen Fakire von einem Bazarhändler 
zum andern zu pilgern, um ſtillſchweigend die Bettlerſchalen auszuſtrecken, 
in die von mildtätigen Händen bald Früchte, bald Reis oder ſonſtige 
Speiſen gelegt werden. 


Zehntes Kapitel 
Spaziergänge durch Bombay 


chroffe Gegenſätze ſind das Wahrzeichen Indiens, und auch der 
einſtige Brennpunkt des Landes, die Rieſenſtadt Bombay, birgt 
ſolcher Gegenſätze genug. „Hie weiß — hie ſchwarz“ iſt die Loſung. 

Das „Fort“, der Stadtteil der Weißen, der Europäer, zeigt bis auf 
die luftigere Anlage und die meiſt bis über die Fenſter hinausragenden 
Schattenſpender durchweg europäiſche Bauart und Sauberkeit; die Läden 
ſind von weltſtädtiſcher Ausdehnung und glänzender, höchſt moderner 
Ausſtattung, während im Häuſermeer der Eingeborenen, der Black ⸗City, 
ſich das Leben und Treiben der Hindus in nie geänderten Formen des 
Altertums abſpielt. Der Hindu bleibt bei den alten Gewohnheiten und 
iſt Neuerungen abhold. 

Es gilt nicht für ſonderlich vornehm oder gentlemanlike, ſich als Ver⸗ 
treter der weißen Raſſe aus der Park- und Gartenſtadt des engliſchen 
Bombay in die entlegenen Gaſſen der ſchwarzen Stadt zu verirren, und 
ſie gar zu Fuß zu durchſtreifen, wäre eine Schädigung des Anſehens der 
geſtrengen „Sahibs“. Der Reiſende aus Europa begnügt ſich infolge- 
deſſen im allgemeinen mit einer haſtigen Fahrt durch die bedeutenderen 
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Straßen, die den Nativebaſar labyrinthiſch durchſchneiden, und mit ein 
paar eiligen Einkäufen — dann eilt er aus dem Qualm und exotiſchen 
Duft des bunten Getümmels wieder ſo ſchnell wie möglich zurück in die 
vornehme Ruhe des Watſonhotels zum gekühlten Sekt und zur L'hombre⸗ 
partie. Die flüchtigen Blicke in das Bazargewühl berechtigen ja den 
Globetrotter, ſein „Dageweſen“ auch hinter dieſe Nummer ſeines Reiſe⸗ 
programms zu ſetzen. 

Welch eine verwickelte Welt iſt aber dieſe ſchwarze Stadt, ein Mikro⸗ 
kosmos, ein Studium! Wollen Sie ſich auch hier meiner Führung ein 
wenig anvertrauen? Freilich habe ich eine üble Konkurrenz. Vor Ihrer 
Hoteltür drängen ſich alsbald nach Ihrer Ankunft liſtig mit den Augen 
zwinkernde, fid) Lokal „Guides“ nennende Ortsführer an Sie heran; 
dieſe miſchraſſigen gelben Schufte, ſogenannte Portugieſen, klimpern in 
der einen Hand gewöhnlich mit allerlei unkenntlichen, angeblich in Indien 
gefundenen römiſchen oder griechiſchen Goldmünzen, in der anderen haben 
ſie eine Mappe voll ebenſo unkontrollierbarer „Native Stamps“, längſt 
verſchollener Briefmarken einſt unabhängiger indiſcher Radſchahs. Nur 
zu gut wiſſen dieſe Gutedel, was einen Teil der Vergnügungsreiſenden 
nach Indien lockt: Wunſch nach Abwechſelung, nach Senſation, nach 
etwas ganz Apartem, beſonders in bezug auf Damenbekanntſchaften; un⸗ 
verblümt greifen dieſe Kerle deshalb der Frage: „on est la femme 
broncée?' mit fauniſchem Grinſen vor und ſtehen fid) gut bei ihrem 
Geſchäftchen. 

Als ob in dieſem reichgeſegneten Lande der Gegenſätze ſelbſt der Fluch 
auf die Spitze getrieben ſein müſſe, erreichen hier auch alle Landplagen 
die verheerendſte Kraft: Dürre und Hungersnot, Reptilien und Raub⸗ 
tiere, Cholera und Peſt! Aus ihrem ſtändigen Neſte in der Nordweſt⸗ 
provinz Kumaon ſchlich das ſcheußliche Peſtgeſpenſt meuchlings in die 
dichteſtbevölkerte Stadt Indiens. Wie ein Drommetenſtoß des Jüngſten 
Gerichts ertönte der Schreckensſchrei, der ihre Ankunft in Bombay be⸗ 
grüßte und mit Windeseile zu einem Sturm anſchwoll, der mit raſender 
Schnelle Tauſende von Eingeborenen beſinnungslos flüchtend aus dem 
indiſchen Babel hinauswirbelte. Und wie entſetzlich rechtfertigte die 
Beulenpeſt ihren gefürchteten Namen! Mehr als fünftauſend ſanken in 
jeder Woche während der fünf Hauptepidemien der Peſt in der Präſi⸗ 
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dentſchaft Bombay dahin, angehaucht von dem giftigen Odem biefer 
Harpyie! 

Um zu begreifen, wie die anſteckende Seuche ſich ſo unhemmbar in 
Bombay verbreiten konnte, wollen wir einen Augenblick hineinſchauen 
in die Lebensweiſe jener ungeheuren Maſſen, die in der Eingeborenenſtadt 
zuſammengepfercht hauſen. 


Aber noch ſind wir nicht dort, noch ſitzen wir unter den wehenden 
Rieſenfächern, die über der mit Blumenſchmuck überladenen Table d' hote 
hin und her pendeln, noch ſchauen wir behaglich vom Balkon des Hotels 
zu den Gauklern hinunter, die dort nach dem Gabelfrühſtück, nach dem 
Tiffin, ihre von mir bereits ausführlich geſchilderten Künſte produzieren: 
der eine hetzt ein dreſſiertes Ichneumon gegen deſſen Todfeind, die 
Kobraſchlange, ein anderer zaubert ſolche garſtigen Reptilien ſcheinbar 
aus dem loſen Straßenſande hervor, und ein dritter läßt feine abge- 
mergelten, mit roten engliſchen Soldatenjäckchen angeputzten Affchen 
auf ſpindeldürren Ziegen oder Hunden herumgaloppieren. 


Wir klettern in die Gari, die Droſchke, einen wahrhaften Schwitz⸗ 
kaſten, der Diener ſetzt fid) neben den Kutſcher, der Pferdejunge, ber 
Sais, ſchwingt ſich hinten auf, und dann geht es vorwärts. Wir ſauſen 
vorüber an dem Grasplan des Univerſity Garden und dem ſtattlichen 
Univerſity Tower, einem kirchturmähnlichen Erinnerungszeichen, das der 
reiche Inder Prembſchand Raitſchad ſeiner Mutter Radſcha Bai er⸗ 
richtet hat, vorüber an wohlgepflegten Gartenanlagen mit herrlichen 
Fächerpalmen und Marmorſtatuen von Bombays Wohltätern, zumeiſt 
reichen Parſen, vorbei an der Fontäne vor den gotiſchen Rieſenkaſernen 
des Hauptpoſtamtes und des Public Work Office, und ſchließlich auch 
vorbei an dem verblüffenden Prunkgebäude des Hauptbahnhofes, dem 
blaßgrauen Sandſteinpalaſt der Viktoria Terminus Station (Tafel 41). 
Es kann keinen verblüffenderen Miſchmaſch von indiſchen und gotiſchen 
Motiven geben, als den wunderlichen Renaiſſaneeſtil dieſes Bahnhofes, 
auf dem ſich ein Wald von ſechzig kleinen Türmchen um vier kugelförmige 
Spitzen und eine große und zwei kleine Kuppeln gruppiert. Eine Vik⸗ 
toria prangt auf der Mittelkuppel, heraldiſche Figuren, zwei Rieſen⸗ 
roſetten, eine Uhr und zahlreiche Reliefs zieren die Front, die, von nicht 
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weniger als 230 Fenfter- und Türöffnungen durchbrochen, wie ein pracht⸗ 
volles, ſäulenreiches Gitter oder Spitzenwerk ausſieht. 

Beim Bahnhof ſind wir an der Grenze des Forts; bei den herrlichen 
Markthallen am Crawford Market beginnt bereits die „ſchwarze“ Stadt. 
Zunächſt freilich finden wir noch keinen auffallenden Unterſchied in den 
Gebäuden; Ehrgeiz der Hausbeſitzer und wohl auch obrigkeitlicher Befehl 
haben hier die einſtigen Baſarſchuppen verſchwinden und große, gewölbe⸗ 
reiche Kaufhäuſer mit gedeckten Balkongalerien und einfachen, aber ge⸗ 
ſchmackvollen Verzierungen durch Gitter erſtehen laſſen. Nur das 
Straßengetriebe iſt bereits völlig verſchieden von dem im Fort; der Euro⸗ 
päer mit ſeinem weißen Sonnenhut iſt hier wie mit einem Schlage ver- 
ſchwunden und die zweirädrige Ochſenkutſche der Eingeborenen iſt an die 
Stelle der von Pferden gezogenen Wagen getreten (Tafel 42). Durch die 
Abdul Raman Street könnten wir in der Pferdebahn das hier am 
Crawford Market beginnende Baſarlabyrinth nach Norden zu durch⸗ 
fahren, aber der Europäer, der etwas auf ſich gibt, benutzt dieſes Fuhr⸗ 
werk nicht gern, deſſen Einführung übrigens den Kaſtengeiſt der Hindus 
ebenſowenig zu beeinfluſſen vermochte wie die Eiſenbahnen, wo ſich auch 
die Reiſenden ſtets Abteile mit gleichartigen Inſaſſen ausſuchen. Der 
orthodoxe Brahmane wartet lieber zehn Trambahnwagen ab, ehe er neben 
einen ihm in der Kaſte nicht Ebenbürtigen Platz nimmt; ſo geſellt ſich 
doch ſchließlich auf den Bänken „gleich und gleich“, und jeder echte, 
rechte Brahmane meidet auch hier den gefürchteten, aber doch innerlich 
verachteten Europäer. Befremdlich iſt es für den Neuling, die Köpfe der 
Straßenbahnzugpferde mit rieſigen weißen Korkhüten vor der Sonne 
geſchützt zu ſehen, eine Tierſchutzmaßregel, die man in heißen Sommern 
in Europa nachzuahmen anfängt. (Jetzt fährt die Tram meiſt elektrisch!) 

Schwenken wir einmal von dem Schienenſtrange links ab und in die 
Jenjiker Street. Schon nach wenigen hundert Schritten kommen wir an 
einen unregelmäßig erweiterten Knotenpunkt dreier Straßen, an dem 
uns ein blendendweiß getünchtes Gebäude in die Augen fällt. Vier zier⸗ 
liche Minarets ſtehen über dem rundbogigen Tor, zwei moderne Glas- 
laternen daneben. Hier ift der Zugang zur Suma Mafhid, der Moſchee 
für den mohammedaniſchen Teil der Hindubevölkerung von Bombay, die 
ein arger Dorn für die Augen der brahminiſchen Hindus iſt (Tafel 42). 
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Auf beiden Seiten der Moſchee iſt der untere, etwas zurücktretende 
Teil der Umfaſſungsmauer in Dutzende von Verkaufsſtellen abgeteilt, 
in denen aber nur muſelmänniſche Händler ihre Waren feilbieten dürfen; 
die mit armſeligen bunten Lumpen gegen die Sonne geſchützten Büdchen 
ſtechen gegen das obere ſchneeweiße Stockwerk dieſer vornehmen Moſchee 
und deſſen lange Reihe hoher vergitterter Fenſter auffallend ab. 

Gegenüber liegt der Leinwandbaſar. Das flache Dach, das ſeine un⸗ 
zähligen Standplätze überwölbt, iſt mit einer ſchützenden Baluſtrade ge⸗ 
ſäumt. Ein gutmütiger Leinwandhändler erlaubt uns, durch ſeinen voll⸗ 
geſtopften Speicher und mittels einer Hühnerſtiege auf dies Dach zu 
klettern; von hier können wir das Baſargetümmel ungeſtört betrachten. 

Man haſcht förmlich nach ruhigen Punkten inmitten der allgemeinen 
Bewegung. Die auf dem Bilde (Tafel 42) neben dem Brunnenrohr mit 
ihren Babies niederkauernde Frau ſcheint ſich z. B. wenig darum zu 
kümmern, daß ſie ſich inmitten des Baſarverkehrs auf die Erde geſetzt 
hat, wo jeden Augenblick ein Trupp Büffel oder ein Ochſenkarren ihre 
dort ſpielenden Kinder zerquetſchen kann, zu denen ein anderes Hinduweib 
hinunterblickt, das ihrer Mutterpflicht nachkommt und ihrem Säugling 
die nährende Mutterbruſt darbietet. In Indien werden bis zum Abſchluß 
des dritten Lebensjahres alle Kinder als Säuglinge betrachtet, wobei 
ſie rittlings in der Hüfte getragen werden, was viel weniger läſtig als das 
Halten im Arme zu ſein ſcheint. Iſt dann das Söhnlein entwöhnt, ſo 
wird es möglichſt bald, aber ohne gefragt zu werden, unlösbar verlobt 
und in einem Alter, in dem bei uns die Jünglinge ſchüchtern und heimlich 
die erſten verhängnisvollen Züge aus der Zigarre zu naſchen beginnen, 
mit der ihm ausgeſuchten Lebensgefährtin vermählt! Erſt in neueſter 
Zeit iſt von der Regierung hierfür ein Mindeſtalter von 18 Jahren feſt⸗ 
geſetzt worden. 

Doch nicht in ein eigenes Heim führt ein junger Gatte die ihm durch 
fold) Brahmanen⸗ und Elternbeſchluß zugeteilte Ehehälfte, nein, die ganze 
Familie bleibt hübſch beieinander. Hat ein Elternpaar ſieben Söhne, fo 
drängen ſich in dem Hinduhauſe neben den Großeltern und Geſchwiſtern 
der Eltern dann ſchließlich ſieben Schwiegertöchter mit ihrer geſamten 
Nachkommenſchaft zuſammen! Wären die Hindus nicht von Haus aus 
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ſo dauernd enger Nachbarſchaft entſtehen? Eins aber entſteht ſicher aus 
dieſer patriarchaliſchen Lebensweiſe, die zur Aufrechterhaltung der Kaſten⸗ 
reinheit beitragen ſoll: ein Herd für Epidemien, wie er furchtbarer gar 
nicht gedacht werden kann! Sehen wir uns nur einmal dieſe Hindu⸗ 
häuſer an. Wie ineinandergeſchachtelt, ohne Höfe, ragen da dieſe engen 
Hinduhäuſer in die Luft, bald als überaus niedrige, bald hohe Bauten 
mit niedrigen Zimmern. Nicht Familien ſind es, nein, ganze Kolonien, 
die dort unter ein und demſelben Dach dieſelben Lebensbedingungen mit⸗ 
einander teilen. Eine Handvoll Getreide, das auf irgendeine Weiſe zum 
Träger und Verbreiter der Seuche geworden iſt, vergiftet ſofort die 
ganze Maſſe gleich empfänglicher, weil in gleicher Weiſe lebender und 
aus demſelben Topf geſpeiſter Hausbewohner, und dann greift von hier 
aus die Anſteckung mit lawinenartigem Anwachſen um ſich. 

Schauen wir uns aber von unſerm Standpunkte, dem Dache des Lein- 
wandmarktes, noch etwas weiter um. Natürlich kommen und gehen hier 
beſonders diejenigen ein und aus, die ihren Bedarf an Leinwand zu decken 
wünſchen, der ja in dieſem Klima durch das Entfallen dicker Tuchkleider 
recht bedeutend iſt. Hier ſchleppt ein Kuli einen wahren Berg von Lein⸗ 
wandbündeln davon, und dort geht eine Kulifrau mit einem wohl zentner⸗ 
ſchweren ungeheuren Paket gebügelter Leinenware auf dem Kopfe. Was 
doch dieſe Art des Laſttragens den Frauen im gewöhnlichen Leben für 
eine freie ſtolze Haltung gibt! Dadurch ſcheinen ſie zu lernen, den Nacken 
aufrecht zu tragen und feſten Schrittes einherzugehen. 

Dort huſchen geſenkten Auges zwei Mädchen vorüber. Wie unendlich 
einfach iſt doch dieſe Art der Inderinnen, das Gewand nur aus zwei 
loſen, lichtfarbigen Tüchern zu ſchlingen, eins um die Hüften, das andere 
um Buſen und Kopf, zu Zeiten auch vor das Geſicht! Dieſen beiden 
folgt ein Hindu, der kaum ſo viel auf dem Leibe trägt, wie bei uns in 
einer Schwimmanſtalt üblich iſt; wie ſticht dieſer arme Teufel von den 
beiden vornehmen, in weite, luftige weiße Linnengewänder gehüllten 
Kaufleuten ab, die ihrem hoch mit Einkäufen beladenen Zebukarren 
folgen! Wahrſcheinlich bergen die ſauberen Ballen Seide oder Linnen 
von beſonderer Güte; rohe Baumwolle iſt keinesfalls darin, ſonſt würde 
biefe in weißen Flocken durch alle Poren der Umhüllung hervorquellen, 
wie man dies bei den endlos langen Ochſenkarrenzügen bemerken kann, 
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die tagtäglich dies wichtigſte Ausfuhrmaterial Bombays an den Hafen 
befördern, das während des nor damerikaniſchen Bürgerkrieges infolge 
eines beiſpielloſen Haſardſpieles und Gründungsſchwindels fabelhaft im 
Preiſe ſtieg und zahlreiche Baumwollenhändler über Nacht zu ſteinreichen 
Leuten machte. Auf dem höchſtgepackten Baumwollballen hockt dann ſtets 
der Knirps, dem gelegentliche Fütterung der Zugtiere obliegt: indiſche 
Kutſcher kümmern ſich hierum ebenſowenig wie um die Straßenpaſſanten, 
denn merkwürdigerweiſe wird von dem indiſchen Publikum nicht der 
Kutſcher, ſondern der Überfahrene ausgeſcholten. Geradeſo wie dieſe 
Kutſcher duſeln die meiſten Hindus niederer Kaſten gedankenlos und 
träumeriſch vor ſich hin, ganz als ob ſie durch ihr erbärmliches Los um 
jede Beſinnung gebracht wären. Sie rennen blindlings gegen ſpitzige 
Stöcke, ſtolpern über jeden Stein und tappen in jede Pfütze, werden aber 
dabei durch neuen Schrecken noch ängſtlicher und linkiſcher. Ein trüb⸗ 
ſeliges Volk, dieſe Kulis! Selbſt in fetteſten Zeiten haben ſie nicht genug 
zum Satteſſen, und daß ſie in den Zeiten furchtbarer Hungersnöte nicht 
zuviel zum Verhungern haben, beweiſen die grauenhaften Ziffern der 
Verhungerten. 

An allen Straßenecken lungern derartige arme Kerle herum und warten 
auf Arbeit, am liebſten aber halten ſie ſich in der Nähe der Barbiere 
auf, die ihre haarſchneidende Tätigkeit an jedem beliebigen Platze, ſelbſt 
inmitten herumtrabender Kälber und hin und her laufender Baſarbe⸗ 
ſucher vollziehen. Den vor dem Barbier kauernden Opferlämmern wird 
aber der Schädel nur dann ſpiegelblank raſiert, wenn dem Kunden irgend- 
ein naher Verwandter geſtorben war und dieſe Trauertracht gewünſcht 
wird oder falls er ein Mohammedaner iſt; ſonſt muß ein mehr oder 
weniger ſtattlicher Haarſchopf ausgeſpart bleiben. Der Friſeur geſtattet 
hierbei ſeinem Kunden großmütig, einen verſchämten Blick auf einen 
blanken Spiegel zu werfen, den er ihm während der Behandlung in die 
Hand gibt, ähnlich den Verkäuferinnen von Betelblättern, die ihren 
Abnehmern ebenfalls einen Gratisblick in ihren Spiegel erlauben. Seinen 
Spiegel legt der Barbier ſonſt aber nicht gern aus der Hand, denn nur 
mit einem ſolchen gilt dem abergläubiſchen Wen das Begegnen eines 
Barbiers für eine gute Vorbedeutung. 

Der überwiegend große Teil aller den Baſar belebenden Geſtalten ſind 
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Kulis, denn ſelbſt zum Tragen ganz geringer Bürden hält ſich jeder 
andere Hindu für zu gut; das Zeichen ihres Gewerbes, den runden Markt⸗ 
korb, ſtülpen ſie als durchaus zweckmäßigen Sonnenſchirm über den Kopf, 
wenn ſie nichts zu tragen haben. So ſieht man ſie neugierig am Baſar 
und in den Markthallen herumſtehen, die eine Hand ängſtlich und nad» 
denklich an den Mund, die andere an dieſen unſauberen Korb gelegt, in 
dem ſie bald gedörrten Dünger heiliger Kühe, bald ſaftige Bananen 
oder wohlriechende Ananas in die Hinduhäuſer ſchleppen. 

Eine nicht minder häufige Baſar⸗ und Straßenerſcheinung ift der 
Pani⸗Wala, ber Waſſerträger. Gleich den Kulis tragen auch die Waffer- 
träger rote Turbantücher und eine rote Schärpe um die Hüfte, dieſe 
jedoch nur dann, wenn das Waſſer in ihren Schläuchen auch von dem 
orthodoreften Hindu als „religiös rein“ gebraucht werden kann, was ſon⸗ 
ſtige Reinheit nicht immer einſchließt. Faſt an jedem Brunnen findet man 
einen Waſſerträger mit dem Füllen ſeines Lederbeutels beſchäftigt, deffen 
Mundloch er mit der Linken zuſammendrückt, um die ſtaubige Straßen⸗ 
ſtelle zu beſprengen, wobei er durch Nachlaſſen des Fingerdruckes das 
Waſſer brauſenartig ausſtrömen läßt. Aus ſeinem Käppchen und ſeinen 
genähten Beinkleidern erſehen wir ſofort, daß er ein Muſelman iſt, 
während ſeine brahminiſchen Kollegen ſchon äußerlich durch gewickelten 
Turban und ungenähte, nur durch ein um die Hüften geſchlungenes 
Stück Leinwand gebildete Beinbekleidung kenntlich ſind. Selbſtverſtänd⸗ 
lich tragen letztere ihr Waſſer auch nicht wie der ſchnöde Moflem in Haut, 
die einem heiligen Rindvieh über die Ohren gezogen wurde, ſondern in 
Ziegen⸗ oder Schafsbälgen; geſchähe es aber doch einmal — etwa aus⸗ 
hilfsweiſe — ſo würden ſie dieſe entſetzliche religibſe Verunreinigung 
ihren brahminiſchen Landsleuten ſofort durch ſchleuniges Ablegen der gee 
nannten roten Schärpe kenntlich machen. 

Inzwiſchen ſind wir, nachdem wir unſeren Standpunkt am Leinwand⸗ 
markt verlaſſen haben, in die Memon Street gelangt und gehen an einer 
langen Mauer fort, hinter der wir plötzlich durch ein geöffnetes Tor eine 
Waſſerfläche ſchimmern ſehen, zu der von allen vier Seiten Stufen hin⸗ 
unter führen, auf denen brahminiſche Hindus, mit ihren Gewändern an⸗ 
getan, in das mißfarbige Naß dieſes Momba⸗Devi⸗Teiches hinunter⸗ 
ſteigen, um dann ihres Weges weiterzugehen. Dieſe von den Hindus ge⸗ 
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wöhnlich Mombay oder Bambeh, im Sanskrit Mahi Ma genannte 
Göttin hat der Inſel, auf der die Stadt Bombay erbaut iſt, den Namen 
gegeben, keineswegs die portugieſiſche Bezeichnung Bon Bahia, „guter 
Hafen“. Allerdings ſuchten bereits im Mittelalter die kleinen Küſten⸗ 
fahrer die mächtige Seebucht auf, die alle Flotten der Welt aufnehmen 
könnte und von den Engländern durch zahlloſe verſteckte Batterien und 
zwei Monitoren mit Panzerdrehtürmen faſt uneinnehmbar gemacht wurde. 
Daß der Hafen nebſt dem kleinen, inzwiſchen zu einer Weltſtadt von 
größerem Umfange als London herangewachſenen Fiſcherdorf Bombay im 
Jahre 1661 dem König Karl II. von England ſeitens der Portugieſen, 
die es ſchon länger als hundert Jahre beſaßen, als Mitgift der Prinzeſſin 
Katharina von Braganza geſchenkt und von dieſem an die Oſtindiſche 
Handelskompagnie abgetreten wurde, iſt bekannt. 

Unſeres Weilens iſt hier nicht lange; ein heiſer krächzender, ekelhafter 
Kerl, ſplitterfaſernackt und mit heiliger Kuhdüngeraſche beſtreut, mit 
endloſen verfilzten Haaren und wie wahnſinnig rollenden Augen kreiſcht 
der uns umgebenden Menge ein paar fanatiſierende Worte zu, und ſofort 
nähern fid) uns ein paar würdige Brahmanen mit nicht unliebenswürdi⸗ 
gem Selbſtgefühl, um uns feinlächelnd darauf aufmerkſam zu machen, 
daß unſer Betreten des heiligen Tempelbezirkes ein Greuel für jenen 
frommen Herrn ohne ſichtbare Kleidungsſtücke ſei. Wir befolgen den 
klugen Grundſatz der engliſchen Regierung in Indien, die Eingeborenen 
in ihrem religiöſen Empfinden möglichſt wenig zu kränken, und verlaſſen 
den ummauerten Badeplatz. 

Schon nach wenigen Schritten finden wir ein Seitenſtück hierzu, das 
berüchtigte Pindſchrapol. Hier verſcheucht uns kein wüſter Fanatiker; in 
Frieden könnten wir die Wunder dieſes Platzes genießen, wenn — ja, 
wenn dieſe nur in etwas beſſerem Geruche ſtänden! Naſe wie Auge werden 
gleichermaßen beleidigt. Verkrüppelte, ſieche oder altersſchwache Tiere 
jeder Art genießen hier ihr Gnadenfutter durch die Barmherzigkeit von 
Mitgliedern der Dſchainſekte, die ſich die Pflege jeden tieriſchen Lebens 
als Folge ihres Glaubens an die Seelenwanderung zum Ziel ſetzt. Was 
dabei für nutzloſe Tierquälerei herauskommt, ſieht man hier voll Schau⸗ 
der und Ekel; mißgeborene Kälber, die nicht recht zu atmen vermögen und 
gewiß lieber ſterben würden, ſchwindſüchtige Eſel, dreibeinige Hühner 


118 Spaziergänge durch Bombay 


und räudige Hunde werden hier ſo ſorgfältig gepäppelt wie Wiegen⸗ 
kinder. 5 N 

Einen beſonders unheimlichen Glaskaſten vermag man vollends nicht 
ohne Schaudern und Hautjucken zu muſtern; die Inſekten von jener 
fatalen Art, die Mephiſto ſo vollzählig zu beſchwören verſteht und die 
zeitweilig wohl ſelbſt die frommen Dſchains peinigen mögen, werden von 
dieſen milden Herren nicht etwa fröhlich gefangen und jauchzend zerknickt, 
ſondern fein ſäuberlich hierher in das Pindſchrapol getragen und nun be⸗ 
hutſamſt mit Mehl und Honig gefüttert, ja böſe Mäuler behaupten ſo⸗ 
gar, daß allwöchentlich ein armer Paria für Geld und gute Worte in 
dieſes Glashaus klettern müſſe, um ſich dort ein Stündlein regelrecht 
ausſaugen zu laſſen! 

Viel weniger Umſtände als mit dieſem lebendigen Viehzeug macht der 
Hindu mit dem aus dieſem Leben abgeſchiedenen Mitmenſchen. Alles Ver⸗ 
gangene hat ja für den Hindu keinen Wert und kein Intereſſe mehr, wo⸗ 
her es kommt, daß uns das älteſte Indien ſo wenig hiſtoriſche Andenken 
aufbewahrt und hinterlaſſen hat; es gibt keine Funde, die über das dritte 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zurückreichten. 

Da eilt gerade ein Leichenzug durch die Gaſſe daher; der fahle Mond⸗ 
ſchein läßt den Aufzug durch die Schlagſchatten noch grauſiger erſcheinen, 
als er wirklich iſt! Im hurtigen Schritt, unter Plaudern und fort⸗ 
währendem „Sat hai“ ⸗Rufen wird die Holzbahre einhergetragen, auf der 
ein in ein gelbes, rot geſprenkeltes Tuch eingehüllter Leichnam ruht, über 
den Jasminblüten geſtreut ſind. Da die Peſt, alſo eine anſteckende 
Seuche, die Todesurſache war, wird beſtändig ein Rauchfaß geſchwungen, 
auch werden die Kleider mit dem Toten zum Verbrennungsplatz getragen 
und dort gleichfalls durch Feuer vernichtet. Die Verbrennungsplätze 
liegen zumeiſt in der Vorſtadt. Dort erſt, wo die letzten Häuſer ſtehen, 
zeigt ſich das Leben der ärmſten Hindus in ſeiner ganzen unbeſchreiblichen 
Dürftigkeit, beſonders an den Plätzen, an denen die geringen Lebens⸗ 
bedürfniſſe dieſer Vorſtädte verkauft werden; unter dieſen ſchwachen 
Schemen findet der Hyänenhunger des Peſtgeſpenſtes widerſtandslos feine 
hinfälligſte Beute. 

Am häufigſten find auch hier die Händler mit ben für das Hindumund⸗ 
werk unentbehrlichen Süßigkeiten oder Betelblättern und Rauchtabak ver⸗ 
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treten. Die einen bieten viereckige, in Sirup gebackene Reiskuchen oder 
große Kugeln aus grobem Marzipan feil, andere eine merkwürdige Fül⸗ 
lung für die beliebte Waſſerpfeife, einen ſchwärzlichen, tonartigen Tabak, 
der aus allen möglichen Blättern, ſelbſt aus denen der Roſe, mit etwas 
Opiumabfall und Honig zuſammengewalzt und dann an der Sonne ge⸗ 
trocknet wird, und auch an Palmwein⸗ und Dattelſchnapsbudikern iſt kein 
Mangel. 

Selbſt ganz draußen, unter den ſchattigen Fieus bäumen der Landſtraße, 
vegetiert noch ein magerer Geſchäftsverkehr. Da kauern die Heilkünſtler 
und Scharlatane, die keine Ladenmiete erſchwingen können oder wollen, 
und kurieren und operieren nach Herzensluſt. Wer die wundervollen In⸗ 
ſtrumente unſerer Chirurgen kennt, muß ſich mit Entſetzen abwenden, 
wenn er dieſe rohen Eingriffe in die Gehör- und Naſengänge oder in das 
Gehege der Zähne mit geradezu vorſintflutlichen Werkzeugen, mit Sicheln 
und großen Nägeln nur anſieht. Der mürriſche Geſichtsausdruck ihrer 
Patienten ſcheint uns aber andeuten zu follen, daß unſer, des geftrengen 
weißen Sahibs, „böſer Blick“ nicht als erſprießlich für des Heilkünſtlers 
Tätigkeit gilt! Wir tun den Leutchen den Gefallen und kehren ihnen den 
Rücken, um aus dem ſchwarzen Viertel heimzufahren und in dem herr⸗ 
lichen Park des Byeullaklubs oder in den ſchattigen Gärten auf dem 
Malabarhügel, dem Villenviertel der vornehmſten Einwohner Bombays, 
unſere Nerven nach den aufregenden Eindrücken dieſer Stadtwanderung 
in ruhigere Schwingungen kommen zu laſſen. — 

Im Hinblick auf meine Schilderung der Felstempel von Mawilipuram 
kann ich es mir wohl verſagen, den Felſentempel auf der Inſel Elefanta, 
den kein Reiſender zu beſuchen verſäumt, ausführlich zu beſchreiben, zu⸗ 
mal es mir nicht vergönnt war, ihn bei der einzigen Gelegenheit zu ſehen, 
wo man ſich eine zutreffende Vorſtellung des darin zu den Zeiten ſeiner 
Entſtehung, alſo im achten oder zehnten Jahrhundert, waltenden Lebens 
machen konnte, ich meine, wie ihn ſeinerzeit der König Eduard von Eng⸗ 
land als Prinz von Wales beſuchte; damals wurde durch die Anweſen⸗ 
heit zahlloſer indiſcher Großen in Prunkgewändern ſowie durch den 
Geſang und Tanz der ſchönſten Bajaderen in den bengaliſch erleuchteten 
Hallen ein Abglanz jener Zeit geſchaffen, wo ſich in dieſen aus den Fels⸗ 
maſſen der Inſel herausgekratzten Hallen und vor den noch nicht durch 
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portugieſiſchen Inquiſitoreneifer zerſtümmelten Rieſenſtatuen der indi⸗ 
ſchen Trimurtigötter Brahma, Wiſchnu und Schiwa noch Scharen gläu⸗ 
biger Pilger drängten, während das Fackellicht die damals vorhandenen 
Wandgemälde und die als Opfer niedergelegten Kleinodien und ſonſtigen 
Schätze erhellte. Wohl aber muß ich erwähnen, daß ich niemals dem Tode 
näher war, als hier in einer dieſer dunklen Höhlen, die wie zu Schlupf⸗ 
winkeln für Schlangen geſchaffen ſcheinen. Solange die laut lärmenden 
und lachenden Scharen fröhlicher Geſellſchaftsreiſender in dieſen Ge⸗ 
wölben weilen, in denen einſt unbekannte, titanenhafte Baukünſtler da⸗ 
nach trachteten, ihre Gottheitsbegriffe für alle Ewigkeit irdiſch zu ver⸗ 
körpern, laſſen ſich die ſchleichenden Reptilien allerdings nicht blicken; 
trotz fehlender äußerer Hörorgane ſcheinen dieſe Tierchen doch gut hören 
zu können, wie ihre Beachtung von Muſiktönen zeigt, die ja ſogar bis zu 
krampfhaftem, ſchmerzlichem Zuſammenzucken bei falſch geſpielten Noten 
gehen ſoll. Aber ſowohl wegen der wunderbaren Szenerie dieſer geheim⸗ 
nisvollen Räume und verſteinerten Rätſel, deren Bedeutung wir zu ent⸗ 
ziffern verſuchten, wie auch wegen der beſonderen techniſchen Schwierig⸗ 
keiten, dort gute photographiſche Aufnahmen zu machen, hielt ich mich 
ſtundenlang einſam darin auf — da empfand ich, mit bem umfänglichen 
Apparat auf dem Stativ hin- und hermanövrierend, plötzlich das Gefühl 
einer völligen Lähmung, als ich, den Kopf unter dem Einſtelltuch her vor⸗ 
ziehend und mit dem Fuße rückwärts tretend, ein Auge zufällig oder in⸗ 
ſtinktiv nach hinten wendete und ſah, wie über dieſelbe Stelle, auf der ich 
eben den ſchon emporgezogenen Fuß niederſetzen wollte, der Kopf und Leib 
einer mindeſtens drei Meter langen Kobraſchlange dahinglitt, die in 
einem Spalt in der Felſenwand hinter meinem Rücken ver ſchwand! Mit 
Hilfe des alten Invaliden, dem die Führung der Fremden durch die 
Höhlen obliegt, gelang es auch ſchließlich, das entſetzliche Tier unſchäd⸗ 
lich zu machen. 

Uber die grauſigen „Türme des Schweigens“, in denen die Parſen ihre 
Toten ausſetzen und durch Geier verzehren laſſen, kann niemand viel 
ſagen, weil ja nie ein anderer Menſch durch die kleinen Pforten in dieſe 
fünf runden Mauerringe hineinſchauen darf, als die für verfemt gelten⸗ 
den Angeſtellten, von denen die Leichname auf den kreisförmigen Stufen 
niedergelegt werden. Sobald dieſe die eiſerne Tür wieder hinter ſich ins 
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Schloß geworfen haben, ſtürzen ſich die auf den umliegenden Bäumen 
lauernden Vögel gierig in die oben offenen Amphitheater, und binnen ein 
bis zwei Stunden iſt jede Spur des Fleiſches verſchwunden; die Skelett⸗ 
reſte werden allmählich vom Regen in einen rieſigen Brunnen in der 
Mitte des Gebäudes geſchwemmt, worin die Rückſtände im Laufe von 
50 Jahren noch nicht zwei Meter hoch ſteigen. Daß dieſe Beſtattungs⸗ 
methode für tropiſche Länder hygieniſche Vorteile bietet, ift wohl nicht 
zu beſtreiten, auch wird dadurch dem Erdboden nicht wie durch das Ver⸗ 
brennen fruchttragendes Humusmaterial entzogen. Nirgends habe ich 
einen Ort gefunden, der einen beſſeren Überblick über Bombay und die 
anderen Inſeln der Meerbucht böte, als dieſen auf der Höhe des Mala- 
barhügels liegenden Garten, in dem ſich die Türme des Schweigens erheben. 

Von den etwa 100 000 eriftierenden Parſen kommen etwa 50000 auf 
Bombay. Hier haben ſich dieſe im 17. Jahrhundert nach der Flucht ihres 
Saſſanidenkönigs Jesdedſchird von den Mohammedanern aus Perſien 
vertriebenen und in Bombay wohlwollend und tolerant aufgenommenen 
Anhänger der Lehre Zoroaſters durch ſkrupelloſen Geſchäftsſinn neben 
den von ihnen geſchickt umſchmeichelten Engländern faſt zu Herren über 
Bombay, um nicht zu ſagen ganz Indien, aufgeworfen; das Großkapital, 
die Geſchäftsvermittlungen und die Preſſe ſind überwiegend in ihren 
Händen und ſie wiſſen dieſe Machtfaktoren gehörig zu gebrauchen. 
Sicherlich wäre ihre Betriebſamkeit, ihr Zuſammenhalten, ihr Unter⸗ 
nehmungsgeiſt und Wohltätigkeitsſinn nur zu rühmen, wenn nicht von 
Kennern der Verhältniſſe behauptet würde, daß ihre Loyalität gegen die 
Engländer wohl nur der Gemeinſchaftlichkeit der Handelsintereſſen und 
dem Reſpekt vor ihrer politiſchen Macht, die erwähnten milden Stif⸗ 
tungen aber weniger wahrer Hochherzigkeit als vielmehr einem ſtark ent⸗ 
wickelten Reklamebedürfnis entſprängen. Jedenfalls leugnet niemand den 
in allen Kreiſen Indiens bedenklich anwachſenden, teils ſtillen, teils 
lauten Haß gegen die immer mehr zutage tretende Uberhebung der Parfen, 
die in ihren faltigen ſchneeweißen oder pechſchwarzen und dann eng an⸗ 
liegenden Gewändern ſowie mit ihren hohen ſchwarzen Kopfbedeckungen 
aus Glanzleder, die an jene auf den Königsbildern des Darius erinnern, 
überall auffallen und durch ihr geſchäftiges Weſen viel zahlreicher er- 
ſcheinen, als ſie wirklich ſind. Mir verſicherten brahminiſche wie moham⸗ 
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medaniſche Inder in Bombay wiederholt: wir beide vertragen uns gegen⸗ 
ſeitig eigentlich ganz gut, aber wenn uns die engliſche Regierung einen 
Herzenswunſch erfüllen will, braucht ſie nur für fünf Minuten die Augen 
zuzudrücken, damit wir in dieſer Zeit unfere gemeinſchaftlichen Feinde, die 
Par ſen, ſamt und ſonders mit Knüppeln totſchlagen können! 

Ein großer Irrtum wäre es, die Parſen kurzerhand als Feueranbeter 
zu bezeichnen, da ſie in der Sonne und im Mond, wie im Feuer, dem 
Waſſer und der Erde nur Symbole der allmächtigen Gottheit verehren. 
Herrlich und ganz unvergleichlich ſieht es aus, wenn in zarte, helle Farben 
gekleidete Parſenfrauen und mädchen in bezaubernd anmutigen Gruppen 
am Meeresſtrande ſtehen, um im Scheine des ſinkenden Tagesgeſtirns 
Blumen und ſelbſt Süßigkeiten als Opfergaben in das naſſe, endlos vor 
ihnen liegende Element zu ſtreuen. 


Elftes Kapitel 


In der Kriegerheimat 


Ke Wie läßt dieſes Wort alle Saiten ſchwingen, die bei 
der Stichnote Indien nicht ſofort in unſerem Inneren erklangen. Ich 
habe immer das Gefühl, als ob die Tonfarbe des Wortes Indien zu⸗ 
nächſt die feinfühlige, muſikaliſche und poetifche, ja, ich möchte faft fagen, 
weibliche Hälfte des deutſchen Gemütes in Schwingungen bringt; beim 
Namen Radſchputana, Kriegerheimat, wird dagegen mit lautem Schall, 
wie wenn es ſich um das alte kraftvolle Hellas handelte, die männliche 
Seele erregt. 

Die Radſchputana! Wem daran liegt, aus dem allzu bunten Völker⸗ 
wirrwarr Bombays zu den individuelleren Eindrücken des eigentlichen, 
man könnte faſt ſagen, des vorhiſtoriſchen Indiens zu flüchten, der wende 
fid) in dieſes nor dweſtliche Gebiet Indiens, das freilich vom Mai bis zur 
Regenzeit zu den heißeſten Gegenden unſeres Erdballes gehört. Aber noch 
heute danke ich es dem Künſtlerſinn des Grafen Lanckoronſki, der die 
Freundlichkeit hatte, mich nach einem Vortrage in Wien auf Dſchodpur, 
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als eine den von Indienreiſenden gewöhnlich beſuchten Ort Dſcheipur weit 
über ſtrahlende Schatzkammer anregender Motive hinzuweiſen. 

Mein erſter Verſuch, dieſe wunderbare Stadt kennenzulernen, glückte 
freilich keineswegs nach Wunſch. Ich kam mir vor wie bebert; auf Schritt 
und Tritt ſtieß ich auf paſſiven Widerſtand und ich fühlte, daß ich mir 
eher den Kopf an den Burgmauern Dſchodpurs einrennen als Hoffnung 
machen könnte, dort irgend etwas Sehenswertes kennenzulernen. Erſt als 
ich der ſcheinbar ſo ungaſtlichen Stadt mißmutig den Rücken gekehrt hatte 
und bereits in der Schmalſpurbahn ſaß, die dort ſei kurzem Dſchodpur 
mit dem übrigen indiſchen Eiſenbahnnetz verband, während es früher nur 
durch langwierigen Transport auf Kamel, Ochſen⸗ oder Elefantenwagen 
zu erreichen war, löſte ſich das Rätſel. 

Es bleibt wohl keinem Weltreiſenden erſpart, gelegentlich irgendwo 
hinterrücks angeſchwärzt zu werden, und ſo war es mir hier bei den hohen 
Herren des Landes ergangen, freilich nicht ganz ohne meine Schuld. In 
Dſchodpur, wo es wegen des kaum nennenswerten Verkehrs von Euro⸗ 
päern keine Gaſthöfe gibt, war ich in dem Bungalo, dem Raſthauſe für 
reiſende Europäer, eingekehrt; dies einſtöckige Haus liegt etwas außer⸗ 
halb der Stadt in der Nähe ber Reſidenz des engliſchen Geſandten, der den 
Maharadſcha zu „beraten“ hat, und bietet eine prächtige Ausſicht auf die 
Felſenburg Dſchodpur (Tafel 43). In einem anſtoßenden Raume dieſes 
einfachen Gebäudes hatte ſich ein anderer Reiſender aus Europa, der ſich 
hinſichtlich ſeines engeren Vaterlandes etwas gummielaſtiſch ausdrückte, 
niedergelaſſen, ein Händler mit allerlei ſchönen Dingen, die aber nicht 
völlig waſchecht waren und die einen beſtechenden Eindruck auf die indiſchen 
Großen machen ſollten. Dieſer talentvolle Geſchäftsmann hatte, bevor ich 
ſeine Spezialität erkannt hatte, geſprächsweiſe von mir erfahren, welche 
Verdrießlichkeiten mir bei meinen Reiſen im Himalaja durch den mir 
bos hafterweiſe aufgebürdeten Verdacht, ein ruſſiſcher Spion zu fein, er⸗ 
wachſen waren, und in der Befürchtung, ich könnte ſeinen Kunden die 
Minderwertigkeit ſeiner Koſtbarkeiten ausplaudern, hatte der wackere 
Mann auch hier dieſe ſelbe Verdächtigung in Umlauf geſetzt, um mir den 
Kredit zu untergraben. Ein mitreiſender Engländer, der am Hofe des 
Maharadſchah einen wichtigen Poſten bekleidete, verriet mir dieſen ſchnö⸗ 
den Grund der unverkennbaren Mißachtung. 
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Andere Abmachungen erlaubten es mir nicht, ſofort umzukehren, dem 
Herrn des Talmis und der Similis meine Meinung zu ſagen und mich am 
Hofe des Fürften zu rehabilitieren. Mein freundlicher Reiſegefährte ver⸗ 
ſprach mir, nach ſeiner Rückkehr aus Auſtralien, wohin er im Begriff war 
zu reiſen, um Zuwachs für den fürſtlichen Marſtall einzukaufen, ſich 
meiner anzunehmen, falls ich jemals wieder nach Indien käme und Luſt 
verſpüren ſollte, das Verſäumte nachzuholen. 

Nach zwei Jahren kam ich wieder nach Dſchodpur und merkte, daß es 
gar keinen höheren Genuß gibt, als ein Ziel zu erreichen, von dem man 
wegen ſcheinbar unüberwindlicher Schwierigkeit zeitweilig abſehen mußte, 
ohne es deshalb für immer aufzugeben! Mein getreuer Helfer hatte Wort 
gehalten. Ich wurde mit allen Ehren aufgenommen, und ein Hindu in 
höherer Beamtenſtellung ſollte beſtändig um mich ſein, um jeden meiner 
Wünſche zu erſpähen und zur Erfüllung zu bringen. Pferde und Wagen 
wurden mir zur Verfügung geſtellt, der engliſche Geſandte lud mich in 
ſeinen Palaſt, kurz, ich konnte keine glänzendere Genugtuung erwarten. 

Bereits nach zwei Tagen bat ich den Hofbeamten, der mir wie ein 
dienſtbereiter Schatten folgte, mich freundlichſt mir ſelbſt zu überlaſſen, 
wobei es allerdings ſchwer hielt, ihm in nicht verletzender Weiſe ausein⸗ 
anderzuſetzen, daß ſeine ſtändige Begleitung und das Gefolge ſeiner Die⸗ 
ner für mich beinahe ein Ubelftand fei, der mich bei meinen Beobachtungen 
und photographiſchen Arbeiten nur hindere, da vor lauter Reſpekt alle 
mich intereſſierenden Leute fortliefen, ſobald ſie unſere Karoſſe und meine 
pomphafte Begleitung in der Ferne gewahrten. Ich begnügte mich, mir 
einen Paſſierſchein zum Beſuche der Burg auszubitten, die ſich wie ein 
Adlerhorſt auf hohem Fels hochragend aus der ebenen Steppe erhebt und 
deren Beſichtigung mir bei meinem erſten Aufenthalt verweigert worden 
war. Ich hatte eine größere Freude daran, ſtatt den großen Herrn zu 
ſpielen, der ich von Haus aus doch gar nicht bin, recht einſam und nach 
Herzensluſt in der Stadt herumzuſtreifen, nur von einem unſcheinbaren 
Kuli begleitet, der meinen Apparat trug (Tafel 47), und der mich nicht 
ſtörte, da ich ihn und ſein Tun bald nur wie einen gut arbeitenden Mecha⸗ 
nismus auffaßte. Lautlos richtete er mir den Dreifuß auf und ging mir 
geſchickt und ſchweigend zur Hand; beſonders gut aber konnte ich ihn als 
wanderndes Stativ benutzen, um ſcharfe Momentaufnahmen zu machen, 
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denn hier für hatte ich mir einen eigenen Apparat gebaut, da alle im 
Handel erhältlichen durch ihr befremdendes, faſt beängſtigendes Aus ſehen 
und ihre funkelnden Metallteile faſt ſtets die Eingeborenen, die ich auf⸗ 
nehmen wollte, ihres bisherigen harmloſen Ausſehens beraubten. In 
einem ganz unauffälligen Kaſten hatte ich eine Kamera untergebracht, in 
der ich das Bild durch eine kaum kenntliche Offnung von obenher mittels 
eines darin ſchrägſtehenden Spiegels auf einer horizontalen Mattſcheibe 
haarſcharf einſtellen konnte, ohne daß die von mir ins Auge gefaßte Per⸗ 
ſon dadurch beläſtigt wurde oder dieſen Vorgang ahnte. Ich konnte mit 
dieſem Apparat, den mein Kuli dann wie einen Torniſter feſtgeſchnallt 
auf dem Rücken trug, gewiſſermaßen „um die Ecke“ photographieren, 
denn während ich ebenſo wie der Kuli geradeaus ſah, zeichnete die nach der 
Seite gerichtete Linſe auf der vor mir liegenden Mattſcheibe ab, was ſich der 
Linſe gegenüber zu meiner Seite ausbreitete; ſtand nun dort jemand, der 
mich und mein Hantieren, weil ich ihn nicht anſah, gar nicht beachtete, ſo 
konnte ich deſſen Porträt durch leiſes Hin⸗ und Herſchieben des Kulis un⸗ 
abläſſig auf der Viſierſcheibe im Auge behalten, ſcharf einſtellen und im 
geeigneten Augenblick unbemerkt aufnehmen. Aber freilich haben ſolche 
ſchikanenreiche photographiſche Aufnahmen in Indien, die zu einer Tages⸗ 
zeit gemacht werden müſſen, wo die Sonne am heißeſten brennt und in der 
ſich die Europäer ſchattenſuchend hinter kühlen Mauern aufzuhalten 
pflegen, eine ähnliche Wirkung wie türkiſche Bäder. 

Ich hatte meinem liebenswürdigen Beamtenadjutanten gelegentlich und 
faſt wie im Scherz geſagt und ohne mir dabei Hoffnung auf die Er⸗ 
füllung meines Wunſches zu machen, daß es mir beſonderes Vergnügen 
machen würde, die wegen ihrer Kunſtleiſtungen in beſonderem Anſehen 
ſtehenden Tänzerinnen von Dſchodpur bewundern und abbilden zu dür fen; 
ich ahnte nicht, daß ich dadurch eine der merkwürdigſten Uberrafdungen 
meines Lebens heraufbeſchwor. 

Erſchöpft von dem nächtlichen Plattenwechſeln und verpacken, das in 
Indien das Photographieren wegen der zur Nachtzeit am beutegierigſten 
herumſchwirrenden Moskitos beſonders läſtig und aufreibend macht, 
ſchlief ich etwas länger als gewöhnlich und hätte gewiß trotz der bereits 
hell ins Zimmer lachenden Morgenſonne noch länger fortgeſchlummert, 
wenn mich nicht ein ganz merkwürdiges Geräuſch, ein ganz ſeltſames 
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Schellengeraſſel mit dem Quietſchen und Quarren von Wagenrädern oer» 
miſcht, ermuntert hätte; das Geräuſch ſchien aus weiter Ferne näher und 
näher zu kommen, aber dicht vor der Bungalohalle hörte es plötzlich auf. 

Neugierig fuhr ich in die Kleider und lugte zur Tür ſpalte hinaus. Ich 
glaubte einen Märchentraum lebendig werden zu ſehen! Vor dem Bun⸗ 
galo hielt eine ſchier endloſe Reihe von Karren, durchweg mit Rindern 
beſpannt, deren Geſchirrglocken jenes Schellengeklingel hervorgebracht 
hatten und deren rundum heruntergelaſſene purpurrote Vorhänge ver⸗ 
raten hätten, daß es ſich hier um einen Damentransport handele, wenn 
mir dies nicht die an allen Ecken unter den Gardinen hervorkriechenden 
Inſaſſen gezeigt hätten, deren Geſchwätz, Gekicher und Schmuckſachen⸗ 
geklimper einen Ohrenſchmaus abgab, vor dem niemand ſein eigenes Wort 
zu verſtehen vermochte. Schlaftrunken und gänzlich ohne Frühſtück, wie 
ich war, wurde mir nicht allein bunt, ſondern geradezu wirr und ſchwach 
vor den Augen, als mir die Wortführerin der Damen klarmachte, daß 
ſie das gewünſchte Ballettkorps ſeien und ich nun gefälligſt anfangen 
möchte, Bilder zu machen. 

Der Tag fängt ja gut an, dachte ich, während ich meinen Apparat auf⸗ 
ſtellte und die Kaſſetten bereitlegte; dabei ließ ich meine Augen prüfend 
über einzelne Geſtalten ſchweifen, wobei ich aber von deren farbenreicher 
Geſamtheit wie betäubt blieb. 

Ich will es nur geſtehn: mir war, ich wußte nicht wie! Weniger 
wäre entſchieden mehr geweſen, denn wohlgezählte fünfunddreißig gar 
nicht ſonderlich blöde oder ſpröde, fortwährend kichernde und ſchwatzende 
Künſtlerinnen hatten ſich inzwiſchen um mich angeſammelt, beobachteten 
geſpannt meine Vorbereitungen des Apparates und drangen dann zungen⸗ 
fertig und dabei bald hier bald dorthin huſchend, mit tauſend Fragen auf 
mich ein; zwei der Damen ſchleppten dabei zwanglos ſtramme Babies mit 
fid) herum, die ihnen nach Landesſitte auf der Hüfte ſaßen. 

Ich fühlte ſoviel vereinter weiblicher Kraft gegenüber etwas wie eine 
Ohnmachtsanwandlung über mich kommen. Daß mit dieſer unbändigen 
Amazonenſchar im ganzen nichts anzufangen war, wurde mir bald klar, 
als ich die ſtattliche Zahl ehrwürdiger Semeſter ſah, die hier neben ein 
paar allerliebſten kleinen Füchschen oder richtiger Ratten als jedenfalls 
hocher fahrene Meiſterinnen der Tanzkunſt glänzten und gewiß ſchon 
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manchen Ballettſturm erlebt hatten; freilich darf man hierbei nicht an die 
Fußgeſchicklichkeit unſerer Ballerinen denken, um nicht ungerecht gegen die 
Leiſtungen der indiſchen zu werden, die ſich vor allen Dingen beſtreben, 
durch lebhafte Mimik und eine eigentümliche Beredſamkeit des in allen 
Muskeln beweglichen Rumpfes Gedanken, Empfindungs⸗ und Leiden⸗ 
ſchaftsentwicklungen auszudrücken, die für den Europäer ſchon deshalb 
langweilig ſein müſſen, weil er die während dieſer Mimerei geſungenen, 
genauer geſprochen ſogar häufig arg geplärrten Liedchen nicht verſteht. 
Der Inder dagegen faßt alles dies ſofort auf und folgt einer ſolchen 
Nautſchaufführung mit für uns unbegreiflicher Geduld und Wonne. Die 
wundervollen deutſchen Überſetzungen, die Leopold von Schröder, Brunn⸗ 
hofer, Hertel und in freier Nachbildung auch Adolf Wilbrandt von dieſen 
Liedern geſchaffen haben, ſetzen nunmehr jeden in die Lage, einen Begriff 
von der zierlichen Feinkunſt indiſcher Lyrik zu bekommen. Wie überaus 
gefällig malt z. B. der ebenſo geniale wie launige Hala ſelbſt Alltäglich⸗ 
keiten wie folgende Küchenſzene: 

Töchterlein fein, 

Laß dein Blaſen mal ſein, 

Bringſt doch kein Feuer zuftandel 

Zu ſchwach iſt noch dein Hauch, 

Noch beißt dich ja der Rauch, 

Schon glühn dir die Augen am Rande! 

Nicht ſo mit Tränen den Herd beſprengt, 


Nicht ſo mit Wallen den Buſen beengt, 
Sonſt ſprengt er noch alle Bande! 


Der freundliche Leſer möge ſich jedoch gefälligſt ſelbſt in dieſe Schnada⸗ 
hüpflſchätze vertiefen, in denen das indiſche Volksleben aller Stände ſeine 
innerſte Seele ausſtrömt und bald in naiver, bald in geiſtvoller Weiſe 
zeigt, wie dieſes Volk zur Zeit ſeines geiſtigen Höheſtandes geliebt und 
empfunden, gedacht und genoſſen hat. Daß aber der Inder durchaus nicht 
ſo ſtumpf für Naturſchönheit iſt, wie manche argwöhnen, bezeugen Ge⸗ 
dichte wie desſelben Halas „Einzug des Lenzes“, das ich ebenfalls in 
Brunnhofers Übertragung zitiere: 
Ordnet den Feſtzug und ſchmückt euch mit Kränzen, 


Flechtet Girlanden und ſtreichet friſch an! 
Niemals ſelbſt bei eines Fürſten Empfahn 
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Bricht unter Jubeln und Spielen und Tänzen 
Alſo die Freude des Volkes ſich Bahn, 
Wie bei dem jährlichen Einzug des Lenzen! 


Ich komme förmlich in Verſuchung, den indiſchen Dichtergarten nach 
Herzensluſt zu plündern und eine Blumenleſe, zumal aus den erotiſchen 
Liedchen, wie ſie die Bajaderen zwitſchern, hier einzuflechten, begnüge mich 
jedoch, in der Hoffnung, recht viele Leſer zum ſtillen Genuß der erwähnten 
Sammlungen indiſcher Geiſtesſchätze angeregt zu haben, von dieſer Gat⸗ 
tung nur Kalidaſas von L. von Schröder übertragene Verſe anzuführen: 


O Mädchen mit den Lotosaugen, 

Schau mich noch einmal wieder an, 
Vielleicht, daß ich von meinen Leiden 
Durch deinen Blick geneſen kann. 

Ich hört’ es oftmals [don erzählen, 

Daß Gift bekämpfet wird durch Gift: 

Die Krankheit, die dein Blick erzeugte, 
Sie heilt, wenn neu dein Blick mich trifft! 


Sollte jemand aber gar grämlich werden, daß ich dieſes Werk mit poeti⸗ 
ſchen Federchen ziere, dem rufe ich mit dem fröhlichen “gn des Srega- 


raſatakas zu: 
Der Weiſe ſitzt verſunken ganz; 
In ihm ſtrahlt hehren Wiſſens Glanz. 
Rehäuglein kommt und ſchielt ihn an: 
Gleich iſt's um ſeinen Witz getan! — 


Doch kehren wir zu unſeren Künſtlerinnen zurück. 

Höheres Alter iſt zwar ſtets etwas Achtunggebietendes, bei Tänze⸗ 
rinnen, die ungeſchminkt im grellen Sonnenſchein ſtehen, legt man aber 
wenig Wert auf beſonders hohe Semeſterziffern. Angeſichts der bunt 
durcheinander gewürfelten Jahrgänge wagte ich deshalb den Verſuch, wie 
ein Feldwebel die ganze Amazonenſchar zunächſt erſt einmal gründlich zu 
rangieren, d. h. die mir für die Aufnahme erwünſchten aus der dichten 
Maſſe herauszuziehen und ſeitwärts treten zu laſſen. 

Durch dieſe Ausleſe ſchien ich aber einen Griff in ein Weſpenneſt zu 
tun; ich habe ja ſchon manche Entrüſtungsrufe aus weiblichen Kehlen vor 
und hinter den Kuliſſen mit angehört, aber was ſich hier an indiſch friſier⸗ 
ter gekränkter Eitelkeit bemerkbar machte, das über ſtieg alles Denkbare. 
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Kurz und bündig wurde mir auseinandergeſetzt, und zwar immer von der 
rüſtigſten Koryphäe, deren überreife Formen am allerwenigſten der bei 
uns gangbaren Vorſtellung von Bajaderen entſprachen, daß ich ein ganz 
unausſtehlicher Mäkelfritz ſei, daß die Damenſchar einen ungemein kräftig 
entwickelten Korpsgeiſt beſäße, und daß ſie mich vor die Wahl ſtellte, 
entweder alle zuſammen aufzunehmen oder gar keine; meine Ausmuſte⸗ 
rung ſei eine unerhörte Kränkung für die zurückgeſetzten und beweiſe nur, 
daß ich von der richtigen Wertſchätzung gerade der allerbeſten Kräfte noch 
himmelweit entfernt fei. Mit Damen muß man niemals brechen, deshalb 
machte ich gute Miene zu dem beabſichtigten Streik und formierte die 
Kompagnie in drei Glieder, da beim Abbilden eines ihrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Tänze eine die andere verdeckt haben würde; ſo entſtand das hier 
abgedruckte Gruppenbild (Tafel 43) tatſächlich ganz gegen meine Abſicht. 

Mein Pfiffikus von Diener glaubte wohl bei dieſer Gelegenheit einen 
Extrabackſchiſch verdienen zu können und hielt bei der Abfahrt der Tänze⸗ 
rinnen den Kutſcher des zuletzt ſtehenden Wagens unter irgendeinem Vor⸗ 
wand zurück, was die beiden darin kauernden Fahrgäſte gar nicht übel 
aufzunehmen ſchienen; ſchelmiſch lächelnd und ſichtlich geſchmeichelt klet⸗ 
terten ſie von dem Karren wieder herunter, wohl überzeugt, daß ſie es mir 
ganz beſonders angetan hätten, was für ſie, da indiſche Tänzerinnen ſich 
nicht durch Unzugänglichkeit auszeichnen, den Anfang eines pikanten Ro⸗ 
manes bedeuten mochte. Sichtlich enttäuſcht, daß ſie nur einen Augenblick 
vor dem photographiſchen Apparat ſtehen (Tafel 43) und ſich dann wieder 
heimtrollen ſollten, erſchwerten ſie mir durch Schmollen und Kokettieren 
ihre Aufnahme nach Kräften; auf der Geſamtgruppe ſitzt die eine dieſer 
Grazien in der vorderen Reihe als zweite von links, die andere, eben die 
wuchtigſte Stimmführerin, als vierte von rechts gezählt. 

Ich wußte nicht recht, ob ich über dieſes Erlebnis lachen oder zürnen 
ſollte, als ſchon ein neues Schauſpiel vor meinem Bungalo erſchien, der 
prachtvoll angeſchirrte Staatselefant des Fürſten (Tafel 44); das in 
Silber getriebene Muſter des von goldenen Tigern geſtützten Sitzes, die 
blendende Goldſtickerei ſeiner Purpurdecke, die funkelnden Goldketten um 
Hals und Fuß und die Juwelen auf den um die Stoßzähne gelegten 
Ringen ließen mich vor Staunen über den auf meiner Viſierſcheibe mir 
entgegenſtrahlenden Glanz kaum zum ruhigen Aufnehmen des rieſigen 
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Tieres kommen. Auch ein Jagdfalkenträger des Fürſten hatte ſich ein⸗ 
gefunden, der ſich wohl ebenfalls für eine ganz beſondere Merkwürdig⸗ 
keit hielt. 

Um in die Stadt und bis an die Burg zu kommen, ſtand mir ein Hof⸗ 
wagen zur Verfügung, der mir meiner Apparate wegen ſehr willkommen 
war. Im allgemeinen wird in dieſen ſandreichen Teilen der Radſchputana 
jedoch der „Segler der Wüſte“, das Kamel, ſowohl als Laſt⸗ wie als 
Reittier bevorzugt, aber auch Fuhrwerke, von der eleganten Kutſche des 
Für ſten bis zum einfachſten Ackerkarren, werden mit Kamelen beſpannt, 
ſobald es gilt, den fußhohen Sandſtaub auf den Landſtraßen der ſchatten⸗ 
loſen, baumarmen Umgebung von Dſchodpur in der Wüſte von Marwar 
zu durchfahren, deren Holzarmut hier eine beſonders ſtarke Benutzung von 
an der Sonne gedörrten Kuhdüngerfladen als Brennmaterial nötig macht. 
Auch die veralteten Kanonen, die dem Maharadſcha zum Salutſchießen 
belaſſen wurden, ſind zumeiſt mit Kamelen, zum Teil auch mit Ochſen 
beſpannt (Tafel 42 u. 47). Daß derartige ſtörriſche Zugtiere in einem 
ernſten Gefecht allerlei Verwirrungen anrichten können, liegt freilich auf 
der Hand. | 

Die Straßen unb Märkte von Dſchodpur (Tafel 44) bieten bem Archi⸗ 
tekten mindeſtens ebenſo feſſelnde Bilder wie dem Freunde urindiſchen 
Volkstums; hat man aber wie ich das Glück, gerade während der feſt⸗ 
lichen Woche in der Stadt zu weilen, in der ſämtliche für das laufende 
Jahr geplanten Eheſchließungen vollzogen werden, dann kann man ſich 
förmlich berauſchen an dieſen unſagbar maleriſchen, feſtlich geſchmückten 
Erſcheinungen, die dann auf dem Wege von und nach den Tempeln gleich 
lebenden Märchen vor überziehen. Jeder Bräutigam trägt dann an die ſem 
feinem Feſttage, und ebenſo jede neuvermählte junge Frau trotz ihrer bid 
ten Verſchleierung, neben allem ſonſtigen Ausputz an Zieraten noch einen 
phantaſtiſchen Buſch aus Metallflittern und blitzenden und ſchimmernden 
Steinen an der Seite des Kopfes, wodurch ihre Geſtalten einen theatra⸗ 
liſch⸗phantaſtiſchen Eindruck hervorbringen. 

Die Radſchputen von Dſchodpur fallen nicht nur durch ausdrucksvolle 
Geſichtszüge, ſondern auch durch ihre ſtolze Tracht und durch ganz be⸗ 
ſonders kühn und ſelbſtbewußt um das Haupt geſchlungene Turbantücher 
auf, und das Bild eines fürſtlichen Radſchputen mit ſeiner Umgebung 


In der Kriegerheimat 131 


(auf Tafel 45) zeigt den Aufwand an Zubehör, den dort ein hoher Stand 
erfordert. Der wichtigſte Würdenträger ift der Träger des fürſtlichen 
Sonnenſchirmes, der auch ein köſtlich geſticktes ſeidenes Umſchlagetuch 
und einen zierlichen Rohrſpazierſtock in Bereitſchaft zu halten pflegt; 
ferner darf der Schwerthalter und der Fächer ſchwinger nicht fehlen und 
ebenſowenig der Jüngling, der die Waſſerpfeife zu Füßen des Gewaltigen 
gebrauchsfertig hält. Von beſonderer Wichtigkeit iſt auch der Würden⸗ 
träger, dem das goldne Tablett anvertraut iſt, worauf grüne Betelblätter 
liegen, das Begrüßungszeichen der Hindus für Gäſte; neben den Blättern 
ſteht eine Doſe mit gelöſchtem Kalk, der auf die Betelblätter geſtrichen 
und mit dieſen zerkaut wird, ſowie ein Fläſchchen mit Roſenwaſſer zum 
Beſprengen der Gäſte, das dieſe Bewillkommnungsgarnitur vervoll⸗ 
ſtändigt. Alle dieſe Erforderniſſe laſſen uns ahnen, welch ein aſiatiſch⸗ 
erhabenes, prachtvolles und pomphaftes Zeremoniell an den Fürften- 
höfen der Radſchputana üblich war als ſich die Radſchputen noch ihrer 
Machtfülle erfreuten. 

Das heutige Dſchodpur ſtammt etwa aus dem Jahre 1460, und die 
aus jener Zeit herrührenden Steinbauten und die mit entzückender Sorg⸗ 
falt aus dem blauen Marmor Dſchodpurs gemeißelten Nachahmungen 
zierlicher, edelgemuſterter, durchbrochener Holzſchnitzereien an Erkern, 
Dächern, Fenſtern in der Burg muß man aufſuchen, um ſich eine zu⸗ 
treffende Vorſtellung von dem einſtigen Glanze dieſer Stadt zu bilden 
(Tafel 46), die damals noch von waffenſtarrenden, nach Kampf und 
Todesgefahr wahrhaft lechzenden Männern durchwogt war. 

Nirgends blühte im alten, gewerbfleißigen Indien die Waffenſchmiede⸗ 
kunſt ſo herrlich wie hier in der Radſchputana, bis im Jahre 1857 auch 
dieſes wichtige Kunſthandwerk durch die „arms act“ der Engländer, die 
das Waffentragen bis auf einen nichtsſagenden Reſt einſchränkte, lahm⸗ 
gelegt und dem Untergange geweiht war. Staunt man über den unauf⸗ 
haltſamen Verfall der alten Gewerbe und Hausinduſtrien der Inder, ſo 
iſt dafür keineswegs, wie man dies bei uns zu Lande den Engländern 
nachzuſprechen pflegt, die ſchlaffe Trägheit der Hindus, ſondern die 
Annektierung ſämtlicher einſtigen indiſchen Fürſtentümer durch die Eng⸗ 
länder verantwortlich zu machen; nur das Königreich Nepal darf ſich noch 
feiner Unabhängigkeit erfreuen. Seitdem die Radſchahs aufgehört haben, 
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wirkliche, ihr Land völlig ſelbſtändig regierende Fürſten zu ſein, und nach⸗ 
dem ihnen die Mittel zur Lebensführung zu knapp zugeſchnitten wurden, 
um den früheren Prunk aufrechtzuerhalten, gebricht es an Stellen, von 
denen aus das dem Volke durch Steuern abgenommene Geld, ſei es durch 
verſchwenderiſche Hofhaltungen oder fürſtliche Geſchenke und Gegen⸗ 
geſchenke, ins Rollen und wieder unter die Leute gebracht wird; jetzt wan⸗ 
dern zum Ingrimm des indiſchen Volkes alle dieſe Gelder nach England, 
um in die Taſchen der für unſere kargen Verhältniſſe geradezu unglaub⸗ 
lich hoch bezahlten Zivilbeamten in Indien zu fließen oder um das in 
Indien unterhaltene Heer zu füttern. Außerdem aber überſchwemmten 
England und andere Länder Europas Indien mit wohlfeilen, durch Ma⸗ 
ſchinen hergeſtellten Maſſenartikeln oder ſonſtigen Maſchineninduſtrie⸗ 
erzeugniſſen, wie z. B. Webereiprodukten, gegen die das indiſche Haus⸗ 
induſtriegewerbe nicht aufkommen kann und deshalb die Hände verzagend 
in den Schoß legt. Die Vergnügungsreiſenden, die gewöhnlich möglichſt 
billig einzukaufen ſuchen und den Feinheiten der vollendetſten indiſchen 
Kunſtleiſtungen, wie z. B. der entzückenden Miniaturbildchen auf Elfen⸗ 
bein, ſelten verſtändnisvolle Würdigung entgegenbringen, kommen als 
Verbraucher derartiger Erzeugniſſe um ſo weniger in Betracht, als ſie 
in Indien häufig ſogar mit in Europa fabrizierten geringwertigen Nach⸗ 
ahmungen indiſcher Altertümer abgeſpeiſt werden. 

Mit unwiderſtehlicher Gewalt dringt die Erinnerung an die alten 
Zeiten Indiens, die in mancher Hinſicht gar nicht ſo entſetzlich waren, 
wie ſie uns von den Fürſprechern engliſcher Gewalt⸗ und Realpolitik hin⸗ 
geſtellt werden, beim Beſuch der Burg von Dſchodpur (Tafel 46) auf 
uns ein, zu der wir auf ſteilen Pfaden emporſteigen. 

Selbſt wer nur mit ſchwachem Phantaſiefluge begabt iſt muß von ge⸗ 
waltigen Gemütsbewegungen erfaßt werden, wenn er über dieſe Burg⸗ 
gräben und durch dieſe gewaltigen mit Götterbildern geſchmückten Tore 
ſchreitet und ſich erinnert, was an dieſen Felſenwänden, dieſen wie für 
die Ewigkeit aus Steinquadern errichteten Wällen vorbeigezogen iſt, aus 
denen mächtige Eiſendorne als Abwehr einſt dagegen anſtürmender 
Kriegselefanten hervorragen. Freilich muß man außer den jetzt verlaſſenen 
Burgräumen, in denen Purpurvorhänge und goldene Schirme unbenutzte 
Lagerſtätten umgeben, auch die Rüſtkammern geſehen haben, um die 
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Rittergeſtalten mit der ganzen Wucht ſtahlklirrender Rüſtungen um⸗ 
kleiden zu können; einſt zogen dieſe hier einher, geſchmückt mit den ſchon 
in den älteſten Zeiten als Schildzier benutzten Wappenbildern und mit 
Turban oder Helmbüſchen aus Federn vom Pfau, dem Reittier des 
indiſchen Kriegsgottes Kartikeja, einem Helmſchmuck, deſſen Anwendung 
fid fpáter von Indien aus nach Weſten verbreitete und durch die Kreuz 
fahrer bis nach Deutſchland gelangte. 

Friedlich ging es ja niemals in dieſen Gebieten Indiens zu, die den 
Einfallspforten nahe lagen, aus denen ſich die mohammedaniſchen Er⸗ 
oberer Indiens, die Moguls, und vor dieſen ſchon Ströme ſkythiſcher 
Aſiaten nach Indien ergoſſen. Von ſolchen Reitervölkern, die ſich mit 
den hier bereits angeſiedelten brahminiſchen Ariern vermiſchten, ſtammen 
die Radſchputen ab, die ſchließlich faſt allein die Kriegerkaſte Indiens 
bildeten; bald zerſtreuten ſie ſich über das ganze Land und könnten heute 
deſſen Herren ſein, wenn ſie nicht durch kleinliche Streitigkeiten von der 
Einigkeit abgehalten worden wären, mit der ſie ſowohl den anſtürmen⸗ 
den Iſlam wie auch ſpäter die Angriffe der ebenſo kriegeriſchen Mah⸗ 
ratten, gleich ihnen ſelber brahminiſcher Hindus, zu Boden geſchlagen 
haben würden. Daß aber indiſche Streiter auch die Angriffe engliſcher 
Truppen ſiegreich abweiſen können, haben die vergeblichen Erſtürmungs⸗ 
verſuche Burfurs im Jahre 1805 erwieſen, in denen General Locke 
Tauſende ſeiner Soldaten nutzlos opfern mußte. 

Der Brahminismus dieſer Kriegerkaſte ſieht freilich weſentlich anders 
aus als die Grundſätze, nach denen die anderen indiſchen Kaſten, vor 
allen die Brahmanen, zu leben verpflichtet ſind. Die Anforderungen ihres 
Berufes als Soldaten, der den Blut und Blutvergießen ſcheuenden 
anderen Hindus nicht ſympathiſch ſein konnte, geboten eine kräftigere 
Nahrungsweiſe als die übliche vegetabiliſche, ſo daß den Radſchputen 
Fleiſchkoſt erlaubt war, natürlich mit Ausnahme von Speiſen aus dem 
Fleiſch des für geheiligt angeſehenen Rindes. Aber auch andere Anſchau⸗ 
ungen, die mit dem ſtolzen Kriegerſinn zuſammenhingen und von denen 
der anderen Hindus abwichen, brachen ſich hier Bahn, und ebenſo ent⸗ 
ſprang hier eine beſondere Literatur an Heldenſagen, die von den Barden 
bei allen heroiſchen oder feſtlichen Gelegenheiten angeſtimmt wurden, 
mochte es in die Schlacht gehen oder zu Tier und Gladiatorenkämpfen 
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oder zum Gelage, mochten in den Burggräben Kriegsgefangene hinge⸗ 
ſchlachtet oder geächtete, nur mit Schwert und Schild ausgeſtattete 
Stammesgenoſſen auf wildem Rappen aus dem Burgtor gejagt werden. 
Überall hatte ich in der Radſchputana das Gefühl, daß hier einſt ſicher⸗ 
lich dem Lebensideal der Inder nachgelebt wurde, das Nitiſataka in die 
Worte gekleidet hat: 

Friedlich im Glück ſein, trotzig in Fehden, 

Standhaft im Unglück ſein, Ehre erſtreben, 


Redegewandt ſein und kundig der Weden: 
Das iſt der Edlen natürliches Leben! 


Man weiß nicht, welche Teile der in verfchiedenen Zeiten errichteten, 
nunmehr arg vernachläſſigten und zerfallenden Gebäude auf der Burg 
am meiſten Bewunderung verdienen. Ein Blick auf das Steinfiligran 
der Fenſter (Tafel 47) gibt einen Begriff von den Wundern, die der 
alten indiſchen Bauweiſe entſtammen. Schauen wir aber aus dieſen 
Fenſtern auf die Stadt hinunter und dann weiter hinaus in die unabſeh⸗ 
bare Ferne, ſo ſtaunen wir über das troſtloſe Braun, in das die Wüſte 
von Marwar, das Todesgebiet, gekleidet iſt; der Befehl, ſich gerade hier 
anzuſiedeln, ſollte ja eine den Rathors, den radſchputiſchen Fürſten⸗ 
höfen, von den ſiegreichen Mohammedanern auferlegte Strafe bedeuten! 
Auch der Marmorthron im Burghofe (Tafel 48) erweckt die Erinnerung 
an heiße Kämpfe von Uſurpatoren, die dieſen Fürſtenſitz einzunehmen 
trachteten. 

Straff und energiſch waren und ſind auch noch zum Teil die Geſtalten 
der tatendurſtigen Radſchputen; konnten dieſe als echte, kraftvolle Män⸗ 
ner gelten, ſo waren ihre Frauen und Mädchen vollendete Verkörpe⸗ 
rungen der Weiblichkeit, und es iſt kein Zufall, daß gerade hier die köſt⸗ 
lichſte Dichtergeſtalt der Inder, die Fürſtin Damajanti, der Inbegriff 
weiblicher Tugenden, ihren Urſprung fand; der gewaltige mohammeda⸗ 
niſche Eroberer, der Großmogul Akbar, wußte für die Prinzen ſeines 
Hauſes keine edleren Gemahlinnen zu finden, als die Töchter dieſer brah⸗ 
miniſchen Rathors, die freilich von anderen Radſchputenſtämmen wegen 
dieſer Vermiſchung mit den Todfeinden tödlich gehaßt wurden. 

Neben dieſem Dſchodpur, das im Jahre 1839 die Engländer beim 
Erlöſchen der bisher regierenden Fürſtenlinie an fid) riffen, glänzen in 
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Indien noch andere Perlen, die einſt den Radſchputen gehörten: das 
herrliche Adſchmir, Alwar und Udeipur, landſchaftlich wohl die bevor⸗ 
zugteſte Stadt der Radſchputana, deren Bewohner für beſonders mutig 
und unternehmend galten. Der europäiſchen Kultur am meiſten geneigt 
ſind jedoch die Radſchputen von Dſcheipur. 

Es kann keinen größeren Unter ſchied zwiſchen den Erſcheinungen zweier 
Städte desſelben Volksſtammes geben als den zwiſchen Dſchodpur und 
Dſcheipur, dort altes Indien, hier modernes, womit aber nicht etwa ge⸗ 
ſagt ſein ſoll, verengländertes Indien. Nein, auch Dſcheipur iſt eine 
durchaus indiſche Stadt und von einem ſo beſonderen Gepränge, daß 
man es niemals vergißt; man könnte es eine Stadt der Augenverblen⸗ 
dung nennen. Was die Baumeiſter der alten Städte in ſolider Stein⸗ 
metzarbeit ausdrückten, iſt hier dem Stuck übertragen; roſa getünchtes 
Mauerwerk an Stelle rötlicher Sandſteine und bläulicher Marmor⸗ 
quadern, Zuckerbäckerei an Stelle von Bildhauerkunſt, Kuliſſenſchein 
ftatt ſoliden Reichtums! 

Neben dieſer vorwiegenden Roſafärbung, die einer Miſchung von 
Milch mit Himbeerſaft gleicht, prägt ſich auch die weite, lichte Straßen⸗ 
anlage ein, die nichts von dem Gewirr enger Gäßchen und Durchgänge 
älterer indiſcher Städte kennt. Die Stadt enthält keine alten Teile, da 
ſie erſt im Jahre 1728 gegründet und nach einem ſehr überſichtlichen 
und einfachen Plane erbaut wurde. Die Hauptſtraße, an der die be⸗ 
deutendſten Gebäude liegen, wurde durchweg 35 Meter, ihre Quer- 
ſtraßen aber nur halb ſo breit gemacht, während deren Verbindungs⸗ 
ſtraßen abermals um die Hälfte ſchmäler ſein müſſen. 

Vielen Beſuchern Dſcheipurs wird wohl der mit allem möglichen 
Luxus ausgeſtattete ſiebenſtöckige Palaſt des Maharadſchah den größten 
Eindruck machen, zu dem dieſer durch eine nur für ihn geöffnete Pforte, 
das Publikum durch ein im übrigen mit ſehr kindlichen Malereien be⸗ 
decktes, weißgetünchtes Parktor Zutritt findet; ich muß aber geſtehen, 
daß mich weit mehr das ſogenannte „Obſervatorium“ feſſelte, das der 
Begründer Dſcheipurs wie in einigen anderen Städten ſo auch hier er⸗ 
baut und mit von ihm erfonnenen aſtronomiſchen Werkzeugen angefüllt 
hat, die freilich jetzt bis auf die aus Mauerwerk beſtehenden Träger der 
Fernrohre wieder verſchwunden find. Dieſer fürſtliche Sternſchauer foll 
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geäußert haben, daß ihm die Durchforſchung des Himmelsraumes mehr 
Freude bereite als alle anderen irdiſchen Genüſſe, und es muß demnach 
dieſer Dſchai Singh ein wahrhaft genialer, aufgeklärter Mann geweſen 
ſein. Das Gerede, das jeder Fremdenführer dem anderen nachbetet, 
wonach dieſer Fürſt ſeine bisherige Hauptſtadt Amber (Tafel 50) im 
Jahre 1728 nur deshalb plötzlich verlaſſen, als Reſidenz aufgegeben 
und alsbald das heutige Dſcheipur gegründet habe, weil ihm von einem 
Propheten verkündet wurde, er werde in ſeiner Hauptſtadt Amber ſter⸗ 
ben, entbehrt des tatſächlichen Grundes, denn in Wirklichkeit ließ ſich 
dieſer Fürſt durch die Vorſtellungen ſeines Vertrauten, des Dſchaina 
Vedyadur, zu dieſem Reſidenzwechſel beſtimmen, weil eine vorteilhafte 
Entwicklung Ambers durch ſeine abgeſchloſſene Lage in den Bergen nicht 
möglich war, Dſcheipur mit ſeinen nach allen Richtungen offenen Ver⸗ 
kehrswegen aber einer glückverheißenden Zukunft entgegenſehen konnte; 
gingen auch dieſe Hoffnungen aus politiſchen Gründen nicht in Er⸗ 
füllung, ſo wurde die Stadt doch ein Sitz neuindiſcher Bildung, die ſich 
mit ihren alten aſiatiſchen Kernen nur äußerlich an die europäiſche 
anlehnt. 

Ahnlich wie ſich die Burg Dſchodpur über die gleichnamige Stadt er⸗ 
hebt, ſo ragt auch über die jetzt völlig von Menſchen verlaſſene Stadt 
Amber auf einem Bergrücken der Palaſt gleichen Namens empor, den 
jeder Beſucher Dſcheipurs in Augenſchein nimmt, da ſchon das Zugangs⸗ 
tor eine Sehenswürdigkeit genannt werden kann. Der Fürſt pflegt in 
liebenswürdiger Weiſe jedem reiſenden Europäer, der darum nachſucht, 
zu dieſem etwa acht Kilometer weiten Ausflug einen Elefanten ſeines 
Marſtalles zu leihen, und ich habe ein mir in dieſer Weiſe zur Verfügung 
geſtelltes Reittier auf der beigefügten Anſicht des Schloſſes (Tafel 48) 
als Staffage benutzt, auf deſſen Rücken der Geführte meiner erſten 
Indienreiſe, der den Leſern meiner „Indiſchen Gletſcher fahrten“ wohl⸗ 
bekannte Gletſcher führer Hans Kerer aus Kals, thront; Kamele, Ochſen⸗ 
karren und ein indiſcher Feigenbaum, deſſen Luftwurzeln der Erde zu⸗ 
ſtreben, machen dies Bildchen zum Typus einer Radſchputana⸗Land⸗ 
ſtraße. An dem Teich zu Füßen dieſes Burgberges liegt ein Gebäude, 
in deſſen Zellen ſich die wiſſensdurſtigen Fürſten von Dſcheipur mit 
magiſchen Studien befaßt haben ſollen, was wiederum von dem fort» 
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ſchrittlichen Streben der Dſcheipur⸗Radſchputen zeugt. In dem Teiche 
werden zahlreiche Krokodile gefüttert, deren für gewöhnlich nur wenig 
über dem Waſſerſpiegel hervorragende Schädelkruſten kaum von den im 
Teiche ſchwimmenden genarbten Baumſtämmen zu unterſcheiden ſind. 
Ein für die Eigenart der Radſchputana ſehr bezeichnendes Straßen⸗ 
bild bieten die hier und da bemerkbaren Jagdleoparden (Tafel 49) oder 
Tſchitas und die kleinen, für die Haſenjagd dreſſierten Luchſe, die der 
Zähmung wegen meiſtens mit einer Lederkappe über den Augen dicht an 
der Straße angefeſſelt werden, um ſchließlich vollkommen gleichgültig gegen 
alles zu werden, was um ſie herum geſchieht, und die ſchließlich ſelbſt 
die Tauben in Ruhe laſſen, die hier auf allen Straßen und Plätzen, 
wo ſie gefüttert werden, herumlaufen (Tafel 48). Bei eben erſt im 
Fangeiſen erbeuteten Leoparden werden allerlei Tierquälereien, Hunger, 
unaufhörlicher Lärm und andere kräftige Mittel angewendet, das auf 
dem Bette ſeines Wärters gefeſſelte Tier ſeiner Wildheit zu berauben; 
am wirkſamſten ſoll die Maßregel ſein, vor dem armen Gefangenen, 
dem ja ſtets die Augen bedeckt ſind, eine Anzahl Weiber aufzuſtellen, die 
ihm ohne Unterlaß Tag und Nacht ſo lange in die Ohren ſchwatzen und 
ſchreien, bis er zahm iſt und ſeinem Wächter das Futter aus der Hand 
frißt; er folgt ihm dann wie ein Hund ſogar in das Baſargetümmel, 
wo fid) niemand, außer Hunden, viel um die feſſellos einherſchreitenden 
Raubtiere kümmert. Die radſchputiſchen Großen unterhalten ſich vor⸗ 
zugsweiſe gern durch die Jagd, wobei, falls ſie auf Antilopen gemünzt 
ift, dieſe Jagdleoparden als Treiber und Jagdhelfer dienen. Da dieſe 
Tiere faſt ausſchließlich mit dem Blut, der Leber und den Eingeweiden 
von Antilopen gefüttert werden, entwickeln ſie außerordentlich ſcharfen 
Spür ſinn, fobald fie in einem Tragkaſten auf das Jagdfeld geſchafft 
ſind und ihnen angeſichts eines in weiter Ferne äſenden Antilopenrudels 
die Binde von den Augen genommen ift; fie pürfchen fid) an die Herde 
von hinten heran, ſpringen dann dem Leitbock in den Nacken und jagen 
ſo das ganze Rudel den Gewehren der Jäger in Schußweite entgegen. 
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Zwölftes Kapitel 
Mohammedaner-Reſidenzen in Indien 


S [t den europäiſchen Reiſenden werden in Indien zunächſt die größten 

und reinſten Eindrücke durch Erſcheinungen hervorgebracht, die gar 
nichts mit dem eigentlichen, d. h. dem brahminiſchen Indien zu tun 
haben, nämlich durch Überrefte jener Prachtbauten, die von den moham⸗ 
medaniſchen Eroberern Indiens zu Ehren des Iſlams oder zur Verherr⸗ 
lichung ihrer eigenen Herrſchermacht inmitten des unterworfenen Hindu⸗ 
volkes errichtet wurden. 

Für den, der Indien um ſeiner ſelbſt und der Inder willen liebt, iſt 
es ein wahrer Jammer, zu ſehen, was für konfuſe Begriffe manche der 
Indien durchhaſtenden Globetrotter in dieſes Land mitbringen; ich habe 
es ſchwarz auf weiß geleſen, daß jemand ſich damit brüſtete, hurtiger als 
irgendein anderer Indien und ſeine sights „durchgemacht“ zu haben! 
Leider iſt Papier aus gar zu geduldigem Stoffe geformt, ſonſt würde es 
ſich gewiß zornlodernd ſträuben, wenn literariſche Großſprecher ſich nicht 
entblöden, die drawidiſchen Tempel Indiens im Quartanerſtil kurzweg 
als „koloſſalen Mumpitz“ und die Südinder ausnahmslos als „ekel⸗ 
haft“ abzutun; ſolche Bierbankredner beweiſen damit nur, daß ſie dort 
bei vornehmen Eingeborenen wohl keinen Zutritt gefunden haben und 
über eine nur recht mäßige Begabung verfügen, ſich in die Gedankenkreiſe 
dieſer phantaſievollen Völker zu verſenken. 

Mit dem Sammelwort „indiſche Tempel“ werden von Weltbummlern, 
denen es ausſchließlich auf immer neue Senſationen ankommt, alle er⸗ 
denklichen Baulichkeiten ſamt und ſonders in einen Topf geworfen, ohne 
daß ſie ſich die Mühe geben, die doch ſo leicht faßlichen Unterſchiede der 
Bevölkerungsgruppen und ihrer Hauptkulte vor Antritt der Reiſe zu er⸗ 
feffen; ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn auch dieſes Werk zur 
Klärung der Anſchauungen über Indien und die Inder beizutragen 
vermöchte. Daß auf fachwiſſenſchaftlichen Studiengebieten von keiner 
Nation Bedeutenderes geleiſtet wurde und wird, als von deutſchen Lin⸗ 
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guiſten, Archäologen und anderen Spezialforſchern, iſt bekannt, aber 
gerade weil dieſe höchſten Errungenſchaften ſelten über die Gelehrten⸗ 
kreiſe hinaus in das Publikum dringen, ſind leichtfaßliche Schilderungen 
doch wohl nicht ganz ohne Nutzen und Zweck. 

Ich müßte oft Geſagtes wiederholen und ein endloſes, ermüdendes 
Kapitel ſchreiben, wollte ich die Überbleibfel aus der Glanzzeit der Mo⸗ 
hammedanerherrſchaft in Indien der Reihe nach durchgehen; ich möchte 
mich darauf beſchränken, einiges vom Weſentlichſten herauszugreifen, 
was als Typus ganzer Gruppen gelten darf. Ich lade deshalb den Leſer 
höflichſt ein, mit mir in den klappernden Holzkaſten zu ſteigen, der als 
Droſchke vor dem Gaſthof in Agra erſcheint, und mich unmittelbar vor 
die Perle dieſer Bauten im Sarazenenſtile zu begleiten, vor die oder wohl 
beſſer vor den Tadſch. 

Fernab von der Stadt und Burg Agra, auf dem anderen Ufer des 
Dſchamnafluſſes, hält der Wagen vor einem Bau, der ſchon manch⸗ 
mal für das eigentliche Ziel, für den erwarteten „indiſchen Tempel“ 
gehalten wurde, aber jeder auch nur einigermaßen Vorbereitete weiß, 
daß der Tadſch weder ein Tempel noch von Indern erbaut iſt. Dieſes 
Außentor, durch das wir in den Park des Tadſch eintreten, iſt bereits 
eine Sehenswürdigkeit allererſten Ranges; doch wieviel Worte müßte ich 
verſchwenden, um es mit allen Einzelheiten ſo deutlich zu bezeichnen, wie 
es durch das Bild (Tafel 52) mit einem Schlage erſcheint! Mit wahrer 
Rührung und Dankbarkeit muß ich ſtets meiner photographiſchen Kamera 
gedenken, die mich in den Stand geſetzt hat, meinen Leſern wie mir 
ſelbſt die äußeren Formen der bei dieſem Bau aufgewendeten Bildner⸗ 
kunſt zu enthüllen, wobei ich bedaure, daß hier der Raum fehlt, die 
ſtiliſierten Blütenteile, die das Portal als Zierlinien umranken, oder 
die zu einem wundervoll gemuſterten Bande durch- und ineinanderge⸗ 
flochtenen arabiſchen Schriftzeichen, mit denen das ganze Tor in Geſtalt 
von Koranſprüchen umſäumt iſt, in voller Treue wiederzugeben. 

Wir treten aus dem draußen ſengenden Sonnenglanz in die kühlen, 
ſchattigen Hallen des Tordurchganges, deſſen entgegengeſetztes Portal 
zugleich den Rahmen für die jenſeits ausgebreitete Landſchaft abgibt, für 
einen Anblick, der auf Erden nicht ſeinesgleichen hat und geradezu das 
Ideal jedes Landſchaftsgärtners genannt werden muß (Tafel 51). 
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Wie auf allen Gebieten der Kunſt Einfachheit und Reinheit des dar⸗ 
ſtellenden Empfindens immer dar das Größte und die edelſten Wirkungen 
ſchafft und unvergleichlich viel nachhaltiger erquickt und erhebt als aus⸗ 
geklügelte Spitzfindigkeiten, ſo prägt ſich auch dieſer erſte Anblick des 
Tadſch für alle Zeit in die tiefſte Seele des Beſchauers. Es iſt nicht 
möglich, ſtarres Material in erhabenere und zugleich anmutigere Formen 
zu zwingen, als durch dieſen ungeheuren, mehr als 70 Meter hohen Bau, 
deſſen ſchneeweiße, von bläulichem Geäder belebte Maſſen in den Jahren 
1630 bis 1647 mit titaniſchen Kraftanſtrengungen aus der Ferne herbei⸗ 
geſchafft, zuſammengetürmt und ſchließlich mit den zierlichſten Linien⸗ 
führungen, über die der Formenſchatz mohammedaniſcher Baukünſtler 
ver fügte, und mit Hilfe der koſtbarſten Steine Indiens geſchmückt wur⸗ 
den. Lebenden Weſen bauſchmückende Motive zu entlehnen oder gar 
menſchliche Figuren zur Ausſchmückung von Kultusbauten zu verwenden 
ift dem Iſlam verboten, und deshalb find den Mohammedanern brah⸗ 
miniſche Hindutempel dermaßen ein Greuel, daß z. B. der Eroberer 
Aurungzeb allen erreichbaren indiſchen Tier figuren mythologiſcher Art 
die Köpfe weghauen ließ. Die Muſter, in denen die Hauptumriſſe des 
Tadſch durch Linienornamente aus ſtiliſierten Blumengewinden oder 
Zweigen des Lebensbaumes hervorgehoben ſind, kehren überall in uner⸗ 
ſchöpflicher Abwechſlung und Mannigfaltigkeit wieder und werden auch 
mit Vorliebe auf den berühmten Marmorwaren Agras als Einlagen 
durch farbige Steine nachgebildet. 

Es iſt ziemlich gleichgültig, ob die Sage wahr iſt, wonach ein genialer, 
feiner franzöſiſchen Heimat eines Verbrechens wegen entflohener Ju⸗ 
welier oder ob ein italieniſcher Architekt der Urheber der Grundidee zu 
dieſem wahrhaften Wunderbau geweſen ſein ſoll, deſſen Anlage, Ab⸗ 
ſtufung und Begrenzung durch vier Minarettnadeln bei einem Blick aus 
der Vogelſchau von der Zinne des Durchgangtores am klarſten zutage 
tritt; ebenſo zweifelhaft iſt es, ob der Baukünſtler auf Anſtiften des 
Bauherren, des gewaltigen Schah Dſchehan, ſchließlich ermordet worden 
iſt, um kein anderes Bauwerk von ähnlicher Pracht errichten zu können. 

Unſtreitig wurde die Abſicht des Erbauers vollkommen erreicht, aller⸗ 
dings mächtig unterſtützt von einer unübertrefflich feinfühligen gärtne⸗ 
riſchen Verwendung von Zypreſſen und anderen ernſt und ſchwermütig 
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erſcheinenden Baumgruppen, die ſich nebſt der Vorderſeite des Baues auf 
der ruhig klaren Waſſerfläche eines in Marmor gefaßten Beckens wider⸗ 
ſpiegeln, ſo daß der Marmorbau ſich wie ein von Hoffnungsgrün um⸗ 
rahmtes, verkörpertes Ideal keuſcher Reinheit vom blauen Himmelszelt 
abhebt. Dies alles im Verein mit der ſtadtfernen, weihevollen Stille des 
Ortes unterſtützt die Wirkung dieſer märchenhaften Schöpfung, die 
keinen geringeren Zweck hat, als fürſtlicher Hochherzigkeit einen ewig 
dauernden Ausdruck zu geben; mit dieſem Wunderbau ſuchte Schah 
Dſchehan das Andenken an die geliebteſte ſeiner zehn Gemahlinnen, an die 
Per ſerprinzeſſin Ardſchmand Bonni Begum, zu ehren, die von ihm den 
Beinamen Mumtaz Mahal, d. h. die Auserwählte des Palaſtes, erhielt. 
Daß freilich neben deren irdiſchen Überreften nach feinem Hinſcheiden auch 
die ſeinigen in dieſem Mauſoleum Ruhe finden ſollten, lag keineswegs 
in den Abſichten Schah Dſchehans; er hatte vielmehr angeordnet, daß 
als Grabſtätte für ihn ein nicht minder prächtiges Gebäude auf dem 
gegenüberliegenden Dſchamnaufer errichtet werden ſollte, ein letzter 
Wunſch, der von ſeinem Sohn und Nachfolger Aurungzeb mißachtet 
wurde, indem dieſer es vorzog, die dafür hinterlegten Baukoſten von 
etwa 40 Millionen Mark in die eigene Taſche zu ſtecken. Dieſer Au⸗ 
rungzeb muß den Inbegriff eines aſiatiſchen Tyrannen verkörpert haben, 
der ſich nicht ſcheute, ſeinen eigenen Vater im Palaſt zu Agra einzu⸗ 
kerkern, nachdem er ihn durch Überſendung des in eine Geſchenkkiſte ver- 
packten abgehackten Kopfes ſeines Bruders Dara, der des Vaters Lieb- 
lingsſohn war, zu Tode erſchreckt hatte. Um das Urbild eines Franz 
Moor zu vervollſtändigen, foll er auch der zärtlichen Pflegerin des ge- 
fangenen Vaters, ſeiner Schweſter Dſchahanara Begum, einen Kelch 
voll Gift gereicht und ſie ſo aus der Welt geſchafft haben. 

Einen Tempel oder eine Moſchee ſoll der Tadſch alſo keineswegs vore 
ſtellen, wohl aber finden wir in Agra auf der anderen Flußſeite einen 
der formenreinſten mohammedaniſchen Andachtsplätze, die Perlmoſchee 
(Tafel 50), die nebſt anderen Prunkbauten von mohammedaniſchen Herr⸗ 
ſchern innerhalb der einſt faſt uneinnehmbaren Burgmauern errichtet 
wurde. 

Präſentierend tritt die Wache ins Gewehr, ſobald der Wagen eines 
Europäers durch das gähnende Tor dieſer zyklopiſchen Burgwälle don⸗ 
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nert. Doch unſere Heiterkeit wegen dieſer nicht gewohnten Ehrenerweiſung 
wandelt ſich beim Betreten des Hofes der Perlmoſchee in ruhige, reine 
Freude, denn mit Staunen ſehen wir, daß dieſe mächtige Wirkung durch 
ſchier unglaublich einfache Architekturmittel hervorgebracht wird, indem 
hier kein anderes Motiv als die gerade Linie, der Halbkreis und die 
Kuppelwölbung benutzt und auf jeden äußerlichen Ausputz Verzicht ge⸗ 
leiſtet wurde. Wenn freilich die glatten Marmorflieſen dieſer Moſchee 
ſprechen könnten, auf denen ſich die Gläubigen allabendlich in der Rich⸗ 
tung nach Mekka niederbeugen, dann könnten ſie erzählen von den Seuf⸗ 
zern und dem Todesröcheln, das einſt aus den darunterliegenden Grüf⸗ 
ten empordrang, wenn dort Scharen brahminiſcher Hindus dem Hunger⸗ 
tode erlagen, die nicht willens waren, dem Befehl des Großmoguls zu ge⸗ 
horchen und gleich vielen ihrer Landsleute zur Fahne des Propheten zu 
ſchwören. Nur vereinzelt fielen fpäter die Nachkommen der mit fo ge⸗ 
waltſamen Mitteln zu Mohammedanern gemachten Hindus beim Nach⸗ 
laſſen des fanatiſchen Druckes wieder dem Brahminentum zu, ſo daß 
unter den faſt 300 Millionen Menſchen, die Indien bewohnen, immer 
noch der beträchtliche Bruchteil von rund 80 Millionen aus Mohamme⸗ 
danern beſteht. 

Das ganze Leben und Treiben am Hofe der Moguls wird vor dem 
geiſtigen Auge lebendig, wenn wir die anderen Burghöfe durchſchreiten 
und die rieſige, an drei Seiten offene Marmorhalle erblicken, die als 
„öffentliche Audienzhalle“ (Tafel 50) oder Diwan⸗J⸗Am an gewiſſen 
Feſttagen jedermann Gelegenheit bot, ſich dem Antlitz ſeines Herrſchers 
zu nahen, der dann von allen Großen ſeines Reiches unter Entfaltung 
eines für unſere Begriffe unerhörten Prunkes umringt war. Gegenwärtig 
lagern auf dem Platz, wo einſt die maleriſchen Gruppen kriegeriſcher 
und ſiegreicher Mohammedaner ihrem Gebieter zujauchzten, Pyramiden 
von engliſchen Bomben und Kanonenläufen, die den Hindus jederzeit die 
Mittel vor Augen führen ſollen, denen die gegenwärtigen Herren der 
indiſchen Lande ihre Macht und ihren Reichtum verdanken. Zierlicher und 
intimer als die öffentliche Audienzhalle wirkt aber ein anderer inmitten 
eines Roſengartens ebenfalls aus Marmor erbauter Pavillon, der für 
Beſuche von Fürſtlichkeiten oder anderen Perſonen von Rang beſtimmt 
war und Diwan⸗J⸗Khas, privates Audienzgemach, hieß. Ein Blick vom 
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Söller dieſer Halle an einem Sommerabend oder noch beſſer in ſtiller, 
linder Nacht hinaus in die weite, indiſche Ebene, zumal wenn der Mond 
darüber ſteht und ſeinen Silberglanz über den Strom und den ſich da⸗ 
hinter erhebenden Tadſch ausbreitet, gehört zu jenen zarten delikaten Ge⸗ 
nüſſen, die alle Mühen einer Indienreiſe vergeſſen laſſen. Vergnügungs⸗ 
reiſende beſuchen übrigens Indien grundſätzlich nur in der kühlſten 
Jahreszeit, in deren frühen Morgen⸗ und Abendſtunden das Klima ent⸗ 
zückend und auch tagsüber nicht wärmer iſt als in manchem Sommer 
in Deutſchland; mit Recht darf man erſt über Hitze jammern, wenn man 
einen indiſchen Hundstagsſommer auf ſeiner Höhe koſten mußte, und 
ebenſo kann nur der ſagen, er kenne Indien gründlich, der aus eigener 
Erfahrung die indiſche Regenzeit kennt. 

Neben den Mauſoleen, Moſcheen, Paläſten und ſonſtigen Marmor⸗ 
bauten Agras verdient aber die etwa 35 Kilometer weſtlich von Agra in 
den Bergen liegende Sommerfriſche und Nebenreſidenz des gütigen, ge⸗ 
rechten und gelehrten, ſchließlich aber ſich ſelbſt als Verkörperung des 
Sonnenbegriffs vergötternden Kaiſers Akbar unbedingt ebenfalls einen 
Beſuch, wäre es auch nur, um hier in Futti Pur Sikri zwar eine ähn⸗ 
liche, aber nicht in Marmor, ſondern in feinkörnigem roten Sandftein 
ins Daſein getretene Kunſtvollendung zu finden, die jedoch neben gigan⸗ 
tiſcher Kraft und tiefernſter Bedeutung zugleich nach dem Zierlich⸗ 
Gefälligen in den Einzelheiten ſtrebt; das Pantſch Mahal, ein luftiger 
Sommerpalaſt, deſſen fünf Stockwerke fünf entſcheidende kaiſerliche 
Siege verherrlichen, zeigt dieſe mohammedaniſche Bauweiſe am ſchönſten. 

Wenn von den Plätzen die Rede iſt, an denen einſt mohammedaniſche 
Erobererpracht zur glänzendſten Entfaltung gelangte, pflegt in einem 
Atem mit Agra der Name Delhi genannt zu werden. Auch in Delhi 
hielten die Moguls inmitten ihrer Palaſtgärten pomphafte Audienztage 
ab, doch auch in den dafür beſtimmten Hallen erinnern nur noch köſtlich 
ausgearbeitete Pfeiler und mit wundervollen Steineinlagen verzierte 
Mauern an jene Tage fabelhaften Glanzes, wo im Fürſtenpalaſte zu 
Agra der Koh⸗J⸗Nor als wertvollſter Edelſtein, den die Erde trug, auf 
koſtbarem Steinſockel prangte, wie er jetzt als ſchönſter Stein in der eng⸗ 
liſchen Königskrone funkelt, und erſchreckend leer ſteht jetzt dieſe feenhaft 
geſchmückte, von Gold ſtrotzende Audienzhalle zu Delhi, in der der Fürſt 
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auf einem Goldſeſſel thronte, deſſen Lehnen aus dem Diamantgefieder 
von Pfauen beſtanden; doch auch dieſer Pfauenthron blieb nicht im Lande, 
ſondern wurde durch Nadir Schah nach Perſien geſchleppt, wo er noch 
jetzt den Mittelpunkt der fürſtlichen Schatzkammern bildet. Beſonders 
hier in Delhi gilt es, die Phantaſie anzurufen und ſich die wundervollen 
Steinmoſaikböden dieſer nun troſtlos öden Hallen mit Prachtgeſtalten 
belebt zu denken, die man heute nur noch vereinzelt zu Geſicht bekommt, 
wenn man nicht das Glück hat, einem großen Durbar oder Empfangs⸗ 
tage eines indiſchen Für ſten beizuwohnen. 

Es drückt den Geiſt unſäglich nieder, in Delhi überall die Spuren 
jähen Schickſalswechſels zu ſehen und tiefſte Armut und unaufhaltbaren 
Verfall wahrzunehmen, wo im Mittelalter alle Schätze des Erdballs 
maſſenhaft zuſammenfloſſen. Bezeigten die Mohammedaner der Stadt 
Delhi nicht Opferfreudigkeit genug, aus eigenen Mitteln für die Er⸗ 
haltung ihrer aus rotem Sandſtein erbauten großartigen Dſchuma⸗ 
moſchee (Tafel 53) zu ſorgen, ſo würde dieſe wundervolle Moſchee, die 
einen Schuh und ein Barthaar des Propheten, ſowie einen von dieſem 
ſelbſt diktierten Koran umſchließt, wohl ebenfalls bald nur noch eine 
Ruine ſein, wie es deren auf den Trümmerfeldern um Delhi herum un⸗ 
zählige gibt; die Stadt wurde nämlich nach jeder der ſich ſehr oft wieder⸗ 
holenden Zerſtörungen bald hier, bald dort wieder aufgebaut, einmal 
ſogar in plötzlicher Deſpotenlaune zugunſten eines anderen Ortes für 
einige Zeit als Reſidenz völlig aufgegeben. 

Doch inmitten dieſer entvölkerten Ruinen flehen die Mohammedaner 
zu Allah und ſeinem großen Propheten, und aus vielen Merkzeichen 
ſpricht die in Indien noch lange nicht erloſchene zähe Lebenskraft des 
Slam. Mit welchem Ernſt verſammeln fid) feine Anhänger an jedem 
Freitag in der Halle der Dſchumamoſchee zur Predigt, und wie qualvoll 
dicht aneinandergedrängt erfüllen ſie am Idfeſte, aus ganz Nordindien her⸗ 
beigeſtrömt, den ungeheuren Hof, in dem ſich das Becken für die reli⸗ 
giöſen Abwaſchungen befindet! Mit welcher Inbrunſt beugt ſich dann 
jeder in dieſer unabſehbaren Schar, ſobald der Ruf Allah o Akbar, 
„Gott iſt groß!“, vom Minarett erſchallt, dem Beiſpiel des Vorbeters 
folgend und nach Weſt gerichtet, zweimal zum Erdboden nieder, ſo tief, 
daß die Stirn den Erdboden berührt! Fürwahr, wer ſolche Außerungen 
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einer alle mit gleicher Glut durchdringenden Glaubens freudigkeit und 
unerſchütterlichen religiöfen Zuverficht wahrgenommen hat, der darf den 
Iſlam nicht als eine ohnmächtig werdende Lehre mißachten. 

Wurden die Bewohner Delhis in älteren Zeiten durch die Einfälle der 
Mohammedaner gequält und geplündert, ſo litten ſie im neunzehnten 
Jahrhundert nicht weniger durch die Eroberungsgelüſte der Engländer, 
die ſich im Jahre 1803 zu Herren der Stadt machten und ihren Stolz 
darein ſetzten, gerade von dieſem Hauptſitz indiſcher Kaiſergewalt aus 
im Jahre 1877 die Königin Viktoria als Kaiſerin Indiens auszurufen, 
wie ja auch hier 1902 die Krönung König Eduards mit Aufwand von 
vielen Millionen gefeiert wurde, während ringsum das Geſpenſt der 
Hungersnot ſeine Würgerarbeit vollzog. Wenig will freilich zu dieſem 
Stolz die hiſtoriſch feſtſtehende Tatſache paſſen, daß hier in demſelben 
Delhi der letzte Kaiſer von Indien ſamt ſeinen beiden Söhnen nach 
dem Fehlſchlagen des indiſchen Aufſtandes im Jahre 1857 durch ein 
Bubenſtück ohne gleichen aus der Welt geſchafft wurde. Grimmiges 
Entſetzen über die Skrupelloſigkeit, der die engliſche Realpolitik ihre 
Rieſener folge verdankt, muß jeden überkommen, der erfährt, wie un⸗ 
ſagbar brutal und feige damals ein engliſcher Offizier dieſen Kaiſer 
Bahadur Schah und die beiden ebenfalls unbewaffneten jungen Prinzen 
aus nächſter Nähe mit Piſtolenkugeln niederknallte, als ſie im blinden 
Vertrauen auf das feſte engliſche Verſprechen, daß ihr Leben geſchont 
werden ſolle, das Mauſoleum Hamuyans verließen, das ihnen als ſicherer 
Schlupfwinkel gedient hatte. An dieſen Aufſtand wird man in Delhi 
auf Schritt und Tritt gemahnt, ſei es durch das von den Kugeln der 
Hindus zer ſchoſſene Kreuz einer Kirchturmſpitze, fei es durch die Breſche, 
die die Engländer unter Aufopferung zahlreicher treugebliebener indiſcher 
Sipeutruppen in das Kaſchmirtor ſprengen ließen, um Delhi ſtürmen zu 
können. 

Das düſtere Mauſoleum Hamuyans gilt ebenfalls als eine Sehens⸗ 
würdigkeit der ferneren Umgebung Delhis, weit mehr aber noch 
der rätſelhafte Kutub⸗Minar⸗Turm, deſſen Querſchnitt eine höchſt 
wunderliche Miſchung ſpitzwinkliger Erker und Rundungen darſtellt; 
über den Zweck und die Herſtellung dieſes Rieſenturmes gehen die An⸗ 
ſichten der brahminiſchen und mohammedaniſchen Hindus weit ausein⸗ 
Boeck, Indiſche Wunderwelt 10 
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ander, indem erftere behaupten, er fei urſprünglich von einem Brahminen⸗ 
für ſten errichtet worden, damit feine Tochter früher als alle anderen 
Bewohner Delhis den Sonnenaufgang begrüßen könne, während die Mo⸗ 
hammedaner verſichern, er ſei von Anfang an als Minarett erbaut und 
mit Koraninſchriften verziert geweſen und nach und nach durch ſtetig 
ſchlanker werdende Aufſätze verlängert worden. 

Das Erſteigen der 378 Stufen dieſes Turmes gehört ebenfalls in 
das unabänderliche Programm jeder Geſellſchaftsreiſe durch Indien. 
Doch hatten in früheren Jahren viele Perſonen davor eine unüberwind⸗ 
liche Scheu, weil es hieß, daß ſich in dem ſtets offenen Turm Leoparden 
und tolle Schakale zu verkriechen liebten; ſind ſchon bei uns tolle Hunde 
keine harmloſen Tierchen, ſo können die in einzelnen Strichen Indiens 
häufigen tollen Schakale geradezu als Landplage gelten. 

So umfaſſend die Ausſicht der Turmzinne über die endloſen Ruinen⸗ 
felder des alten Delhi auch iſt, ſo erweckt doch eine nahe am Kutub⸗ 
Minar ſieben Meter aus der Erde ragende und gleichfalls mit dem Reiz 
des Geheimniſſes umgebene blanke, nie vom Roſt zerfreſſene und wohl be⸗ 
reits 1800 Jahre alte Eiſenſäule in weit höherem Grade das Intereſſe 
der Beſucher. Nach hergebrachter Anſicht ſollte dieſer Schaft nämlich 
bis zum Mittelpunkte der Erde hinabreichen und dort einem Drachen 
durchs Herz gebohrt ſein; ein brahminiſcher Fürſt, der die Richtigkeit 
dieſer Sage prüfen wollte, habe, ſo berichtet die Sage, trotz des Ab⸗ 
ratens der Brahmanen, dieſe Säule aus der Erde graben laſſen und 
dabei feſtgeſtellt, daß ſie nicht tiefer in der Erde ſteckte, als ſie darüber 
hinausragte; da aber das untere Ende blutrot gefärbt war, wurde dieſer 
als Frevel aufgefaßten und allgemein mißbilligten Tat die Schuld an 
dem bald darauf erfolgenden Untergange des Fürſten und dem Siege der 
andringenden Mohammedaner zugeſchrieben. 

Im großen und ganzen bilden die Straßenbilder in Delhi ſowohl wie 
in Agra bei weitem nicht ſo reiche und feſſelnde Figuren wie in der 
Radſchputana. Die Kaufleute, die Juweliere und Goldarbeiter haben 
ihre Läden zumeiſt auf der Hauptſtraße, dem Tſchandni⸗Tſchauk oder 
Silberwege; da die Läden offen ſind, kann man darin die nach unſeren 
Gewohnheiten höchſt unbequeme Art wahrnehmen, in der dort die Buch⸗ 
halter zu ſchreiben pflegen (Tafel 51). Auch hier klagten mir die Kauf⸗ 
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leute über den beſtändig ſchlechter werdenden Geſchäftsgang, da das 
indiſche Volk immer mehr verarme und keine Erſparniſſe mehr machen 
könne, um ſie in Geſtalt von Schmuckſachen aus edlen Metallen in die 
Hände ihrer ſparſamen Hausfrauen zu legen. Für jemand, der noch nicht 
lange in Indien iſt, wird in Delhi beſonders das Herumſtreifen in 
Werkſtätten der Goldarbeiter oder auch der Töpfer und die Erzeugung 
ihrer abſonderlich geformten Gefäße (Tafel 52) eine feſſelnde Augen- 
weide bieten, nicht minder der Beſuch des Platzes an der Dſchumamoſchee, 
wo die Kamelomnibuſſe aus allen Richtungen zuſammentreffen, um ihre 
Beſpannung zu wechſeln; der obere Raum dieſer ſeltſamen Wagen dient 
zur Aufnahme des Gepäckes und zugleich zur Abhaltung der Sonnen- 
wärme von dem unteren Teile des Wagens. 

Als dritter im Bunde dieſer einſt unermeßlich reichen nunmehr ver⸗ 
fallenden Hauptſitze des Iſlam kann Ahmedabad gelten, das bis zur 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts wohl den bedeutendſten Stapelplatz 
Indiens und Austauſchplatz aller Erzeugniſſe Aſiens bildete. Wer frei⸗ 
lich bereits die weit lebhafter in die Augen ſpringenden Baudenkmäler 
Delhis und Agras geſehen, wird ſelbſt von der Hauptmoſchee Ahmeda⸗ 
bads (Tafel 50), die durch ihre zahlloſen in den verſchiedenſten Muſtern 
ausgemeißelten Pfeiler berühmt iſt, ebenſowenig noch überraſcht werden 
können, wie von den ſchlichten, höchſtens mit einer Zierleifte aus Perl⸗ 
mutter geſchmückten Marmorſarkophagen (Tafel 52), die an die Kinder 
und Gemahlinnen Ahmeds und ſeiner Nachfolger erinnern, jedoch ohne 
deren Namen auf die Nachwelt zu bringen oder ſonſt eine Inſchrift zu 
tragen. Der Iflam verſchmäht angeſichts des alle gleichmachenden Schick⸗ 
ſals derartige Verzierungen der Grabſtätten, und zieht es vor, auf den 
Gräbern der Frauen eine leere Schreibtafel, auf denen ihrer Gatten 
aber einen ſchreibſtiftähnlichen Stab anzubringen, um anzudeuten, daß 
das Weib von Natur einem unbeſchriebenen Blatte gleiche, das erſt durch 
die Einwirkung des Mannes Inhalt und Bedeutung empfange. 

Wer aufmerkſamen Auges an den morſchen Ruinen der zunächſt von 
den Mohammedanern und dann von den rachedürſtend über die Moſlems 
her fallenden brahminiſchen Mahratten zerftörten Gebäuden herumſpäht, 
wird als dürftige Zeugen einſtigen verſchwenderiſchen Reichtums hie und 
da wahre Wunder kunſtgewerblicher Leiſtungen ausfindig machen können; 


10* 


148 Mohammedaner⸗Reſidenzen in Indien 


als Beiſpiel hierfür möge das Bild eines aus Marmor gemeißelten 
Fenſtergitters (Tafel 51) in der Vorderwand der Sidi⸗Seid⸗Moſchee 
gelten; es zeigt einerfeits die entzückende Zierlichkeit feines labyrinthiſch 
verſchlungenen und verzweigten Arabeskenmuſters, aber auch zugleich, 
wie von dieſer einſtigen ſtolzen Faſſade nur ein Mauerreſt übrigge⸗ 
blieben iſt. 

Wie jede größere gewerbetreibende Stadt Indiens hat auch Ahmeda⸗ 
bad ganz beſtimmte Induſtriezweige, die von alters her Ruf haben und 
auch heute noch ganz wundervolle Erzeugniſſe liefern, wenngleich die 
Schönheit der einſt in Ahmedabad geſtickten Decken und Tücher von den 
heutigen erfindungsärmeren und empfindungsſchwächeren Indern nicht 
mehr erreicht werden kann, ſo daß vielfach ältere Muſter Verwendung 
finden; beſonders geſchieht dies wohl ſeitens der Kunſttiſchler, die Käſt⸗ 
chen aus duftendem Sandelholz zu ſchnitzen und dieſe mit in Elfenbein ge⸗ 
ritzten Zeichnungen oder bewundernswerten feinen Moſaiken aus winzigen 
Plättchen von Silber, Elfenbein, Korallen, Ebenholz und edlen Steinen 
zu belegen verſtehen. Wenn auch die wirklichen Meiſter dieſer Technik nur 
Gutes herſtellen, gibt es doch genug, die dem Zuge der Zeit folgen und 
wohlfeile Geräte ähnlicher Art, aber ohne jeden künſtleriſchen Wert, auf 
den Markt bringen und verſuchen, ſie dem Fremden zu hohen Preiſen auf⸗ 
zuſchwatzen. Kein verlorenes Geld ſchmerzt ſo wie das Lehrgeld, das jeder 
Neuling für derartige Erfahrungen anlegen muß. 

Schließlich aber darf in dieſem Kranze Adſchmir nicht fehlen, das, be⸗ 
reits im ſiebenten Jahrhundert von Mohammed Kaſſim bedroht, ſich mit 
Hilfe tapferer Radſchputen vier Jahrhunderte hindurch der Mohamme⸗ 
daner erwehren konnte, dann aber für lange Zeit zum Mittelpunkte des 
Islam wurde, der die alten, herrlichen Hindutempel der Dſchainſekte 
durch Zerſtörung oder Entfernung aller an den Brahminenkult erinnern⸗ 
den mythologiſchen Figuren in Moſcheen verwandelte. Hier ſpielte ſich im 
Jahre 1615 in einem Sommerpalaſt an den Ufern eines Sees eine der 
folgenſchwerſten Szenen der Weltgeſchichte ab, indem Dſchehangir in⸗ 
mitten einer prachtvollen Durbarverſammlung ſeiner Großen zwiſchen 
zwei lebenden weißen Hirſchen thronend den demütig Geſchenke dar⸗ 
bringenden Lord Roe empfing und den Engländern die beſcheiden nad 
geſuchte Erlaubnis gewährte, in Indien etwas Handel zu betreiben. Welch 
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ein Gegenſatz zu der neuen Zeit, wo es ein engliſcher Beamter fertig be⸗ 
kam, einige der am ſchönſten ziſelierten Säulen aus dem Haupttempel 
herausbrechen zu laſſen, um daraus einen Triumphbogen für den bevor⸗ 
ſtehenden Beſuch des Vizekönigs in Adſchmir zu bilden! 

Auch im übrigen iſt Adſchmir der Hintergrund merkwürdiger, ver⸗ 
klungener Geſchehniſſe, deren Wahrzeichen mehr und mehr verſchwinden. 
Zu den ſeltſamſten gehören die ganz ungeheuren Kochtöpfe und bronzenen 
Rieſenkeſſel, in denen wohltätige Reiche an hohen Feſttagen wahre Pud⸗ 
dingberge mit Reis, Mandeln und Butter kochen und den Armen der 
Stadt Adſchmir zur Verfügung ſtellen ließen, die ſich an dieſem Tage wie 
im Schlaraffenlande gefühlt haben müſſen. 

Kein indiſcher Stamm hat den mohammedaniſchen Eindringlingen in 
Indien mehr zu ſchaffen gemacht und wirkſamer das Gegengewicht ge⸗ 
halten, ja, ſie ſogar öfter aufs Haupt geſchlagen, als die Mahratten, die 
neben den Radſchputen und Sikhs die tapferſten brahminiſchen Hindus 
als Kriegerkaſte umſchloſſen; ſelbſt die engliſche Macht wäre gegen ſie 
ohnmächtig geweſen, wenn nicht Uneinigkeit der Führer und Treubruch 
ſeitens der Mietsſoldaten ſchließlich den Engländern die Beſiegung der 
Mahratten ermöglicht hätte. Die wichtigſte Mahrattenhauptſtadt, Gwa⸗ 
lior, liegt kaum zweihundert Kilometer ſüdlich von Agra und darf als 
ein Glanzpunkt des vormaligen brahminiſchen Indiens den eben behandel- 
ten Sitzen einſtiger mohammedaniſcher Macht und Pracht an die Seite 
geſtellt werden. 

Der zur Zeit des indiſchen Aufſtandes in Gwalior regierende Maha⸗ 
radſchah glaubte den ewigen Dank der Engländer zu verdienen, wenn er 
die Ausbreitung des Sipeuaufſtandes in ſeinem Staat nach beſten Kräf⸗ 
ten einzuſchränken ſuchte; als Dank mußte er es dulden, daß die Eng⸗ 
länder ſeine für uneinnehmbar geltende Felſenfeſtung während der Zeit 
des Aufſtandes beſetzten, dieſe Beſetzung aber ganz aus Verſehen bis zum 
Jahre 1885 ausdehnten und die Feſte nur gegen Zahlung einer Summe 
von einigen Millionen Rupien auslieferten; ebenſo zufällig war die Burg 
inzwiſchen entwertet worden, indem in der Nähe Gwaliors bei Morar 
eine engliſche Garniſon mit weittragenden Geſchützen untergebracht wor⸗ 
den, dagegen den Truppen des Maharadſcha von den Engländern eine 
veraltete Bewaffnung vorgeſchrieben worden war. Die Uneinnehmbarkeit 
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der Feſtung war dadurch ebenſoſehr zur leeren Phraſe geworden wie der 
dem Fürſten zugeſtandene Titel der „Unabhängigkeit“. Tatſächlich war 
das Feſtungsſchloß nie mit Sturm und Gewalt, ſondern ſtets durch Ver⸗ 
rat und Liſt eingenommen worden. 

Zum Beſuche dieſer Burg hatte mir der Maharadſcha Madodſchi Rao 
Seindia einen ſeiner prächtigſten Elefanten geliehen. Es geſchah das viel- 
leicht als Erkenntlichkeit für einige Ratſchläge, die ich ihm, einem wiß⸗ 
begierigen Amateurphotographen, geſprächsweiſe geben konnte, während 
er mir ſeine in wahrhaft fürſtlichem Maße angelegte Dunkelkammer und 
ſeinen pompöſen Durbarſaal zeigte. 

Der Beſuch bei dieſem Maharadſcha, einem der angeſehenſten unter 
den indiſchen Fürſten, wird mir aus mancherlei Gründen unvergeßlich 
bleiben. Ich hatte in Erfahrung gebracht, daß an einem gewiſſen Tage 
des Jahres 1896 ein großer Durbar ſtattfinden würde, und hatte auch 
die Erlaubnis erhalten, daran teilzunehmen. Ich freute mich unſagbar auf 
dieſe vorausſichtlich überaus reiche Feſtverſammlung indiſcher Großer 
und die damit verknüpfte Gelegenheit zur Aufnahme außergewöhnlich 
intereſſanter Porträte; frühzeitig machte ich mich auf den Weg nach dem 
Dſchai⸗Indar⸗Bhawan⸗Palaſte. Unterwegs verlor jedoch der Wagen, 
worin ich zu dem Durbar eilte, ein Rad, ſo daß ich einige Ver⸗ 
letzungen davontrug und ein Aufenthalt entſtand, der die für den Durbar 
angeſetzte Zeit vollſtändig verſchlang. 

Als endlich mein Wagen vor dem äußeren Palaſttore anlangte, kam 
mir bereits der endloſe Zug hoher Herren entgegen, der fid) noch forte 
während unter lebhaftem Geräuſch innerhalb des Schloßhofes ordnete 
und in Bewegung ſetzte. Ich ſah auf den erſten Blick, daß hier von Bil⸗ 
dermachen keine Rede ſein konnte. Es war nicht ſtatthaft, daß mein 
Wagen oder ich ſelbſt an dem mir aus dem Tor entgegenflutenden Ge- 
wühl vorbeizukommen verſuchte, und ſo blieb mir nichts anderes übrig, 
da eine Aufſtellung des Apparates hart vor dem Tore weder ſchicklich 
noch möglich war, als alle dieſe ganz fabelhaft koſtümierten Geſtalten 
und abenteuerlichen Charakterköpfe der vornehmſten lebenden Mahratten 
an mir vorüberziehen zu ſehen, ohne auch nur eine einzige dieſer Figuren 
im Bilde feſthalten zu können. 

Doch nicht nur die Erſcheinungen der Feſtteilnehmer grenzten durch die 
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trotzig verſchlagene Eigenart mahrattiſcher Geſichtszüge und des kühnen 
Geſchmackes in Kleidung und Turbanwicklung ans Wunderbare, auch die 
Art, wie die Herrſchaften fortbewegt wurden, um ſich von Gwalior aus 
über alle mahrattiſchen Gebiete zu zerſtreuen, war ſo abwechſelungsreich 
und phantaſtiſch wie möglich. Ein wanderndes Muſeum ſo merkwürdiger, 
nie geſehener Transportwerkzeuge in Geſtalt von Wagen und Karren, 
Sänften, Tragſtühlen und Hängematten bewegte ſich im Geſchwindſchritt 
an mir vorüber, daß ich, untätig in meinem Wagen ſtehend, ſicherlich ein 
ganz verzwicktes Geſicht geſchnitten habe; ſtanden mir vor ohnmächtigem 
Grimm über dies nie wieder gutzumachende Mißgeſchick Tränen in dem 
einen Auge, ſo ſtrahlte gewiß das andere vor heller Freude über dieſes 
ganz unvergleichliche, echt indiſche Schauspiel. Ich mußte mich bezwingen, 
nicht mit Gewalt die Träger der oft lächerlich winzigen Palankine auf⸗ 
zuhalten, weil ich ſolche Beförderungsmittel bis dahin ebenſowenig für 
denkbar gehalten hatte, wie die Möglichkeit, daß ſo reiche, hochſtehende 
Herren in für Europäer ganz unerträglichen Stellungen und mit ſtets 
untergeſchlagenen Beinen die weiteſten Reiſen zu machen vermögen. Die 
Fuhrwerke aller Klaſſen des Mahrattenvolkes laſſen überhaupt alles an 
Bequemlichkeit vermiſſen; wie es z. B. der auf Tafel 53 abgebildete 
reiſende Greis fertig bekommt, in ſeiner engen Droſchke ſogar noch eine 
verſchleierte Dame im Schoß zu halten, iſt mir unfaßbar, dagegen be⸗ 
greife ich, daß der Kutſcher auf der Deichſel kauern muß, um zu ver⸗ 
hüten, daß das Pärchen das Übergewicht bekommt und mit dem ganzen 
Fuhrwerke nach hinten umkippt. 

Unter dieſem Widerſtreit von Verdruß und Jubel langte ich bei dem 
Maharadſchah an, der mich in ſeiner Art zu tröſten verſuchte, aber mit 
ſichtlicher Verſtimmung es nicht begreifen zu können ſchien, daß mich die 
Herrlichkeit ſeines Prunkſaales, der dem eines venezianiſchen Palaſtes 
nachgebildet iſt, ziemlich kalt ließ, und daß mich alle darin angehäuften 
Kriſtallkronleuchter, ſeidenen Vorhänge, Gobelins und koſtbaren Spiel⸗ 
uhren nicht für die mir entgangenen Modelle zu entſchädigen, ja, nicht 
einmal zu reizen vermochten, eine einzige photographiſche Platte dafür 
anzulegen. 

Es würde eine mächtige Abhandlung erfordern, wollte ich die ſich bei 
meinem Ritt nach der jetzt unbewohnten Burg darbietenden Architektur⸗ 
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bilder zu beſchreiben verſuchen. Die zwiſchen den fünf Torwegen liegenden 
Felswände, längs deren ſich der ſteile Pfad auf die Höhe der Zitadelle 
hinaufzieht, und vor allen Dingen die mit blauen Emailleverzierungen be⸗ 
deckte Hauptfaſſade des mehr als tauſendjährigen King⸗Pal⸗Palaſtes, 
ſind ſo überladen mit Säulen und Geſimſen, Denkmälern, Wandbildern, 
Altären und anderem Ausſchmucke, daß ich, um meine Leſer nicht zu er⸗ 
müden, nur die beiden großartigſten Uberrefte aus jenem Zeitabſchnitt er⸗ 
wähne, wo die Dſchains die Gebieter dieſes nun völlig verlaſſenen Burg⸗ 
ſchloſſes waren und die Hochebene, auf der das Schloß ſtand, mit aus⸗ 
erleſenen Tempeln bebauten. Auch hier hat fanatiſche Zerſtörungsluſt 
mohammedaniſcher Eroberer, denen die Felſenfeſte vom Jahre 1019 bis 
zum Zuſammenbruch der Mogulmacht gehörte, dieſe köſtlichen Bauwerke, 
den kreuzförmig gebauten Adinath⸗ und den mächtig in die Höhe auf⸗ 
ragenden Deli⸗Mandal⸗Tempel durch Verſtümmelung aller mythologi⸗ 
ſchen Figuren und durch ſonſtige Gewalttaten beeinträchtigt, ohne jedoch 
dieſen wunderbaren Architektur ſchöpfungen die Eigenart des Bau⸗ 
geſchmackes der Dſchainſekte rauben zu können, die in jeder Richtung nach 
möglichſter Vollendung und Reinheit ſowohl in ihren Schöpfungen wie 
in der Ethik ihrer Gedankenwelt trachtet. Keine andere aus dem Brah⸗ 
minentum hervorgegangene Religions gemeinſchaft hat fid) ſelbſt fo ſtrenge 
Geſetze gegeben, wie die Dſchains, die ſtolz darauf ſind, daß der Reli⸗ 
gionslehrer des Fürſtenſohnes Sakya Muni, des ſpäteren Buddha, zu 
ihrer Gemeinde gehörte. In ihrer Schonung jedes Lebens, wo immer es 
ſich offenbart, ſchreiten dieſe Frommen nie anders dahin, als angetan 
mit einem Leinenläppchen vor dem Munde zum Zurückhalten herum⸗ 
ſchwirrender, beim Sprechen oder Atmen leicht in den Mund geratender 
Inſekten und ausgerüſtet mit einem Wedel von Pfauenfeder, um mit 
größter Schonung die Tierchen von einem Platz fortzujagen, auf dem ſich 
der Dſchain niederzulaſſen beabſichtigt. 

Auch die ſteilen weſtlichen Felsabſtürze des Urwahitales ſind durch die 
ſchon in den älteſten Zeiten hochentwickelte Bildnerkunſt der Dſchains mit 
zahlreichen aus den Felſen herausgehauenen Figuren von Tirthankar 
Adinat, dem Stifter der Dſchainlehre, dauernd verziert worden. Delhi 
aber, die verfallende Moslem⸗Reſidenz, blüht wieder auf, ſeit es (an 
Stelle Kalkuttas) engliſcher Regierungsſitz wurde. — 
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Dreizehntes Kapitel 
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Ich glaube nicht, daß je irgendein europäiſcher Indienreiſender fo un» 
2) freiwillig und unbeabſichtigt ein Bad im Gangesftrom genommen 
hat, wie der Verfaſſer dieſes Werkes. Ob freilich das heilige Gewäſſer 
dabei auch meine Sünden wie bei den darin badenden brahminiſchen 
Hindus fortgewaſchen hat, wage ich nicht zu behaupten. 

Um zu ſagen, wie ich zu dieſem Gratisbad gekommen bin, muß ich 
etwas weiter aus holen. 

In der Abſicht, ein anſehnliches Bild von der Uferumgebung des Sutti 
Tſchaura Ghat in Kahnpur aufzunehmen, hatte ich mich auf einen in das 
Waſſer hineingebauten Mauervorſprung geſtellt und den umfänglichen 
Apparat auf einen feſten Dreifuß aufgeſchraubt, oder genauer geſagt, ich 
hatte ihn von meinem Diener feſtſchrauben laſſen und ſtand nun ab⸗ 
wartend daneben, um bei geeigneter Gelegenheit die Aufnahme zu machen. 

Die Badezeit war vorüber, und es befanden ſich nur wenig Badende 
an dem in den frühen Morgenſtunden von brahminiſchen Badegäſten 
wimmelnden Ufer, und außer mir war niemand auf dem gemauerten 
Vorſprung, deſſen oberer Rand etwa zwei Meter über der Waſſer fläche 
lag und auf dem fid) während der Zeit der religiöfen Waſchungen Büßer 
oder ſonſtige fromme Hindus unter rieſigen Sonnenſchirmen aufzuhalten 
pflegen. Ich hatte gerade dieſe Zeit für den Beſuch Kahnpurs gewählt, 
weil an dem folgenden Tage, einem Hindufeſttage, hier ein großartiges 
Zuſammentreffen von Büßern aus allen Teilen Indiens zu erwarten 
ſtand. Es war bereits eine ſtattliche Anzahl ſolcher ſonderbarer Heiliger 
(Tafel 54) eingetroffen, die ſich in der prächtigen zum Badeghat führen⸗ 
den Allee niedergelaſſen hatten, umringt von anderen Pilgern oder Ein⸗ 
wohnern der Stadt. 

Dieſe Allee und dieſes Sutti Tſchaura Ghat, wo ankommende und ab⸗ 
gehende Gangesboote anzulegen pflegen, müſſen für jeden einigermaßen 
mit indiſchen Begebenheiten Vertrauten ein wehmutsvolles Intereſſe 
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haben und bewegten auch mich bei meinem Aufenthalt im inner ſten Ge⸗ 
müt. Dieſe ſchattige Allee war am 27. Juni 1857 die Todesſtraße ge⸗ 
weſen, worauf die engliſche Beſatzung Kahnpurs, die ſich 23 lange Tage 
gegen die aufſtändiſchen Sipeus unter Nana Sahib in einem baufälligen 
Hoſpital tapfer verteidigt und gehalten hatte, an den Strom flüchteten, 
um ſich nach Allahabad einzuſchiffen; ſie vertrauten dabei auf das Ver⸗ 
ſprechen freien und bewaffneten Abzuges, das ihnen Nana Sahib ge⸗ 
geben hatte, als er anfing, einen ſiegreichen Ausgang ſeiner Sache zu 
bezweifeln. Ubermannt von dem Wunſch, an den verhaßten, nach Gold 
und Land lüſternen Fremden volle Rache zu nehmen und durch ihre Aus⸗ 
rottung für alle Zukunft ein warnendes Exempel zu ſtiften, ließ er ſich 
jedoch zum Wortbruch hinreißen, verbarg einige hundert indiſche Schützen 
und ein paar Kanonen in den Büſchen um den Einſchiffungsplatz und 
ließ, nachdem er den Engländern nebſt ihren Frauen und Kindern den 
Rückzug durch jene Allee abgeſchnitten hatte, ein mörderiſches Feuer 
gegen die bereits in die Boote ſteigenden Flüchtlinge eröffnen; nur vier 
Per ſonen entrannen dem Gemetzel, um die Trauerkunde davon nach Alla- 
habad zu bringen und eine Racheexpedition nach Kahnpur in Bewegung 
zu ſetzen. Wie dieſe britiſchen Rächer ſpäter an Schuldigen und Un⸗ 
ſchuldigen gewütet haben, indem ſie jeden erreichbaren Teilnehmer oder 
Zuſchauer der furchtbaren Mordtat unter gräßlichen Qualen umbrachten, 
vermag keine Feder zu beſchreiben. Freilich mußte ihr Rachedurſt beim 
Anblick eines tiefen, nunmehr überdeckten Brunnenſchachtes, der jetzt 
durch einen Marmorengel mit den Palmen des Märtyrertums und des 
Sieges in den Händen geſchmückt ift, aufs äußerſte erregt werden, da in 
dieſen Nana Sahib die ermordeten Frauen und Kinder hatte hinein⸗ 
werfen laſſen, unter denen ſogar einige noch Zeichen des Lebens von ſich 
gegeben haben ſollen. Es ſteht jedoch feſt, daß von den Hindus keine ande⸗ 
ren Schandtaten an dieſen beklagenswerten Opfern des Aufſtandes ver⸗ 
übt wurden. 

So erſchütternd dieſes furchtbare Gemetzel von Kahnpur auch iſt, darf 
man doch nicht vergeſſen, daß frühere Kriegszuſtände in Indien noch weit 
furchtbarere Grauſamkeits handlungen aſiatiſcher Heerführer im Gefolge 
hatten; auch wird oft überſehen, daß es ſich bei dieſem ganzen Aufſtande 
keineswegs nur um eine Empörung wegen irgendwelcher Kleinigkeiten 
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handelte; oft wird z. B. das beim damaligen Laden erforderliche Ab⸗ 
beißen der mit einem Gemiſch von Rind⸗ und Schweinetalg eingefetteten 
Patronen, das brahminiſchen wie mohammedaniſchen Sipeu⸗Söldnern 
widerlich ſein mußte, als Grund der Meuterei angeführt, in Wahrheit 
ſtellte aber dieſe wohldurchdachte, jedoch ungeſchickt und übereilt durch⸗ 
geführte Erhebung der indiſchen Soldateska den letzten krampfhaften 
Ausbruch indiſchen Nationalgeiſtes dar, der ſogar die ſonſt ſtets gegen⸗ 
einander gehetzten Hindus und Moslems zu einer einzigen, um Befreiung 
des heimiſchen Bodens ringenden Macht vereinigte, deren Niederſchlagen 
den Engländern bei aller Tapferkeit nur durch außerordentliche Glücks⸗ 
fälle gelang; von größtem Vorteil war es für ſie, daß einige der mächtig⸗ 
ſten indiſchen Staaten, wie z. B. Nepal ', fid) nicht dem Aufſtande gegen 
England anſchloſſen, ſondern dieſe Macht ſogar unterſtützten. Die wahre 
Urſache, wodurch der ſchon ſeit langen Jahren gärende Groll zum gee 
waltſamen Ausbruch gereizt wurde, war die ebenſo unberechtigte wie 
brutale Annektierung des Königreichs Audh mit den beiden als große 
Garniſonen ins Auge gefaßten Hauptſtädten Kahnpur und Laknau, ſowie 
die Entthronung des Königs von Audh unter der Begründung, daß der 
ſittenloſe Lebenswandel dieſes Königs von den Engländern nicht mehr 
länger geduldet werden könne! Selbſt maßgebende engliſche Stimmen 
haben dieſen rechtloſen Länderraub als einen unverantwortlichen Fehler 
bezeichnet, und nirgends weniger als beim Untergang des Königreichs 
Audh können die Engländer von einer ehrlichen Eroberung ſprechen. 

Dieſe furchtbaren Zuſtände und Ereigniſſe lagen mir im Sinn, als ich 
jene mit ſoviel Blut getränkte Stelle am Gangesufer mit prüfendem 
Blicke über ſchaute. 

Ich hielt es zunächſt für eine Täuſchung meiner erregten Sinne, als es 
mir ſchien, daß in der Allee und in der Umgebung des Ghats eine allmäh⸗ 
lich zunehmende Bewegung der dort bisher ruhig verweilenden Maſſen 
einträte, ja, daß ſich dieſe dann ſogar in der Richtung auf mich und 
meinen Standpunkt hin fortzupflanzen begann. Noch ehe ich mich in der 
Beſorgnis nahenden Unheils von meinem weit in den Flußlauf hinein⸗ 
gebauten Standplatz, auf dem mich von drei Seiten Waſſer umgab, 


»Von dem ich ausführlich in dem Buche „Im Banne des Evereſt“ gehandelt habe. Leipzig, 
H. Haeſſel, Verlag. 
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fortbegeben konnte, war die von der Landſeite her ſtetig gegen mich an⸗ 
ſchwellende und langſam vorwärts drängende Menſchenwoge fo weit vor- 
gerückt, daß nur noch wenige Quadratmeter Raum um mich herum von 
nackten Büßern und anderen Pilgern in allen erdenklichen Trachten frei 
blieben. Die Leute in den vorderſten Reihen, die ich immer energiſcher 
zum Stillſtehen zu veranlaſſen trachtete, um nicht mit meinem Apparat 
ſchließlich in das hinter und neben mir in der Tiefe vorbeiflutende lehmige 
Gangeswaſſer gedrängt zu werden, machten mir durch nicht mißzuver⸗ 
ſtehende Geſten klar, daß ſie gegen den von hintenher ausgeübten Druck 
der Nachdrängenden vollkommen machtlos ſeien. Ich befand mich dem⸗ 
nach in der verzwickteſten Lage, die man ſich vorſtellen kann, da gar keine 
offene Gewalttat gegen mich vorlag und weil die Leute ihre Annäherung 
ganz gut mit hochgradiger Neugier wegen meines ihnen auffallenden 
Hantierens mit dem Apparat entſchuldigen konnten. 

Mein mohammedaniſcher Diener, deſſen Anweſenheit auf dem nur für 
Gläubige beſtimmten Platze nicht weniger als die meinige den zu feſtlichen 
Zeiten ſtets beſonders empfindlichen Hindus gewiß ein gewaltiger Dorn 
im Auge geweſen war, hatte ſich gerade am Ufer etwas zu ſchaffen ge⸗ 
macht und war durch die nicht etwa drohend wild, ſondern ſcheinbar faſt 
unfreiwillig vorwärtsſchiebende ſchnatternde und geſtikulierende Menge 
von mir abgedrängt und gehindert worden, ſich wieder mit mir zu ver⸗ 
einigen. 

Ich wußte mir tatſächlich keine Rettung. Vor allen Dingen ſuchte ich 
die Taſchen zu retten, in denen ſich die Kaſſetten mit meinen bisherigen 
Aufnahmen befanden; dieſe hängte ich um die Schulter, ſchraubte dann 
die mächtige Kamera für 24 x 30-Zentimeter-Platten vom Stativ, nahm 
ſie in die linke Hand und verſuchte, mit Hilfe des Stativs wie mit einer 
im rechten Arme gehaltenen Lanze eine Lücke in die mich nunmehr 
beinahe berührende Menſchenmauer zu treiben und mir dadurch einen 
Ausweg ins Freie zu bahnen. 

Doch verſuche nur einmal jemand, fid) durch eine aufgeregte und un⸗ 
berechenbare Maſſe von mindeſtens tauſend Menſchen ohne Verübung 
häßlicher Gewalttaten zu drängen! Als Nichtengländer wollte ich es nicht 
auf einen brutalen Boxkampf mit britiſchen Untertanen ankommen laſſen, 
ſondern rückte zollweiſe der äußerſten Mauerkante näher, bis mir kein 
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anderer Ausweg übrigblieb, als mein Gefid gegen die Angreifer zu 
wenden und mit all meinen ſieben Sachen, Kamera, drei Kaffetten- 
taſchen, Stativ, Dunkeltuch und Sonnenſchirm in das Waſſer zu ſprin⸗ 
gen, worin ich bisher keinen Badenden wahrgenommen hatte. Sobald ich 
auf dieſe Weiſe und nicht einmal, wie die Taſchenſpieler zu ſagen pflegen, 
„ohne alle Apparate“ von der Bildfläche völlig verſchwunden war, kam 
die ganze Menſchenmenge ſogleich ins Stocken. 

Ich fühlte ſofort, daß ich nur mit dem einen Fuß auf den Boden des 
nur etwa metertiefen Waſſers aufſtieß, der andere trat auf etwas zum 
Glück ziemlich Weiches und Rundes, was ſich als ein Teil des Rückens 
eines älteren Hindus entpuppte, der während ſeines Bades oder vielleicht 
auch aus Neugier wegen dieſes noch nie dageweſenen Schauſpieles gerade 
in dieſem Augenblick unter jenen Mauervorſprung geraten war; der arme 
Mann ſchreckte jedenfalls nicht ſchlecht zuſammen, als ich, ohne ſeine 
Gegenwart zu ahnen, auf ihn heruntergeſauſt kam! 

Trotz der Überzeugung, daß mein umgeknickter Fuß zum mindeſten eine 
böſe Verſtauchung, wenn nicht gar einen Bruch davongetragen hatte, 
konnte ich doch nicht umhin, eine gewiß ganz fürchterlich klingende home⸗ 
riſche Lache anzuſchlagen, als ich das verdutzte Geſicht des nackten, alten 
Hinduknaben im Waſſer neben mir auftauchen ſah, der ſich zitternd und 
ſtöhnend ſeinen glatten braunen Rücken mit beiden Händen zu maſſieren 
begann. 

Mich krümmend und ſchüttelnd vor verdrießlichem Lachen, ſchleppte ich 
humpelnd meine Gerätſchaften an dies durch unvergleichlich tragiſche 
Ereigniſſe berüchtigte Geſtade, ſchickte dann den Diener nach meinem 
etwa einen halben Kilometer entfernt ſtehenden Wagen und fuhr zum 
nächſten engliſchen Militärarzt, um meinen Fuß bandagieren zu laſſen; 
ich vernahm dort, daß ich ihn nach mehrtägiger völliger Schonung wieder 
einigermaßen würde gebrauchen können. 

Zunächſt fuhr ich nach dem Bahnhof, um meine übrigen dort zurück⸗ 
gelaſſenen Gepäckſtücke abzuholen und damit nach einem Hotel zu kut⸗ 
ſchieren. Als ich aber bemerkte, wie hübſch ſich das rege Getümmel bei 
den hier häufig verkehrenden Zügen vom Warteſaale aus beobachten ließ, 
ſchlug ich darin mein Feldbett auf und hatte dadurch ein vortreffliches 
Mittel gegen die ſonſt bei derartigem Zimmerarreſt unausbleibliche Lange⸗ 
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weile gefunden. Die Krämer der Stadt machten mir mit ihren indiſchen 
Erzeugniſſen in dem Warteſaal unabläſſig ihre Aufwartung, auf den 
Bahnſteigen folgte ein feſſelndes Bild auf das andere, und auf der ande⸗ 
ren Seite des Gebäudes drängte ſich von früh bis ſpät eine neugierige 
Menge von Pilgern und Teilnehmern an dem großen Hindufeſte, die den 
weder ins Waſſer gefallenen, noch ins Waſſer geworfenen und doch un⸗ 
freiwillig in den Ganges geratenen Sahib anſtaunen wollten. Zu guter 
Letzt fand ſich auch jener würdige Hindu ein, der mir als Sprungpolſter 
gedient hatte, um ſich ein kleines Schmerzensgeld für ſeinen bedenklich an⸗ 
geſchwollenen Rücken auszahlen zu laſſen. 

Auch aller hand Gaukler und ein berühmter Wahrſager ſprachen bei mir 
vor und vertrieben mir mit ihren Künſten die Zeit, ſo daß ſie wie im 
Fluge verrann. Mit wahrhaft verblüffender Sicherheit erzählte mir der 
fortune-teller allerlei Vorkommniſſe meiner bisherigen Reiſe; dann 
verriet er mir Dinge, die der Gegenſtand meiner Korreſpondenz mit den 
indiſchen Behörden geweſen waren, und wußte auch, wieviel und was für 
Banknoten ich in der Brieftaſche hatte, ſo daß ich ſchon anfing, an die 
Exiſtenz ſpiritiſtiſcher Wunder zu glauben. Schließlich wollte der Chiro- 
mant einen Haupttrumpf ausſpielen, indem er behauptete, in meiner Hand 
würde das erſcheinen, was ich mir am lebhafteſten wünſchte! Nachdem ich 
für dieſes verlockende Kunſtſtück ein beträchtliches Extrahonorar bezahlt 
hatte, trieb er mit meiner Handfläche einen Hokuspokus, unter ſuchte mod» 
mals ihre Linienveräſtelung, drückte ſie dann leiſe mit der ſeinigen und bat 
mich, die Uhr in die andere Hand zu nehmen und erſt nach drei Minuten 
die unterſuchte Hand anzuſehen, in der dann das von mir Gewünſchte 
er ſcheinen würde; hierauf beeilte fid) der große Mann, feine Habſelig⸗ 
keiten in einen Beutel zuſammenzuraffen, haſtig ſeine Salamverbeugun⸗ 
gen zu machen und feinen Abſchied zu nehmen. Ich konnte der Ver ſuchung 
nicht widerſtehen, die verzauberte Hand raſch zu öffnen, und fand auf 
ihrer Fläche das mit friſcher ſchwarzer Farbe gedruckte Wort money! 
Mit blitzſchnellem Griff packte ich den Gaukler beim Handgelenk, zerrte 
ſeine zuſammengekrallten Finger auseinander und entdeckte in ſeiner 
Hand das darin anſcheinend mittels eines Stempels aufgetragene Spie⸗ 
gelbild jenes Wortes, das er in der meinigen als Inbegriff meiner 
Wünſche zum Vorſchein gebracht hatte. 
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Nachdem id) dieſen Vermittler der Geiſterſchrift entlarvt hatte, ver- 
traute mir auch der Aufwärter des Warteſaals, der meinem Diener nicht 
hold zu ſein ſchien, daß er beobachtet habe, wie der Zaubermann in der 
letzten Nacht meinen Diener längere Zeit im geheimen ausgeforſcht, auch 
in meinen Briefſchaften herumgekramt und darin ſtudiert hätte — eine 
Aufklärung, die mich über den gewaltigen Eindruck, den die wunderbare 
Wahrſagerei tatſächlich auf mich gemacht hatte, faſt ſchamrot werden ließ. 

Als echte Garniſonſtadt bietet Kahnpur alle Unterhaltungen einer ſol⸗ 
chen, alſo namentlich Sportübungen, Bälle, Picknicks und dergleichen; 
die zum Gedächtnis der Ermordeten begründeten Parkanlagen, in die 
kein Eingeborener jemals den Fuß ſetzen darf, gehören zu den ſchönſten 
Gärten in Indien und ließen mich mit Wehmut von dieſem Orte ſcheiden. 

Auch in Laknau, der ehemaligen Hauptſtadt des Königreichs Audh, 
fehlt es nicht an Erinnerungszeichen, daß die im Aufſtandsjahre 1857 
darin weilenden 1700 Europäer nebſt 500 indiſchen Dienſtboten und 
Soldaten bei einem Haare genau von demſelben Schickſal ereilt wurden 
wie jene in Kahnpur eingeſchloſſenen; hier in Laknau hatte jedoch der 
Befehlshaber, Lord Lawrence, in der Vorausſicht, daß ſich die Inder 
nicht ohne Widerftand völlig zertreten laſſen würden, für ausreichende 
Vorräte geſorgt, eine Maßregel, die der Kommandant von Kahnpur, 
Sir Hugh Wheeler, in unbegreiflicher Verblendung völlig außer acht ge- 
laſſen hatte. 

Es gibt wohl nur wenig Orte auf der Welt, die ſo melancholiſch zu 
ſtimmen vermöchten, wie die abſichtlich als zerſchoſſene Ruine erhaltene 
Reſidenz (Tafel 54), worin der Geſandte Englands an dem einſt fo 
üppigen, glanzvollen Hofe des Königs von Audh lebte und worin ſich die 
Europäer gegen den Anſturm der Aufſtändiſchen verſchanzten. Durch zahl⸗ 
reiche Inſchriftstafeln und Denkmäler wird man auf Schritt und Tritt 
an die von den Belagerten faſt fünf heiße indiſche Sommermonate hin⸗ 
durch erlittenen Qualen, die namentlich für die geängſtigten Frauen und 
Kinder furchtbar geweſen ſein müſſen, und an den unermüdlich tapferen 
Widerſtand der Verteidiger unter Sir Lawrence erinnert, ein Wider⸗ 
ſtand, der in ſolchen Fällen freilich nie ganz allein dem militäriſchen 
Pflichtgefühl, ſondern ebenſoſehr dem Selbſterhaltungstrieb auf Rech⸗ 
nung zu ſetzen iſt; andererſeits gibt es keinen unberechtigteren Erfolg der 
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engliſchen Realpolitik und keine grundloſere, geſetzwidrigere Annektierung 
als eben die des Königreichs Audh, die in der Bruſt vaterlandsliebender 
Inder einen Grimm ohnegleichen erwecken und die ſchon lange ſchlum⸗ 
mernden Empörungs⸗ und Rachegedanken zum Ausbruch treiben mußte. 

Wird man ſo von widerſtreitenden Empfindungen gequält, wenn man 
die letzte Urſache alles hier in entſetzlichen Greueltaten vergoſſenen Blutes 
und die Verherrlichung der erfolgreichen gegenwärtigen Herren des Lan⸗ 
des erwägt, ſo enttäuſcht andererſeits auch die fabelhafte Pracht und Aus⸗ 
dehnung der Bauten, die in Laknau zunächſt das Auge faſt blendet. 
Namentlich wenn man aus Agra und Delhi an dieſen Sitz mohammeda- 
niſcher Herrſchergewalt kommt, vergißt man bald die dort für Kultus⸗ 
und Palaſtbauten verwendeten edlen Stoffe, den mit koſtbaren Steinen 
eingelegten Marmor und feinkörnigen roten Sandſtein, an deren Stelle 
hier getünchtes und reich mit Stuck verziertes Mauerwerk getreten iſt. 
Statt vornehmer Würde und gediegener Einfachheit ſpricht hier aus den 
meiſten baulichen Erſcheinungen eine ungeſunde, auf Augenverblendung 
gerichtete Effekthaſcherei und Sucht zu glänzen. Eine geradezu beiſpiel⸗ 
loſe Platzverſchwendung hat namentlich bei der Anlage einer als Kaiſer⸗ 
Bagh (Tafel 53) oder Kaiſergarten zuſammengefaßten Gruppe von 
Schlöſſern und Gebäuden gewaltet, aber noch viel befremdlicher iſt der 
ſeltſame Bauſtil, der dabei aus der Miſchung italieniſcher, indiſcher, 
mauriſcher und chineſiſcher Motive zutage trat. Freilich hat ſich Wadſchid 
Ali Schah nicht lange des Beſitzes dieſes erſt 1850 mit einem Koſten⸗ 
aufwande von 15 Millionen Mark fertiggeſtellten Kaiſer⸗Baghs freuen 
dür fen, da er bald darauf von den Engländern ſeines Thrones beraubt 
wurde; wohl um ſie, die ihn wegen ſeines laſterhaften Lebenswandels 
entthront hatten, zu ärgern, ließ er ſich dicht bei Kalkutta nieder, um mit 
Hilfe ſeiner Penſion dort ein ſchwelgeriſches Müßiggängerleben ohne⸗ 
gleichen zu führen und ſich dabei in keiner Weiſe um die Engländer zu 
kümmern. 

Noch für geraume Zeit wird der Kaiſer-Bagh, dieſe beinahe wie eine 
Ausſtellung theatraliſcher Dekorationsſtücke wirkende Zuſammenhäufung 
von Schlöſſern und Villen, Moſcheen und Minaretts, Gärten und 
Waſſerkünſten inmitten von Prunktoren und ſtattlichen Mauern, ein 
Zeichen dafür ſein, daß Indien am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
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das rechte Feld für talentvolle Abenteurer war; der Begründer dieſer und 
anderer nicht minder auffallender Bauwerke in Laknau, wie z. B. der bi⸗ 
zarren Martiniére, einer für mehrere tauſend Schüler eingerichteten 
Unterrichtsanſtalt, namens Claude Martin, war tatſächlich als einfacher 
franzöſiſcher Soldat nach der franzöſiſchen Kolonie Ponditſcheri ge⸗ 
kommen, dort Korporal und ſchließlich nach einer Reihe der wunderbarſten 
Schickſale oberſter Feldherr und Ratgeber des Königs von Audh ge- 
worden; er wußte den König zur Einführung eines von ihm erdachten 
neuen indiſchen Bauſtiles zu überreden, der namentlich in Martins eige⸗ 
nem Wohnſitze Konſtantia in einer faſt ſinnverwirrenden Weiſe An⸗ 
wendung fand. 

Laknau macht ganz den Eindruck, als ob es ein Verſuchsfeld für kühne 
Architekten geweſen fei, und wirklich wurde es dazu durch ein Preis- 
ausschreiben des Nawab⸗Wuzir Aſuf⸗ud⸗Daulah gemacht, ber feinen Na⸗ 
men durch Schaffung eines Bauwerkes von noch nie dageweſener Herr- 
lichkeit zu verewigen trachtete; ihm verdankt Laknau ſeit etwa 120 Jahren 
die große Imambaramoſchee (Tafel 54 u. 55), zu der man durch das 
prächtige Tor Rumi Durwaga und über einen ungeheuren gepflaſterten 
Hof emporſteigt, der an mohammedaniſchen Feſttagen von Gläubigen 
überfüllt iſt. Doch weit mehr noch als am Tage kommt die bereits etwas 
verwitterte aber ebenſo kühn wie in den Einzelheiten zierlich konſtruierte 
Moſchee mit ihren beinahe endloſen, von zahlreichen Kuppeln gekrönten 
Arkadengängen zur Geltung, wenn bei ſolchen Feſten dieſe Arkaden wie 
alle anderen Hauptlinien des Baues durch farbige Lämpchen und andere 
Illuminationskörper hervorgehoben und erhellt werden; im Scheine un⸗ 
zähliger Fackeln und Raketen werden dabei prächtig mit brennenden 
Kerzen illuminierte und mit Flittergold geputzte Modelle anderer be⸗ 
rühmter Moſcheen in Indien zwiſchen der Hoſſinabad Imambara und 
dieſer Großen Imambara in Triumphprozeſſionen bine und hergetragen. 

Neben Laknau und Kahnpur hätte auch der Regierungsſitz der Nord⸗ 
weſtprovinzen, die außerordentlich raſch wachſende Garniſonſtadt Allaha⸗ 
bad in dem Aufſtande von 1857 eine hervorragende, ja ſogar vielleicht 
die entſcheidendſte Rolle geſpielt, wenn es den Indern gelungen wäre, 
das durch Kaiſer Akbar mit Sandſteinbaſtionen verſtärkte uralte Fort 
zu erobern, in das ſich ſämtliche Europäer in größter Beſtürzung und 
Boeck, Indiſche Wunderwelt 1¹ 
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ohne Vorräte zurückgezogen hatten, und das die Schiffsbrücke über den 
Ganges ſowie die Zuſammenflußſtelle dieſes Stromes mit der Dſchamna 
beherrſcht. Zum Glück für die Belagerten gelang es einigen in Gewalt⸗ 
märſchen anrückenden Kolonnen des General Neil die Belagerer ausein⸗ 
anderzutreiben und, trotzdem eine ausbrechende Choleraepidemie 40 0% 
ſeiner Mannſchaften hinwegraffte, von hier aus zum Entſatze Kahnpurs 
zu eilen, wo freilich ſeine Hilfe zu ſpät kam. 

Jede Einmündungsſtelle eines Fluſſes in einen anderen erſcheint den 
Hindus als ein heiliger Platz, beſonders wenn dabei eine ſo ungeheure, 
in der Regenzeit einem See gleichende Waſſerfläche entſteht wie bei 
der Vereinigung des Dſchamnaſtromes mit dem heiligen, den größten 
Teil des heißen Indiens mit Waſſer verſorgenden Ganges, wodurch der 
Umkreis von Allahabad in einen fruchtbaren, grünenden Garten ver⸗ 
wandelt wird. Auch glauben die Hindus, daß ſich noch ein anderer un⸗ 
ſichtbarer, unmittelbar vom Himmel ſtammender Waſſerlauf, der Saras⸗ 
wati, an dieſer Stelle mit dem Ganges vermählt. Seit den älteſten 
Zeiten wurden deshalb Pilgerfahrten nach dieſer Stelle unternommen, 
und beim Magh Mela im Januar bevölkern ſich die dann ſandigen, in 
der Regenzeit aber über ſchwemmten Ufer mit badeluſtigen Pilgern, Prie- 
ſtern, Büßern, Bettlern oder Händlern mit Lebensmitteln und Leckereien, 
Spielzeug und Schmuckſachen (Tafel 55 u. 56), die für ihre Buden 
an bevorzugten Stellen einen ſehr beträchtlichen Platzpacht zu erlegen 
haben. 

Ich denke mit einigem Verdruß an meinen erſten Aufenthalt in Alla⸗ 
habad zurück, weil ich damals noch nicht die kleinen Kunſtgriffe heraus⸗ 
gefunden hatte, mit deren Hilfe ich mir ſpäter läſtige unintereſſante 
Volksmaſſen fernhielt, die ſich häufig an den von Europäern beſuchten 
Orten in der Hoffnung auf Backſchiſch vor photographiſche Apparate zu 
drängen verſuchen. Das wirkſamſte dieſer Hilfsmittel beſteht darin, 
daß man die Entfernung von dem Gegenſtand, den man eigentlich auf⸗ 
nehmen will, aber den man ſo wenig wie möglich beachtet, taxiert und 
den Apparat auf irgendeinen in dieſem Abſtand aber in ganz anderer 
Richtung befindlichen richtet und einſtellt. Unfehlbar wird der nirgends 
fehlende Haufen müßiggehender Jungen und Bettler ſich in dieſer Rich⸗ 
tung anſammeln und ſogar an dieſem Sammelplatz verbleiben, ſelbſt 
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wenn man die Kamera bald hier-, bald dorthin und dabei in die Richtung 
des wirklichen Zieles dreht. Durch dieſen nirgends fehlenden Janhagel 
wurden mir gerade hier einige der wunderlichen Büßer verdeckt, die in 
Indien immer ſeltener werden und die ich erſt ſpäter im Lande Nepal 
in größerer Anzahl antraf; nirgends als hier habe ich, aber nur im Jahre 
1890 und nicht mehr bei ſpäteren Beſuchen, einen Büßer geſehen, der 
drei volle Stunden mit dem Kopf nach unten über einem Feuer aus ge⸗ 
dörrten Kuhdüngerſcheiben an einem Geſtell aus Bambusſtämmen hin⸗ 
und herpendelte, wobei er ſich, wenn es ihm zu warm wurde, mit Hilfe 
der Unterſchenkel wie ein Trapezakrobat emporzog, ſo daß er nicht mehr 
mit den Fußgelenken, ſondern mit den Kniekehlen in den gepolſterten 
Ringen an den Seilenden hing. Dieſe Bußübung wurde dadurch aller⸗ 
dings erleichtert, daß das Haupthaar feſt mit einem Tuche umwickelt und 
dann ebenſo wie der Körper mit einem dicken Brei aus Aſche mit Waſſer 
übertüncht wurde, der bald zu einer ſchützenden Kruſte erſtarrt. 

Wie Pilze nach Regenwetter erſtehen an ſolchen Badefeſtplätzen große 
Sonnenſchirme (Tafel 56), unter denen Brahmanen kauern, um Gläu⸗ 
bigen das Haar abzuſchneiden, wovon jedes abgeſchnittene und in den 
Strom geworfene einer Sünde gleichkommt, die dadurch vom Haupte 
und Sündenregiſter des ſündigen Menſchen verſchwindet; andere malen 
den Wallfahrern nach vollzogenem Bade ſaubere Tilaks auf die Stirn 
oder wirken als Anführer, um nicht zu ſagen Bademeiſter bei den ver» 
ſchiedenen Badeformen, wobei ſie den Pilgern nicht nur die religiöſen 
Tauchungen, Gurgelungen und Güſſe vormachen, ſondern dabei auch die 
auf dieſe Vorrichtungen bezüglichen Stellen aus den Wedas herſprechen, 
wozu Angehörige niederer Kaſten nicht befugt ſind. 

An allen Badeplätzen und Wallfahrtsorten findet auch ein lebhafter 
Handel mit Götzenbildern ſtatt, von denen die größeren von Angehörigen 
einer beſonderen indiſchen Bildhauerſekte aus Ton hergeſtellt und bunt 
angemalt, die kleineren aber aus Bronze gegoſſen ſind; wie man ſagt, 
werden ſolche neuerdings als Maſſenartikel aus engliſchen Fabriken nach 
Indien eingeführt, nachdem die alten ſchön gearbeiteten mythologiſchen 
Figuren längſt dem armen Volke von Sammlern, namentlich in Zeiten 
von Hungersnot und Teuerung, weggekauft und in alle Welt verſchleppt 


wurden. 
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Nächſt der Höhle, die tief unter dem Waffenmagazin der Feſtung 
aus den Felſen herausgearbeitet iſt, und die urſprünglich den Buddhiſten, 
ſpäter bei den Einfällen der Mohammedaner brahminiſchen Hindus als 
Tempel gedient hat und die noch mit rotbemalten Lingamidolen gefüllt 
iſt, verrät noch ein anderes Wahrzeichen die alte Heiligkeit Prajagas, 
wie Allahabad zu Zeiten des frommen buddhiſtiſchen Königs Aſoka ge⸗ 
nannt wurde; dieſer hat, wie an anderen zahlreichen Stellen Indiens, 
fo auch hier, ums Jahr 250 eine etwa 50 Meter hohe, mit weiſen 
Lehren gezierte Denkſäule oder Lat errichtet, und auch eine kleinere Säule 
dieſer Art ſoll wie der Lat des Aſoka als Sonnenuhr gedient haben 
(Tafel 55). 

Das Serai mit den drei Mauſoleen der Gemahlin des mohammedani⸗ 
ſchen Fürſten Jehandſchir und ihrer beiden Söhne möchte ich nur des⸗ 
halb kurz erwähnen, weil der praktiſche Sinn der Engländer den Raum 
über dem Grabe der Mutter in einen Billardſaal verwandelt hat; eben⸗ 
ſowenig darf man ſich wundern, an anderen mit Marmorplatten belegten 
Grabplätzen berühmter indiſcher Fürſtlichkeiten, die jetzt als Picknick⸗ 
und Aus flugsorte beliebt find, Tafeln mit dem Verbote zu erblicken: 
Das Tanzen auf dieſen Gräbern iſt nicht erlaubt! 

Ehe Delhi gewählt wurde war auch der Vorſchlag gemacht worden, 
den Sitz der Regierung aus Kalkutta nach Allahabad zu verlegen, deffen 
geſunde Lage in ziemlich gleicher Entfernung von den bedeutend ſten 
Städten Indiens dafür ſo günſtig wie möglich wäre. Jedenfalls gibt es 
keine andere Stadt in Indien, die einen fo europäiſchen Anſtriich beſitzt 
wie Allahabad, deſſen ungeheure auf ſechzehn mächtigen Pfeilern über 
die Dſchamna führende Eiſenbahnbrücke den hier zuſammenkommenden 
Hindus als ein in die Augen fallender Beweis europäiſcher Überlegen⸗ 
heit auf techniſchen Gebieten erfcheinen muß. 
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Vierzehntes Kapitel 
Am Ziele aller Hinduwünſche 


5 Benares zu weilen, dort in die entfündigenden Fluten des Ganges 
niederzutauchen oder nach dem Ableben an den Ufern dieſes heiligſten 
Stromes von den Flammen verzehrt zu werden, das iſt der Inbegriff 
des Wünſchenswerten für den wahren Hindu, der auf die Ziele modernen 
Europäerſtrebens, ſoweit ſie ihm als Luxus, Genuß und materieller Ge⸗ 
winn erkennbar ſind, mit derſelben Verſtändnisloſigkeit wie auf die ge⸗ 
ſamte Lebensweiſe der Europäer herabſieht. 

Ich muß ganz offen bekennen, daß mich Benares beim erſten Beſuch 
etwas enttäuſcht und weit weniger gefeſſelt hat, als bei ſpäterer Wieder⸗ 
kehr; es ging mir mit dem Hindutum wie mit einer fremden Sprache, 
von der man wohl ein paar Wörter verſteht, die man aber noch nicht 
ausreichend zu ſprechen vermag, ſo daß man ſich fortwährend über den 
Mangel an Kenntniſſen und über begangene Schnitzer zu ärgern Ur⸗ 
ſache hat. Jetzt erſt, nach vier Indienreiſen, halte ich auch Benares für 
eine der allerintereſſanteſten Städte Indiens, und gerne würde ich noch 
einmal für längere Zeit dorthin zurückkehren, ſeitdem ich unter den 
dortigen Brahmanen Männer kennengelernt habe, die ſehr wohl be⸗ 
greifen, warum uns die Begleiter ſcheinungen des entarteten brahmi⸗ 
niſchen Kultus anſtößig und widerlich vorkommen müſſen. Freilich wollen 
ſolche vornehme Brahmanen mit Geduld und Ruhe aufgeſucht ſein, denn 
ſie meiden ganz beſonders die in geräuſchvollen Maſſen auftretenden 
Globetrotter und ſind nicht zwiſchen dem läſtigen Bettlergeſindel zu 
finden, das die Vergnügungsreiſenden auf Schritt und Tritt verfolgt. 

Vor allen Dingen muß man aus der inhaltsreichen Geſchichte dieſes 
Ortes die Umſtände kennen, die der Entthronung des Königs von Be⸗ 
nares, Tſcheit Singh, im Jahre 1780 voraufgingen, die Hinterliſt, mit 
der ihn der engliſche General Warren Haſtings überrumpelte, und die 
flammende Beredſamkeit, mit der dieſer Fürſt nach ſeiner Flucht ſeine 
indiſchen Standesgenoſſen vergeblich zu einträchtigem Zuſammenhalten 
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und gemeinſchaftlichem mutigen Vorgehen gegen die Eindringlinge zu 
beſchwören verſuchte. Wer je das etwa ſieben Kilometer von Benares 
entfernt am jenſeitigen rechten Gangesufer liegende Radſchahſchloß Ram⸗ 
nagar beſucht hat, wird erfahren haben, mit wie fürchterlichen Mitteln 
dort die engliſchen Soldaten gehauſt und der Mutter des Fürſten und 
feinen Gemahlinnen ihre Koſtbarkeiten und Schmuckſtücke abgepreßt 
haben. Es iſt Tatſache, daß Warren Haſtings in dieſem Schloſſe nicht 
weniger als fünf Millionen Mark erbeutete, daß der Anführer der 
Truppen, Major Potham, 700000 Mark, feine Offiziere 100000 
Mark und jeder Soldat 30000 Mark mit ſich davontrugen! 

Erſt wenn man all dieſes weiß, wird man die jetzige äußere Armſelig⸗ 
keit dieſes Palaſtes begreifen; aber noch unendlich viel wichtiger iſt es, 
ſich an die ungeheuren Umwälzungen zu erinnern, die Benares durch⸗ 
gemacht hat, daran zu denken, daß etwa ſechshundert Jahre vor Chriſti 
Geburt der indiſche Sürftenfobn Sakya Muni hierher gepilgert kam und 
ſich bei Sarnath in der Nähe von Benares niederließ, um jene die Hin⸗ 
dus vom Joche des tyranniſchen Brahminentums erlöſenden Lehren zu 
predigen, die ihren Verkünder zum gottähnlichen Buddha verklärten und 
ihren Siegeslauf durch ganz Indien und einen großen Teil Aſiens 
nahmen. i 

Doch die mehr als ein Jahrtauſend hindurch als Hort des Buddhis⸗ 
mus geltende Stadt Benares wurde ebenſo wie das übrige faſt gänzlich 
buddhiſtiſch gewordene Indien durch die unermüdlichen Brahmanen ihrer 
Hierarchie zurückgewonnen und im Laufe der Zeit ſogar zum gefeiertſten 
Sitze dieſes Kultus, an dem nicht weniger als 25000 Brahmanen an- 
weſend zu ſein pflegen; daß es den Brahmanen durch die unabläſſige 
Verſicherung, Buddha ſei nichts anderes als eine neue Inkarnation einer 
brahminiſchen Gottheit geweſen, gelang, die gefahrdrohend angeſchwollene 
Macht des Buddhismus zu brechen, iſt mindeſtens ebenſo ſtaunenswert 
wie der Lebensgang des Religionsſtifters Buddha und deſſen Rieſen⸗ 
erfolge. 

An dieſe überwältigend bedeutſame Umwandlung mußte ich erinnern, 
damit die uralten Reſte buddhiſtiſcher Bauten in der Nähe dieſes nun⸗ 
mehrigen Brahminenſitzes Benares nicht befremden, der nach Vorſtellung 
der Hindus gleich einer Lotosblüte aus dem Dreizack des Gottes Schiwa 
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erblüht fein ſoll, fa ſogar als eine Verkörperungs form dieſes Gottes be- 
trachtet wird. Es iſt demnach kein Wunder, daß hier faſt alles nur auf 
den Schiwakultus Bezug hat. Der einzige große Tempel, der dem anderen 
Hauptgott der Hindus, dem Wiſchnu, gewidmet war, liegt in Trüm⸗ 
mern, und auf dieſen hat der ſiegreiche Großmogul Aurungzeb am Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts die ſchlanken Minaretts einer Moſchee 
erſtehen laſſen, die dem Ankömmling bereits von weitem auffallen und 
die einſt weithin verkünden ſollten, daß der Iſlam auch hier den brahmi⸗ 
niſchen Hindukultus zu Boden geſchmettert habe. 

Doch dieſe Tage find nun vorübergerauſcht, und auf die Fremdherr⸗ 
ſchaft der Mohammedaner folgte eine andere, die klug genug iſt, die 
Hindus nach ihrer Art ſelig werden zu laſſen, ſie in ihrem Kultusbetrieb 
nicht zu ſtören und damit zufrieden zu ſein, daß die Steuern aus Indien 
pünktlich nach England abfließen. 

Auch die Sehens würdigkeiten von Benares möchte ich, als ſchon häufig 
geſchildert, nicht der Reihe nach umſtändlich beſchreiben, ſondern nur 
durch einige Beiſpiele meinen Leſern näher bringen. 

Eine häufig für Brahmanen gehaltene Horde zungenfertiger Fremden⸗ 
führer treibt die eintreffenden Reiſenden tagaus, tagein mit übertrieben 
dienſtfertiger Haſt aus den übelduftenden Ställen der heiligen Kühe im 
geräuſchvollen „goldenen Tempel“ zu dem in keinem beſſeren Geruch 
ſtehenden Tempel der heiligen Affen, von den blendenden Badetreppen zu 
dem ſumpfigen Erlöſungsbrunnen, bis der betäubte und überſättigte 
fremde Reiſende froh ift, den ganzen Tumult im Rücken zu haben — ob⸗ 
gleich er oft den Wald vor Bäumen nicht geſehen hat. 

Pfiffig, wie der Hindu nun einmal iſt, bemüht er ſich nämlich, den 
im ſtillen tiefgehaßten Europäer möglichſt wenig an diejenigen Stellen 
gelangen zu laſſen, an denen das indiſche Leben ungeſehen die vollſten, 
ſchönſten, aber auch zugleich zarteſten Blüten treibt. Jedenfalls büßt 
durch das Gebaren der brahminiſchen Barkenführer die Kahnfahrt längs 
der Badeplätze, die Glanznummer jedes indiſchen Reiſeprogramms, un⸗ 
endlich viel an Reiz ein. Angeblich fehlt es dafür bald an Fahrzeugen, 
bald an Fährleuten. Der Reiſende ahnt es nicht, wie ſich, indem er die 
entzückend kühlen Morgenſtunden verſchläft oder unwirſch verwarten 
muß, die Phyſiognomie des Gangesſtrandes zu ſeinen Ungunſten ändert. 
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Während im Scheine des Mondes, im Schimmer der aufdämmernden 
Morgenröte nur Vertreter der höchſten Kaſten, Radſchahs und Brah⸗ 
manen, edle Frauen und zarte Mädchen, in hellfarbige Muſſelintüchter 
gehüllt, in das Waſſer hinabſteigen und das Gangesnaß aus goldenen 
oder ſilbernen Lotaſchalen in vorgeſchriebener Gießweiſe über ihre Glie⸗ 
der rieſeln laſſen, unbekümmert um das ſonſt in Benares ſo ſtreng be⸗ 
obachtete Syſtem der Frauenabſchließung, werden von Stunde zu Stunde 
die Badenden minderwertiger. Sind nach Sonnenaufgang nur noch arm⸗ 
ſelige, verkümmerte Geſtalten der letzten des Volkes an den Ufern zu 
ſehen, dann läßt der liſtig lächelnde Hinduführer den Europäer groß⸗ 
mütig dieſes dürftige Schauſpiel genießen, ſo daß dieſer häufig genug 
ſeiner Enttäuſchung gereizten Ausdruck verleiht. Daß die eben erwähnte 
Abſchließung nur ehrbare Frauen und nicht die dreiſt aus ihren Fenſtern 
lugenden öffentlichen Tänzerinnen betrifft, verſteht ſich von ſelbſt. 

Ahnlich verhält es ſich auch mit dem Tempelbeſuch. Wohl ſieht der 
Reiſende genug derſelben und darinnen widerliche, unſaubere Bettler und 
Tempeldiener niederen Ranges in Hülle und Fülle, aber die Tore der 
geheimnisvollen „Nonns“, die „Tirthas“ und Zufluchtsorte der im 
inner ſten Herzen indiſch fühlenden und deshalb europäer feindlichen, bald 
nur noch in Legenden vorkommenden Büßer aus den vornehmeren Klaſſen 
des Volkes bleiben ihm verſchloſſen. 

Zu einer der allermerkwürdigſten Stellen dieſer Art möchte ich den 
geneigten Leſer führen. Das Kloſter, in dem ſich dieſer Platz befindet, 
hat hiſtoriſche Bedeutung, denn hier verbarg ſich — am Schluſſe des 
achtzehnten Jahrhunderts — Tſcheit Singh, der letzte unabhängige 
Radſchah von Benares, auf der Flucht vor Warren Haſtings, dem ſtahl⸗ 
harten, rückſichtsloſeſten Draufgänger der engliſch⸗indiſchen Handels⸗ 
kompanie, der mit einigen Dutzend auf ihre vorzügliche Bewaffnung 
vertrauenden engliſchen Abenteurern dieſen unermeßlich reichen, weich⸗ 
herzigen Hindufürſten aus ſeinem Palaſte vertrieb. 

Hier inmitten dieſer Schiwaidole, dieſer alten, ſteinernen Lingam⸗ 
ſäulen, die ſeine Brahminen ſo oft in andächtigen Opfern mit Ganges⸗ 
waſſer, mit Milch und geſchmolzener Butter begoſſen hatten, wie es 
auf der Abbildung (Tafel 56) eben die mit heiliger Kuhdüngeraſche 
beſtäubten Büßer tun, deren nie beſchnittenes Haar oft bis zu den Füßen 
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hängt, inmitten all dieſer Lingams, die er ſo häufig mit Jasminblüten 
bekränzt hatte, fühlte der fromme Hindufürſt ſich ſicher; er wußte, daß 
ſelbſt ein Warren Haſtings nicht wagen durfte, dem Verbot der Brah⸗ 
manen zu trotzen und dieſes Heiligtum zu betreten, ohne eine unſtillbare 
Volksraſerei heraufzubeſchwören. N 

In dieſem Nonn bringen betagte Mitglieder gewiſſer Hinduſekten 
zwölf Tage mit Verehrung des Lingamidols und anderen Kultushand⸗ 
lungen zu, die von Benares als Sanyaffis hinausziehen wollen, als 
„Leute, die freiwillig alles hinter ſich gelaſſen haben“, die auf ihren 
weltlichen Beſitz und alles Entbehrliche, was das Leben ſchmückt oder 
angenehm macht, verzichten wollen, um ihre Tage fortan unter einem 
heiligen Banyanbaum oder in einer einſamen Schlucht als entſagungs⸗ 
volle Klausner in Gedanken an das höchſte Weſen zu beſchließen. Die 
auf dem Bilde (Tafel 57) ſitzenden Männer find ſämtlich derartige 
Sanyaſſis vornehmer Herkunft, die ich nur mit der Aufbietung meiner 
ganzen Überredungsgabe bewegen konnte, mir zu dieſem Bilde zu ſitzen. 
Einſt im Vollbeſitz aller Glücksgüter ſchwelgend, wanderten dieſe 
Aſzeten von hier aus in die Einſamkeit; eingehüllt in das baumwollene 
Tuch, in dem ſie nach dem Ableben verbrannt zu werden wünſchen, oder 
auch vollkommen nackt, eine Kette von Fruchtkernen um den Hals, mit 
deren Hilfe ſie die Zahl der von ihnen gemurmelten Puranaſtrophen 
feſtſtellen, auf der Schulter ein zum Nachtlager dienendes Antilopen⸗ 
oder Leopardenfell und in der Hand die Bettlerſchale, die Lota, aus der 
fie während des Bades das Waſſer über Kopf und Schultern gießen, fo 
ziehen ſie davon; ein ſtützender Stab iſt ihnen nicht vor dem ſechzigſten 
Jahre erlaubt. 

Eine der merkwürdigſten Perſönlichkeiten dieſer Art hatte fid) nach 
einem ſehr bewegten Wanderleben bei Benares in der Nähe des von 
jedem Reiſenden mit beſonderer Neugier beſuchten Affentempels nieder⸗ 
gelaſſen, deſſen in erſchreckender Zahl ſich vermehrende Inſaſſen zwar 
nicht durch Töten, wohl aber von Zeit zu Zeit durch Abſchieben auf eine 
unbewohnte Inſel vermindert werden. Auch in dieſem Falle habe ich be⸗ 
merkt, wie verſchieden ein und dieſelbe Erſcheinung zu wirken vermag. 
Einen verdrehten alten Narren titulierten dieſen hochbetagten Swami 
Bhaskarananda Saraswati ſehr reſpektlos die einen, während ihn 
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— der ſeit unſerem letzten Zuſammenſein an Cholera verſtorben iſt — 
andere, natürlich die Hindus, beinahe wie einen zum Gott Gewordenen 
verehrten, entzückt von dem milden Greiſenblick, mit dem dieſer aus vor⸗ 
nehmſten Verhältniſſen ſtammende Aſzet über die Nichtigkeit aller 
materiellen Glücksgüter und Genüſſe predigte; damit ſich aber die ihn in 
ſeiner Einſamkeit Aufſuchenden nicht nur nach ſeinen Worten, ſondern 
auch nach ſeinen Taten richten konnten, beſchränkte er ſeine Kleidung auf 
nichts und ſeine Mahlzeiten auf die denkbar ſchmalſten Biſſen ſtreng 
pflanzlicher Koſt. Faſt unaufhörlich von frommen Hindus beſucht, 
die der Ruf ſeiner Heiligkeit und der durch ſeine Berührung bewirkten 
wunderbaren Krankenheilungen anzog und die, wie die auf dem Bilde 
(Tafel 58) bei ihm weilenden, häufig hohen Ranges waren, ſaß dieſe 
Verkörperung der Lehre Salomos: „Es iſt alles eitel!“ in Hitze und 
Regen inmitten des prächtigen „Gartens der Glückſeligkeit“ vor einem 
Sandſteinpavillon, in dem fid) feine ihm von einem reichen Gönner gee 
ſchenkte Marmorſtatue befindet; auch dieſe zeigt die von ihm beſtändig 
beibehaltene, uns höchſt qualvoll erſcheinende Sitzweiſe eines geiſtlichen 
Lehrers. Selbſt zu den Bemerkungen lebensluſtiger Spötter lächelte er 
mild, indem er ihnen kopfſchüttelnd zuflüſterte: „Alles, was uns um⸗ 
gibt, ift nicht Wirklichkeit, ſondern nur ein Traum.“ Bereits mit ſieb⸗ 
zehn Jahren galt dieſer Mann für einen der größten Sanskritgelehrten 
Indiens und mit ſtillem Lächeln zeigt er die in ſeinem Stammbuch ein⸗ 
getragenen Namen berühmter Beſucher. 

Nicht allein in ſo kritiſchen Zeiten ſchwerſter Heimſuchung, wie ſie 
nun ſchon jahrelang über das ausgeſaugte, einſt ſo reiche Indien dahin⸗ 
ziehen, nein, jahrein, jahraus pilgern unzählbare Maſſen ſehnſuchtsvoller 
Hindus nach Benares, das für viele der Ort wird, „von des Bezirk kein 
Wanderer wiederkehrt“. Schwerkranke und Sterbende laſſen ſich in 
größter Eile nach Benares ſchaffen, und mittels Eiſenbahnen, Schiffen, 
Palankinſänften oder Ochſenkarren, wohl auch auf dem Rücken von 
Elefanten und Kamelen werden ſie aus allen Richtungen herbeigebracht, 
um angeſichts des über dem Spiegel des heiligen Gangesſtromes auf⸗ 
ſtrahlenden Tagesgeſtirnes ihre Augen zu ſchließen und alsbald dort 
verbrannt zu werden; der Tod verliert ſeine Schrecken für den Hindu 
durch die Gewißheit, daß die in ſeinem Körper „zu Schmerz und Luſt 
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gefügten Atome“ nach dem Ableben in Aſchenform der heiligen, das heiße 
Indien bewäſſernden und fruchtbar machenden Flut der „ewigen Mutter 
Ganga“ anvertraut werden. 

Will der Leſer mit mir dieſen Verbrennungsplatz Manikurnika⸗Ghat 
oder burning-ghat, wie der Engländer ſagt, beſuchen? Der Anblick er⸗ 
fordert nur dann außergewöhnlich feſte Nerven, wenn in Zeiten ver⸗ 
heerender Peſtilenzen unaufhörlich neue Maſſen von Leichnamen zur Ein⸗ 
äſcherung in den Flammen herbeigeſchafft werden. 

Langſam rudert unſere Barke an den endloſen Treppen vorüber, die 
aus morſchen Tempelhallen und den zerbröckelnden Paläſten indiſcher 
brahminiſcher Fürſten in das Flußbett hinunterleiten und deren Namen 
tragen; ſo treiben wir vorbei am Radſchah Pottia Ghat und am Ghat 
des Radſchah von Indor. Während des ganzen Nachmittags liegen dieſe 
Marmor- und Sandſteinſtufen verödet, auf denen nur bei Sonnenauf⸗ 
und »niedergang ein unabſehbares Kommen und Gehen von Badenden 
wogt (Tafel 59). Hie und da hocken unter rieſigen Sonnenſchirmen aus 
Bambusgeflecht ein paar nackte Büßer, die durch unabläſſiges Starren 
in die Sonne oder ähnliche Andachtsübungen faſt blödſinnig geworden 
ſind. 

Unweit des ſchimmernden Palaſtes des Radſchah von Nagpur herrſcht 
reges Leben; wir nähern uns dem Verbrennungsplatz der Toten. Rauch⸗ 
wolken qualmen empor und tragen die furchtbaren Düfte von verbrann- 
tem Fleiſche und verfengtem Haar zu uns herüber. 

Die Fährleute ſtemmen die Ruder in den Strom, damit ich die Ufer⸗ 
ſzene vom Schiffsbord aus aufnehmen kann. Doch wo ſind die faſt weihe⸗ 
vollen Vorſtellungen geblieben, die man ſich gewöhnlich vom indiſchen 
Scheiterhaufen nach phantaſievollen Malereien zurechtmacht, die ihn ſo 
oft als das hehre gemeinſame Flammengrab des Hindu und ſeiner ihm 
freiwillig folgenden Witwe verherrlicht haben? 

Zahlreiche Steinplatten und Obelisken erinnern an jene Satis, die 
bis zum Jahre 1830 hier zuſammen mit den toten Gatten lebend ver» 
brannt wurden, wobei es dahingeſtellt bleiben mag, ob deren „Freiwillig⸗ 
keit“ durch Niederdrücken mittels Stricken und Hebebäumen befördert 
wurde, während gellende Muſchelhörner und raſender Trommellärm 
etwaige Hilferufe der Unglücklichen übertönten. 
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Da ſtehen am lehmigen Gangesufer ganze Reihen etwa zwei Fuß 
hoher Stöße aus Scheiten von Mango oder für Wohlhabende aus wohl⸗ 
riechendem Sandelholz, in denen bereits die Leichname verpackt ſind, 
wobei man die Zipfel des Turbantuches über den Rand des Scheiter⸗ 
haufens herüberhängen ließ; einige Dhums, Parias niedrigſter Sorte, 
ſind beſchäftigt, trockenes Stroh zwiſchen die Holzſcheite zu ſtopfen und 
mit geſchmolzener Butter zu begießen, damit der Holzſtoß Feuer fängt, 
ſobald ihn der nächſte männliche Anverwandte des Verſtorbenen abge⸗ 
wandten Geſichts mit einer Fackel aus Sandelholz berührt hat. 

Ungewöhnlich, für unſer Gefühl ſogar verletzend, iſt alles, was mit 
dem ſterbenden Hindu geſchieht. Stirbt er innerhalb ſeines Hauſes, 
ſo wird er, in ein weißes oder gelbes rotgeſprenkeltes Laken gewickelt, 
auf einer rohen Bahre aus dem Hauſe getragen, aber gewöhnlich nicht 
durch die Tür, ſondern durch ein in die Wand geſchlagenes und dann 
ſchnell zugemauertes Loch, damit die abgeſchiedene Seele keinen Rück⸗ 
weg zu den Hinterbliebenen finden und ſie nicht beunruhigen kann. In 
eiligem Trabe ſchleppen die Träger, beſtändig Sat hei! Sat hei! keuchend, 
die Leiche an das Gangesufer, wo ſie einige Zeit, auf der Bahre feſt⸗ 
gebunden, ſo niedergelegt wird, wie es das Bild (Tafel 60) zeigt, damit 
der Verſtorbene zum letzten Male von den Wellen des Stromes beſpült 
und von der Sonne beſchienen werden kann. Daß gerade dadurch die 
heiligen Wellen die Seuchen verbreiten, ahnt der Hindu in ſeiner Einfalt 
nicht. Verſchied der Kranke aber in unmittelbarer Nähe dieſes gebene⸗ 
deiten Ufers, ſo wird eine Handvoll Gangesſchlamm auf die erbleichenden 
Lippen gedrückt. Schließlich wird der Tote auf der Bahre zwiſchen die 
Holzknüttel ober, falls der Verſtorbene zur Brahmanenkaſte gehört, 
zwiſchen die gedörrten Kuhdüngerſcheiben des Scheiterhaufens verpackt 
und dieſer in der vorhin geſchilderten Weiſe entzündet. 

Der Holzſtoß links ſteht bereits in vollen Flammen; wo aber weilt 
der Leidtragende, der ſie entfachte? Dort kauert er gelaſſen — links ober⸗ 
halb des Scheiterhaufens — neben dem Gedenkſtein einer Sati, wäh⸗ 
rend ihm nach Hinduſitte ein Barbier das Haar ſpiegelblank vom Kopfe 
raſiert. Hat er auf dieſe Weiſe ſeinem Verluſt Ausdruck gegeben, fo 
ſchmaucht er mit den anderen Verwandten in aller Gemütsruhe eine 
gemeinſchaftliche Hukawaſſerpfeife, in die zur Feier des Tages etwas 
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Opium zwiſchen den Tabak gemiſcht iſt, und wartet gleichmütig, bis der 
Holzſtoß heruntergebrannt iſt; dann ſammeln die Hinterbliebenen die 
nicht völlig verbrannten Gebeine, begießen ſie mit Milch und geſchmol⸗ 
zener Butter und verſenkten ſie ſchließlich in einem Kruge in den Ganges. 
Häufig ſchickt man den Krug auch zu dieſem Zwecke mit einer Geſell⸗ 
ſchaft von Wallfahrern nach Hardwar oder noch höher in das Himalaja⸗ 
gebirge hinauf zu einem Tempelplatz in der Nähe der Quellen des hei⸗ 
ligen Stromes; dieſer ſoll dort oben aus dem wilden Haargelock des auf 
den Berggipfeln thronenden Gottes Schiwa entſpringen, wo er ſich in 
feiner eisſtarrenden Hochgebirgs heimat mitleidsvoll des in der Gluthitze 
der ausgedörrten indiſchen Ebene ſchmachtenden Hinduvolkes erinnert; 
die Verehrer Wiſchnus dagegen glauben, daß die Quellen des Stromes 
unter den Fußtritten ihres im Vikunthaparadieſe wandelnden Gottes 
hervorrieſeln, der Ganges alſo unmittelbar vom Himmel herabkommt. — 

Wir rudern ans Land; unſer Wagen raſſelt durch die engen Baſar⸗ 
gaſſen. Wohl bergen die winzigen Läden oder, richtiger, die darin auf⸗ 
geſpeicherten Truhen die feſſelndſte Augenweide. Kinkobs, lockere Brokat⸗ 
ſtoffe, die zur Kleidung für Elfen geſchaffen zu ſein ſcheinen und ſchon 
ſeit dem Altertume berühmt ſind, Stickereien, wie ſie das Hochzeits⸗ 
gewand einer Feenkönigin nicht reizender zieren können, und andere kaum 
zu ſchätzende Koſtbarkeiten vermögen die beſſeren Händler auf unſere 
Bitten aus unſcheinbaren Kiſten hervorzuzaubern, falls fie uns fo hoher 
Gunſt über haupt für würdig erachten. Minderwertige Ware wird uns 
dagegen überall aufdringlich angeprieſen, doch iſt dies meiſt nur aus 
Europa eingeführter Meſſingkram, der ſich mit den echten Benares⸗ 
bronzen und ihrem überaus kunſtvoll und ſauber ausgeſtichelten Figuren- 
ſchmuck gar nicht vergleichen läßt. 

Gelegentlich befinden ſich auch wohl hervorragende Meiſter in der Her⸗ 
ſtellung derartiger ſeit den älteſten Zeiten als Spezialerzeugniſſe der 
Stadt Benares bekannten Bronzegeräte unter den Sträflingen der 
beiden rieſigen Zuchthäuſer, die den aus ganz Indien in Benares zur 
ſammenſtrömenden Hindus Achtung vor ben engliſchen Geſetzen bei 
bringen ſollen, die „Zentral⸗Jail“ und „Diſtrikt⸗Jail“ heißen. 

Die langen Hallen dieſer Gefängniſſe ſtehen in kreisrunden Höfen, die 
von radialen Mauern durchzogen ſind und durch deren militäriſch be⸗ 
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ſetzte Tore der Verkehr zwiſchen den Gefangenen bei etwaigen Meute- 
reien ſofort geſperrt werden kann. Nur die Oberleitung liegt in den 
Händen weniger Europäer, die eigentliche Aufſicht iſt Sträflingen von 
beſonders guter Führung übertragen. 

An der Töpferſcheibe oder am Kochherd, am Färbetrog oder am 
Schmiedefeuer arbeiten die nach ihrer Kaſte oder richtiger „Dſchati“ 
geſonderten Gefangenen. In der längſten Halle hocken die Teppichwirker 
(Tafel 61), die nach uralter Weiſe ihre Decken und Läufer weben, 
natürlich, wie es alle Handarbeiter in Indien tun, unter gewandter Zu⸗ 
hilfenahme der Füße. Mit den großen Zehen wird der Schußfaden hin 
und her gezogen, während die Hände das Pocheiſen regieren. Die Muſter 
ſind jedoch nie vorgezeichnet, ſondern Farben und Zahl der Maſchen und 
Kanten werden von einem Vorleſer laut ausgerufen. 

Die unerläßliche Sorge, das Kaſtenvorrecht der einflußreichen Brah⸗ 
manen zu wahren, tritt ſelbſt hier im Gefängnis zutage. Die eingeſperrten 
Brahmanen dürfen bei ihrer Arbeit nicht allein hübſch unter ſich bleiben, 
ſondern ſelbſt das Eſſen erhalten dieſe Herren Gefangenen aus einem 
Extrakeſſel, in dem nur Köche in dem Reisbrei herumrühren dürfen, die 
gleichfalls die heilige Schnur der Brahmanen um die Schultern tragen. 
Hat aber gar ein Spitzbube oder ſonſtiger der Brahmanenkaſte ange⸗ 
hörender Verbrecher die in den indiſchen Gefängniſſen wieder nötig ge⸗ 
wordene Prügelſtrafe verwirkt, ſo wird ihm die neunſchwänzige Katze 
nur von einem Mitgefangenen aus ebenſo hoher Kaſte verabreicht. 

Jammergeheul eines ſoeben Gepeitſchten dringt an unſer Ohr; doch 
während wir dem Schalle nachgehen, öffnet ſich plötzlich klirrend eine 
Kerkertür vor uns, und heraus tritt ein Sträfling, Todesgrauen in den 
energiſchen Zügen (Tafel 61). Es iſt ein im Kriege gegen Birma ge⸗ 
fangener und wie ein gemeiner Verbrecher ins Zuchthaus geſperrter 
Häuptling der Eingeborenen, jetzt ein verlorener Mann, der, wegen 
Widerſetzlichkeit zum Tode verurteilt, nunmehr ſeinen letzten Gang anzu⸗ 
treten im Begriff ſteht. 

So ſtürmt ein erſchütternder Eindruck nach dem andern auf unſere 
Nerven ein, aber doch drängt es uns, noch weitere Umſchau zu halten. 
Nach einigem Widerſtreben wird uns auch das Frauengefängnis ge⸗ 
öffnet, zunächſt die Kornmühle. Welches Knirſchen, Knarren, Rollen 
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und Rauſchen der wuchtigen Mühlſteine betäubt dort unſer Ohr! Je 
zwei Frauen ergreifen die Handhabe des oberen Steines und drehen ihn, 
von Zeit zu Zeit Getreide durch ein darin angebrachtes Loch nachfüllend, 
in gleichem Takt mit den anderen Frauen auf dem unteren größeren 
Steine herum. Alle dieſe Weiber tragen an Stahlringen hölzerne Klötz⸗ 
chen um den Hals, auf denen die Art ihres Vergehens und die Dauer 
ihrer Kerkerſtrafe zu leſen iſt; in weiße Tücher ſind die „leichteren“, in 
orangegelbe ſind die bösartigeren Verbrecherinnen gekleidet, die ſich hier 
jedoch nur vorübergehend aufhalten, da ſie mit dem nächſten Transport 
außer Landes geſchafft werden, gewöhnlich nach den Andamaneninſeln, wo 
fie bald dem Sumpffieberklima erliegen. Dies ift auch eine beliebte Maß⸗ 
regel, unbequeme oder gefürchtete Leute loszuwerden, die man kein Recht 
hat, hinrichten zu laſſen, wie z. B. jene Birmanen, die bei der Verteidi⸗ 
gung ihres Vaterlandes eingefangen wurden. 

In dem angrenzenden Spinnhaus erregt eine derartige Orangedame 
unſere Aufmerkſamkeit, auch ſie ſoll morgen wegen der Ermordung ihrer 
beiden Töchterchen in die Strafkolonie abgeſchoben werden, doch für heute 
hat man ihr die zweifelhafte Wohltat vergönnt, ihr kleines Söhnchen 
auf einige Abſchiedsſtunden in ihren Kerker zu laſſen. Nicht bewußte 
Verderbtheit, ſondern altindiſcher Kaſtenzwang haben die Frau zur Ver⸗ 
brecherin gebracht. Kaſtengebräuche geboten ihr, die einſtige Vermählung 
der genannten Töchter mit einem für ihre Mittel ganz unerſchwinglichen, 
ſie ruinierenden Aufwand zu feiern, der Aberglaube aber raunte ihr zu, 
daß ſie ſogar ein gutes Werk tue, wenn ſie die kleinen Mädchen vor dem 
Bilde des elefantenköpfigen Gottes Ganeſch in einem Keſſel mit ſiedender 
Milch ertränkte, da ſie zum Lohne dafür dieſe beiden Kinder nochmals 
als Knaben gebären würde. Ganz allgemein wurden in früheren Zeiten, 
namentlich in der Radſchputana, den Brahmanen beträchtliche Geld⸗ 
opfer erlegt, damit ſie halfen, den unerwünſchten Überfluß an Mädchen 
auf ſolche Weiſe zu vermindern. 

Flüchten wir uns aus dieſen Zellen des Laſters und des Elends hinaus 
ins Freie! Wie kühlt hier draußen das milde Grün der im Abendwind 
wogenden Mohnfelder unſere noch von den ſonnendurchglühten, lehm⸗ 
gelben Kerkermauern geblendeten Augen. 

Die Mohnkultur und Opiumfabrikation hat zwiſchen Benares und 
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Ghaſipur ihren Hauptſitz. Mein Bild (Tafel 61) zeigt eine Hindufrau, 
die gerade unreife, grüne Mohnköpfe mit einem aus fünf ſchmalen Eiſen⸗ 
klingen zuſammengebundenen Meſſer einkerbt; der nach Verlauf einiger 
Stunden herausperlende Saft wird dann mit einer kleinen Eiſenkelle 
zuſammengekratzt. Mit äußerſter Strenge achten die Aufſeher darauf, 
daß hierbei nichts von dem koſtbaren Opiumſaft veruntreut oder ver⸗ 
geudet wird, ja ſelbſt die Waſchwaſſer der zum Preſſen der Opium⸗ 
klumpen dienenden Holzformen werden eingedampft, um die darin etwa 
gelöſten Opiate zu gewinnen. 

Inzwiſchen iſt es beinahe Abendeſſenszeit geworden. Das Raſthaus 
für europäiſche Reiſende in Benares, der Dak⸗Bungalo, ift leidlich be⸗ 
haglich; der Koch hat ein delikates Huhn mit Reis gekocht und hat es 
ſogar auf mein ausdrücklichſtes Bitten nicht bei lebendigem Leibe ge⸗ 
rupft, obgleich ihm das ſonſt unendlichen Spaß bereitet — was will man 
mehr? Und doch ſollte mir dieſer eindrucksreiche Tag in Benares noch 
einen ganz beſonderen, beinahe ſcherzhaften Triumph eintragen, zu deſſen 
Verſtändnis ich jedoch etwas vorausſchicken muß. 

Nach meiner Heimkehr von meiner erſten, dem Himalaja gewidmeten 
Indienreiſe im Jahre 1890 hatte ich den begreiflichen Wunſch, die 
Originalplatten meiner wichtigſten Photographien aus dem Gebirge an⸗ 
gemeſſen zu verwerten und reiſte deshalb nach England. 

Bei diefer Überfahrt nach England kam ich mit einem anderen Reiſen⸗ 
den, einem Seidenfabrikanten aus Krefeld, ins Geſpräch. „Bilden Sie 
ſich ja nicht ein, daß ein Engländer einem Deutſchen irgend etwas ab⸗ 
kauft, was er nicht ſehr dringend braucht, oder was nicht etwas ganz 
Unerhörtes iſt. Falls Sie nicht ein Kalb mit ſechs Beinen mitbringen, 
machen Sie keine Geſchäfte! Sehen Sie hier, das brauchen die Eng⸗ 
länder!“ Dabei blätterte er mit gerechtem Stolz ſein Muſterbuch mit 
entzückend ſchönen Seidenproben auseinander. 

Der gute Mann hatte ganz recht; ich erntete wohl manches Wort der 
Bewunderung, aber kein Geld. Meine Schätze galten nicht als „Wunder⸗ 
kalb mit ſechs Beinen“. 

Und nun wollte es die Laune des Schickſals, daß ich auf einer kleinen 
Spazier fahrt, die ich noch kurz vor Tiſch unternahm, bei einer Lingam⸗ 
Opferſtätte unter einem heiligen Bobaum eine Volksmenge wahrnahm, 
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die ſich um einen hölzernen Karren drängte. Ich ſprang aus meinem 
Wagen und ſchleunigſt wichen, wohl weniger aus Reſpekt als aus Scheu 
vor der Berührung mit einem Europäer, die Menſchenmauern vor mir 
zurück, ſo daß ich bequem die Mißgeburt auf dem Karren nicht nur ſehen, 
ſondern auch photographieren konnte; es war ein Kalb, dem am Rücken⸗ 
ende noch zwei verkrüppelte Extrabeinchen herunterhingen. Damit hatte 
ich alſo glücklich auch noch das einzige ergattert, was mir bisher zum 
Geſchäftserfolge gefehlt hatte: ein echtes Kalb mit ſechs Beinen 
(Tafel 62)! 

Am Abend dieſes Tages, der meine dritte Reiſe nach Oſtindien ab⸗ 
ſchloß, da ich am nächſten Morgen unmittelbar nach Bombay und von 
dort in die Heimat fuhr, beſaß ich nur noch eine einzige unbelichtete 
Trockenplatte. Meine beiden Diener, die für Inſtandhaltung der Küche 
und der Kleider ſorgten, hatte ich wiederholt vergebens gebeten, mir zu 
einem Bilde zu ſitzen. Sie waren mohammedaniſche Hindus, und der 
Prophet hat ja verboten, das menſchliche Geſicht abbilden zu laſſen; 
wären ſie brahminiſch geweſen, hätten ſie vielleicht aus Furcht, daß ihnen 
durch das Photographiertwerden mit dem Abbild ihre Seele entriſſen 
würde, die Aufnahme verweigert. Wenn ich ſchlummern oder irgendwo 
recht ungeſtört ſein wollte, lugten dieſe Prachtkerle neugierig durch alle 
Vorhänge; ſollten ſie aber einen Koffer wegrücken oder gar die Stube 
kehren, ſo rannten ſie voll hohen Standesgefühls davon, um ſtundenlang 
nach dienſtbaren Geiſtern aus dazu geeigneter Kaſte zu ſuchen. 

Als ich nun meine Trockenbatterie in die Packkiſte ſenken wollte, zuckte 
der teufliſche Gedanke durch mein Hirn: Du nimmſt auf deiner letzten 
Platte die Kerle heimlich mittels Blitzlichts auf! 

Harmlos erſuchte ich ſie, das Nachtmahl zu rüſten und aufzutragen, 
und traf inzwiſchen meine Anordnungen. 

Ich kannte die regelmäßigen Standpunkte der beiden bei Tiſche, und 
die Lampe auf demſelben ermöglichte mir ſcharfes Einſtellen mittels der 
auf und zwiſchen Koffern verborgenen Kamera. Die Kaſſette wurde 
eingeſetzt und der Schieber aufgezogen. Rechts von dem Apparat brachte 
ich gerade doppelt ſoviel Magneſiumpulver mit Kaliummanganat und 
etwas Schießpulver gemiſcht in die Lampe wie links, und die Leitungs⸗ 
drähte des Trockenelements wurden zwiſchen den Gepäckſtücken hinter den 
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Tiſch geleitet, ſo daß ich ſie mit leichtem Griff in Verbindung mit Meſſer 
und Gabeln bringen konnte. 

Wegen des umfänglichen Bildes hatte ich den Steinheil⸗Gruppen⸗ 
Antiplaneten Nr. IV für Platten 13:18 auf 1/25 abgeblendet, war 
jedoch in Sorge, ob die Platte dabei auch auserponiert würde; doch zur 
Überlegung blieb nicht viel Zeit. 

Meine Opferlämmer erſchienen mit dem Curryreis auf der Bildfläche 
und kaum hatten ſie ihre gewohnten Plätze inne, berührte ich die Meſſer⸗ 
ſpitze mit der Gabel, es blitzte und qualmte und da — ja, da geſchah 
etwas furchtbar Lächerliches! 

Die Aufnahme war mir, wie ſelbſt der Neid nicht leugnen wird, ge⸗ 
lungen (Tafel 62); ich ſprang auf und ſchob die Kaſſette zu. Aber was 
war inzwiſchen aus den beiden Hindus geworden? 

Der ahnungslos links auf dem Bild ſtehende alte Schaukidar, was 
etwa „Haushofmeiſter“ heißt, war angeſichts der beiden aufblitzenden 
Flammen mit krächzendem Aufſchrei vornübergeſtürzt und keinerlei Bak⸗ 
ſchiſchverſprechen vermochte ihn zu ſchnellem Aufſtehen zu bewegen, was 
bei einem Orientalen bekanntlich viel ſagen will; er blieb winſelnd liegen, 
die Stirn auf die Erde gedrückt. Der Jüngere aber, der Mundſchenk, 
eilte mit anerkennenswerter Schneidigkeit an die Stellen, von denen das 
blendende Licht ausgegangen ſchien, und goß, mir nichts dir nichts, eine 
volle Flaſche Ingwerbier auf die unſchuldige Lampe aus, die das Pulver 
ver ſchoſſen hatte, oder vielmehr über den mit Dampf gefüllten Kaſten, 
in dem die Lampe ſtand; dieſe Heldentat war ſeiner durchaus würdig, 
denn er war ſtets kühn und entſchloſſen, mochte daraus werden, was 
wollte. Half er mir beim Einlegen in der Dunkelkammer, ſo konnte ich 
ſicher ſein, daß er mir die Trockenplatten mit feuchten, eben erſt heimlich 
an einem naſſen Tuche abgewiſchten Händen zureichte, weil ihm ſtreng 
verboten worden war, die Platten mit unſauberen Händen zu berühren. 
Hatte er die exponierten Aufnahmen nach Hauſe zu tragen, ſo bemühte 
er ſich mit unendlichem Scharfſinn, die lichtdichten Kaſſettenkoffer heim⸗ 
lich zu öffnen, um ſich die Platten bei Tageslicht etwas näher anzuſehen 
— ich hätte ja bei der Aufnahme einen Fehler gemacht haben können! 
Und gar in der Küche, da war er der Beſchützer der Hühner, denn er 
verbot auf mein Geheiß, daß man ſie nach Landesſitte bei lebendigem 


Kalkutta, bie „Stadt der Paläſte und bleichen Geſichter“ 179 


Leibe rupfte — dafür ließ er ſie ſamt den Federn in die Kochtöpfe wan⸗ 
dern. Zum Feuerlöſchmann konnte er ſich freilich leider nicht ferner mit⸗ 
tels Ingwerbier ausbilden, denn ich hatte, wie gefagt, keine weitere Blitz⸗ 
platte zu verſenden. 

Daß ich mir den Scherz gemacht, das Reſultat meiner erſten indiſchen 
Reiſe, mein „Himalaja⸗Album“, in jenem Raſthauſe der Dak⸗Bungalo 
zu Benares auf den Eßtiſch zu pflanzen, wird man mir nicht verdenken. 
Ich bin nicht ſonderlich eitel, aber doch auf dieſes den unglaublichſten 
Schwierigkeiten abgerungene photographiſche Werk einigermaßen ſtolz. 
Man darf nicht vergeſſen, daß ſich ſeit meiner erſten Himalajareiſe in 
dieſem Gebirge vieles zugunſten des Reiſenden geändert hat. 

Warum ich aber die Blitzeinrichtung mitgeſchleppt habe? Nun, um „im 
Schatten zu fechten“, will ſagen, um allerlei von dem aufzunehmen, was 
ſich in Indien dem Licht der Tropenſonne entzieht. 

Eine Singaleſenhochzeit war die erſte Gelegenheit dieſer Art, demnächſt 
ermöglichte mir das Blitzlicht die Aufnahme von Kultushandlungen in 
den düſteren, geräuſchvollen und übelriechenden buddhiſtiſchen und brah⸗ 
miniſchen Tempeln ſowie in niederen dunklen Werkſtätten und Baſar⸗ 
gewölben, ja ſogar von Arbeiten in den indiſchen Zuchthäuſern. Das 
aktiniſche Licht, das die Vermählung des Magneſiums mit dem Sauer⸗ 
ſtoff verkündet, hätte ich ſelbſt neben dem Meer des indiſchen Sonnen⸗ 
lichtes nicht miſſen mögen. 


Fünfzehntes Kapitel 


Kalkutta, die „Stadt der Paläſte 
und bleichen Geſichter“ 


Wer zu Schiff in die Högli genannte Mündung des bei Kalkutta vor⸗ 
überſtrömenden und ſich im Sönderbönd zerſplitternden Ganges ein⸗ 
fährt, wird von einem namenlos niederdrückenden Gefühl der Enttäu⸗ 
ſchung befallen, wenn er zum erſten Male an einem dunſtig ſchwülen 
Tage die troſtlos einförmige, flache Dſchungellandſchaft an den Ufern 
erblickt; dieſes Mißbehagen legt ſich erſt, wenn das Schiff wohlbehalten 
im Dampfſchiffhafen von Kalkutta anlegt. Die erfahreneren Mitreiſen⸗ 
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den unterlaſſen zugleich nie, den Neuling auf die tatſächlich nicht geringen 
Gefahren aufmerkſam zu machen, die der Schiffahrt durch Sandbänke 
und den „Quickſand“ genannten, mit unwiderſtehlicher Rieſenkraft alles 
in ſich hineinſchlingenden, unberechenbar auf dem Flußboden dahinfluten⸗ 
den Triebſand bereitet werden; gerät ein Dampfer, wie dies trotz der 
ausgezeichneten Lotſen und ſelbſt bei ſorglichſtem Loten wiederholt vor⸗ 
gekommen iſt, in derartigen Quickſand, ſo iſt das Schiff in kürzeſter Friſt 
unrettbar verloren! Der bekannte fromme Wunſch, der ſeitens der Eng⸗ 
länder bei den Verſuchen Friedrichs des Großen, deutſche Handelsver⸗ 
bindungen mit Indien anzuknüpfen, ausgeſprochen wurde, daß nämlich 
die deutſchen Schiffe durch die Lotſen irregeführt oder ſonſtwie zum 
Untergang gebracht werden möchten, hatte alſo ziemlich viel Ausſicht auf 
Erfolg. Verſchwand doch ſogar im Jahre 1877 urplötzlich der doch ge⸗ 
wif auf gut unter ſuchtem Grund gebaute Leuchtturm Kriſchna an der 
Gangesmündung. 

Der rieſenhafte Verkehr von weit mehr als tauſend Fahrzeugen ſowohl 
im Dampfſchiff⸗ wie im Segelſchiffhafen von Kalkutta ſetzt den An⸗ 
kommenden aber alsbald in wahres Erſtaunen. 

Am Segelſchiffhafen fällt ſofort das weithin leuchtende Marmordenk⸗ 
mal des Admirals Peel in die Augen, und mit Staunen nimmt man die 
Fülle anderer prächtiger Denkmäler wahr, mit denen England die Ver⸗ 
dienſte ſeiner freilich oft nur durch geradezu barbariſche Mittel erfolg⸗ 
reich geweſenen Männer im damaligen Regierungsſitze zu ehren geſucht 
hat, unbekümmert darum, daß dieſe Verherrlichung einen ſtetig ſchmer⸗ 
zenden Dorn für die Herzen patriotiſch geſinnter Hindus bedeutet. Es 
ift eine ſtattliche Schar ſchneidiger Feldherrn und namhafter General- 
gouverneure, die unbedeckten Hauptes von hohen Sockeln zu den ſcheu 
daran vorüberhuſchenden Hindus hinunterſchauen und an die vergeblichen 
Verſuche tapferer Inder erinnern, Herren ihres eigenen Landes zu blei⸗ 
ben. Eine Spazierfahrt durch den von Europäern bewohnten Stadtteil, 
beſonders durch den Tſchoringhi, die vornehmſte, mit geräumigen Villen 
beſetzte Straße Kalkuttas, und längs der Rennbahn zeigt die Standbilder 
der unerſchrockenen Lords, auf die England ſtolz zu ſein alle Urſache hat: 
Lawrence, den Verteidiger, und Outram, den auf wildem Renner an⸗ 
ſtürmenden Befreier Laknaus (Tafel 62), Ochterlony, den Bezwinger der 
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tapferſten indiſchen Völker, der Sikhs und der Mahratten, Bentinck, 
Canning, Hardinge, Mayo, Northbrook — kurz, eine große Zahl um 
Indien verdienter Männer, in der jedoch die Vertreter anderer Statio» 
nen fehlen, die den Engländern durch ihre genialen Entwürfe die Wege 
zu ihrer heutigen Machtſtellung in dieſem Lande gebahnt haben; es iſt 
auffallend wenig bekannt, wie kräftig ſich gleichzeitig neben Engländern 
auch Franzoſen beſtrebt haben, Indien zu erobern, als es zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts durch die Kämpfe der Landes fürſten voll⸗ 
ſtändiger Anarchie verfallen ſchien. Doch die kühnen, weitſchauenden 
Franzoſen fanden bei ihrer Regierung keine ſo verſtändnisvolle Unter⸗ 
ſtützung wie die engliſch-oſtindiſche Handelskompagnie und hatten auch 
nicht das Glück, Männer von ſo unerhörter Kühnheit, aber auch von ſo 
beiſpielloſer Habgier und Rückſichtsloſigkeit gegen die Forderungen der 
Ehre und Rechtlichkeit zu finden, wie Clive und Warren Haſtings; wer 
ſich über Clives Wortbrüchigkeit, über ſeine Fälſchungen und Betrüge⸗ 
reien, über Warren Haſtings' ſchamloſe Erpreſſungen durch Folterungen 
von Hindufrauen und andere ſchmachvolle Mittel zu unterrichten wünſcht, 
der leſe die in C. Scholls Studie „Erobert oder erräubert?“ (Bamberg 
1901) unter Anführung der hiſtoriſchen Quellen zuſammengeſtellten Be⸗ 
lege nach; ſie werden wohl jedem die Augen darüber öffnen, auf welche 
Weiſe das „ſtolze“ England in den Beſitz Indiens und ſeiner Schätze 
gelangt iſt und wie der brutale Egoismus, der von den modernen eng⸗ 
liſchen Regierungsleitern angewandt wurde, um das ſich gegen eine er⸗ 
drückende Übermacht wehrende Burenvölkchen durch die Vernichtung der 
Frauen und Kinder auszurotten, nur ein recht trauriger Beweis dafür iſt, 
daß Clive und Haſtings würdige Nachfolger gefunden haben. Die früher 
viel ſchwächeren Verkehrsmittel und der trägere Nachrichtendienſt waren 
ſchuld daran, daß damals Europa nicht noch mehr von den Schandtaten 
jener Männer erfuhr, denen England die Gründung Indiens verdankt. 
Ich verkenne durchaus nicht, was England in Indien wie in allen von 
ihm beherrſchten Ländern für die Entwicklung oder Vervollkommnung der 
Kultur getan hat; aber ebenſo ſehe ich, wie wenig man gewöhnlich bei der 
Bewunderung dieſes Verdienſtes an den dabei zugrunde liegenden Beweg⸗ 
grund unerſättlicher Habſucht denkt, die gerade die Elemente der von 
England ſo gern als Deckmantel ſeiner Ländergier vorgeſchützten Humani⸗ 
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tät, nämlich Gerechtigkeit und Menſchlichkeit, mit erſchreckendem Erfolge 
zu Boden tritt. Aber auch beim Anſtaunen und Preiſen des engliſchen 
Verwaltungsapparates in Indien wird (efr häufig überfehen, daß dieſen 
die Engländer in ſeinen Grundzügen faſt unverändert von ſeinem eigent⸗ 
lichen Schöpfer, dem weiſen Großmogul Akbar, entlehnt haben. Selbſt 
Sir John Lawrence gab den Engländern den guten Rat, nicht zu ver- 
geſſen, daß die indiſchen Dorfgemeinden, die ſich ſeit alten Zeiten ganz 
vortrefflich mit der Selbſtverwaltung abzufinden gewußt hätten, eigent⸗ 
lich gar keiner Bevormundung bedürften. 

Eine Fahrt in dem eleganten Villenviertel oder durch die Haupt⸗ 
geſchäftsſtraßen der Europäer in Kalkutta, z. B. durch die Old Court⸗ 
houſe Street, führt uns höchſt eindrucksvolle Bilder großſtädtiſcher Bau⸗ 
weiſe vor Augen, die namentlich in dem Palaſt des Vizekönigs, dem 
Poſtamt (Tafel 63) und den umfänglichen Verwaltungsgebäuden zutage 
tritt, ſo daß man wähnen könnte, in Europa zu ſein, wenn nicht auch 
hier die auf den Straßen verkehrende Bevölkerung überwiegend aus Ein⸗ 
geborenen beſtände, deren Erſcheinungen aber keineswegs ſo buntfarbig 
und abwechſlungsreich ſind wie z. B. in der Radſchputana. Kommen wir 
aber in die faſt ausſchließlich von Hindus bewohnten Viertel, ſo ſind wir 
überraſcht, wie wenig den Engländern daran liegt, daß auch dieſe in 
einem Zuſtande erſcheinen, der dem Glanze eines Regierungsſitzes ent⸗ 
ſpricht. Mit einer für unfer Ordnungsgefühl geradezu unver ſtändlichen 
und peinlichen Gleichgültigkeit ſind hier anſehnliche Baulichkeiten mit den 
denkbar erbärmlichſten Hütten durcheinandergewürfelt, was in gewiſſem 
Sinne zwar den Reiz des ungezwungen Maleriſchen bietet (Tafel 63), 
aber doch mit allen gewohnten Grundſätzen eines geordneten Städtebaues 
im Widerſpruch ſteht. Selbſt die größte der breiten Hauptſtraßen des 
verhältnismäßig ebenfalls noch jungen native quarter, bie Harriſon 
Road, iſt reich an ſolchen Gegenſätzen, die aber doch wegen ihres europä⸗ 
iſchen Beigeſchmackes nicht jenen künſtleriſchen Genuß aufkommen laſſen, 
wie alte, echt indiſche Städte, z. B. Gwalior oder Dſchodpur. 

Bei meinem erſten Spaziergang durch die Harriſon Road war ich nicht 
wenig überraſcht, inmitten des überaus lebhaften Straßenverkehrs auf 
einer in der Häuſerflucht liegenden Bauſtelle ein Lager wandernde Büßer 
und Bettler zu finden, die dort eine Reihe lumpiger Zelte aufgeſchlagen 
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hatten, zwiſchen denen einige Büffel hin und her liefen, um ſich an dem 
Heu der Lagerſtätten gütlich zu tun, ohne daß ſich jemand darum küm⸗ 
merte. Auch iſt es keine Seltenheit, in dieſer wie in anderen Straßen 
neben den gewöhnlich mit zartem, blaſſem Roſa, Gelb oder Blau ge⸗ 
tünchten rieſigen Wohnhäuſern reicher Radſchahs erbärmliche Hütten zu 
finden, deren Wände über und über mit Fladen von Kuhdünger bedeckt 
ſind, der von den armen Hausbewohnern auf den Straßen zuſammen⸗ 
gefegt und an die Mauern angedrückt wurde, um dort an der Sonne zu 
trocknen und ein wohlfeiles Brennmaterial für den Küchenherd zu er⸗ 
geben. Dieſer Duft, der namentlich abends aus den Feuerſtellen der 
ſchornſteinloſen offenen Hinduhäuſer hervordringt und ſich mit dem 
Qualm der Kokosöllampen und anderen ſtarken Gerüchen nach beliebten 
Genußmitteln vermengt, unter denen Zwiebeln und Knoblauch ſowie 
Senföl und unbeſtimmbare Tabakſorten eine Hauptrolle ſpielen, ver⸗ 
leidet manchem Europäer ſehr bald den Beſuch der indiſchen Eingeborenen⸗ 
viertel. 

Die Steigerung des Bodenwertes drängt allerdings die Armen, deren 
Behauſungen dieſes für Kalkutta bezeichnende und ſprichwörtlich ge- 
wordene Nebeneinandervorkommen von Palaſt und Hütte hervorriefen, 
immer weiter hinaus an die Ränder der Vorſtädte, wo die glanzvollen 
Läden unbekannt und die Verkaufsſtellen oft nichts anderes als winzige 
Fenſterniſchen ſind, in denen der Händler, manchmal ſogar in Geſellſchaft 
ſeiner Ehehälfte, hockt, um einige Betelblätter, Sodawaſſerflaſchen oder 
faſt wertloſen Trödel feilzubieten. Ich habe oft von ganzem Herzen lachen 
müſſen, wenn ich bei ſolchen indiſchen Trödlern Dinge ſah, wie z. B. 
Puppen aus Draht zur Anfertigung europäiſcher Frauenkleider, die bei 
Hindus, falls ſie nicht Damenſchneider ſind, kaum eine angemeſſene Ver⸗ 
wendung finden können (Tafel 63). 

Indiſche Kramladen bilden für ein künſtleriſch ſchauendes Auge um fo 
größere Anziehungskraft, je kleiner ſie ſelbſt oder die Verkäufer ſind, 
denn es iſt gar keine Seltenheit, daß ganz kleine Kinder mit dem Verkauf 
von Betelblättern oder ähnlichen geringwertigen Dingen, die aber doch 
einen feſten Preis haben, betraut werden. In derartigen indiſchen Läden 
findet man allerlei dieſem Lande eigentümliche Abſonderlichkeiten, die 
man ſich nicht gleich ſelbſt erklären kann, ſo z. B. die runden Tonkrüge, 
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die ſtatt der Käſten und Schubfächer von den Mehlhändlern in ſchräger 
Stellung zur Hälfte in die Wände eingemauert werden, um den zer⸗ 
ſtörungsluſtigen, gefräßigen weißen Ameiſen das Emporſteigen und den 
Zutritt zu dem Mehle zu hindern. 

Eine Unzahl drolliger, wenn auch nicht immer ſehr appetitlicher Bilder 
wird denjenigen belohnen, der ſich die Zeit und die Mühe nimmt, in den 
ausſchließlich von Eingeborenen bewohnten Straßen herumzuſtreifen, ſo 
wenig ziemlich dies auch in den Augen der Engländer für einen Europäer 
ift. Saft jeder Schritt bringt irgendeine Überraſchung. Dort kommt ein 
mohammedaniſcher Vogelhändler mit Käfigen voll kleiner Vögel, die 
mitleidige Hindus oder Buddhiſten kaufen, um ihnen alsbald die Freiheit 
zu ſchenken. Dicht neben dem Laden des Zuckerbäckers kriecht und windet 
ſich ein armer ſplitternackter Krüppel mit einem verhungernden Kindchen 
im Staube der Straße herum und ſammelt beträchtliche Maſſen von 
Kupfermünzen in einem Blechgefäß. Unweit davon ſchläft ein nackter 
Kuli matt und müde langausgeſtreckt an einer Mauer, daneben kauert 
ſich ein anderer nieder, um ſich gründlich und ausdauernd die Zähne zu 
ſäubern, während weiterhin auf einem freien Platze jemand ſeinen guten 
Freund maſſiert und ſich dabei wenig um die Grimaſſen kümmert, die 
ſein Opferlamm bei dem rückſichtsloſen Bearbeiten ſeiner Muskeln und 
Gelenke zu ſchneiden ſich veranlaßt ſieht. Dazwiſchen kommt ein Muſikant 
einhergewandert, der auf einer unmäßig lang gehalſten Gitarre herum⸗ 
klimpert. Hier und da gelingt es uns auch, einen Blick in die nur teilweiſe 
durch Vorhänge geſchloſſenen Räume und Höfe zu werfen, in denen die 
weiblichen Weſen ſich aufzuhalten und ſich bei ihren Toilettenkünſten hilf⸗ 
reich Beiſtand zu leiſten pflegen (Tafel 64). 

Mit wahrer Überrafhung entdeckt man inmitten bürftiger Vorſtadt⸗ 
häuſer eines der zierlichſten Architekturbilder von Kalkutta, einen Tempel 
der Dſchainſekte (Tafel 65), die, wie ich bereits an anderer Stelle aus- 
führte, es ſich ganz beſonders angelegen ſein läßt, die Lauterkeit ihres 
Lehrgebäudes durch möglichſt ſauber und kunſtvoll ausgeführte Tempel- 
bauten auch äußerlich zum Ausdruck zu bringen. Zwiſchen den Roſen⸗ 
büſchen, Palmen und Gartenanlagen macht das mit Stukkaturausputz 
überladene leuchtend helle Tempelgebäude einen zumal beim erſten Anblick 
höchſt überraſchenden Eindruck, und faſt habe ich das Gefühl, daß dieſer 
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der Vorſtellung am nächſten kommt, die ſich viele von Indien und indi⸗ 
ſchen Er ſcheinungen machen. Wenn bei Feſtlichkeiten die große offene Halle 
und der Garten mit ſchön gekleideten Hindus belebt, alle Gebäude illumi⸗ 
niert und durch Schnüre mit farbigen Flaggen verbunden ſind und wenn 
auf dem Teich bengaliſche Feuer hin und her fahren, dann hat man in der 
Tat eines jener Bilder vor Augen, die in den Zeiten des einſtigen, reichen 
Indiens alle Fremden in ſtaunendes Entzücken verſetzten (Tafel 65). 

Doch Kalkutta iſt weniger ein Platz, um die Inder, als vielmehr den 
Brennpunkt engliſcher Machtentfaltung in Indien kennenzulernen; ſeit 
dem Jahre 1770 iſt unabläſſig daran gearbeitet worden, dieſer Macht 
auch äußerlich einen Ausdruck zu geben, der die Eingeborenen mit furcht⸗ 
ſamem Reſpekt zu erfüllen vermag. Nirgends habe ich dieſe materielle 
Größe Englands in Indien mehr empfunden, als bei einer Beſteigung 
des Turmes im Telegraphenamt, von wo aus man einen ausgezeichneten 
Blick aus der Vogelſchau nicht nur auf die Old Courthouſe Street, fon- 
dern zugleich auf das Waſſerbecken des Dalhouſie⸗Square hat, um das 
einige der wichtigſten und größten Gebäude Kalkuttas: das Miniſterium 
für öffentliche Arbeiten, das Obergericht, das Poſtamt und die Bank 
von Bengalen gruppiert ſind. Jenſeits liegt der ungeheure Park mit dem 
vizeköniglichen Palaſt und auf der anderen Straßenſeite das Great 
Eaſtern Hotel. 

Ich habe in allen größeren Hotels von Kalkutta gewohnt, könnte aber 
nicht ſagen, daß auch nur eins den Vergleich mit einem erſtklaſſigen deut⸗ 
ſchen oder ſchweizeriſchen Gaſthofe aushalten könnte. Am erträglichſten 
fand ich es noch in dem Grand Oriental Hotel (Tafel 66), obgleich auch 
dort die Küche manches zu wünſchen übrig läßt. Von der Bedienung will 
ich nicht reden, denn in Indien bringt ſich jeder, der gut bedient ſein will, 
ſeinen eigenen Diener mit ins Hotel, obgleich es in einem ſolchen von 
Dienerſchaft geradezu wimmelt. 

Bei meinem Abſchied von Kalkutta im Jahre 1890 machte ich mir das 
Vergnügen, die Hindukellner eines anderen Hotels zu photographieren, 
und nahm auch die Familie des engliſchen Geſchäftsinhabers mit auf das 
Bild (Tafel 66); als ich dieſem dann die Negativplatte zeigte, nahm er 
ſie mir aus der Hand, lobte ſie und ſchloß ſie in ſeinen Geldſchrank ein. 
Weder Bitten, noch Schelten, noch Drohen half mir zu meinem Eigen⸗ 
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tum, ich erhielt einfach die Antwort: Jetzt habe ich die Platte und behalte 
ſie! Unglücklicherweiſe hatte ich meine Rechnung ſchon bezahlt und wußte 
wirklich nicht, ob ich nicht am beſten täte, dieſe Räuberei durch Mitnahme 
eines ſilbernen Löffels auszugleichen; da ich jedoch noch eine zweite Auf⸗ 
nahme beſaß, begnügte ich mich, den Photographen in Kalkutta mit⸗ 
zuteilen, daß die betreffende Platte mir geſtohlen ſei; ich bekam auch von 
einem Geſchäft die Nachricht, daß der gute Mann ſie zum Kopieren dort⸗ 
hin gebracht habe, daß man aber nichts gegen den Hotelier tun könne, da 
er ſie „habe“. Ein engliſcher Poliziſt, dem ich, weniger wegen Zurück⸗ 
erlangung meines Eigentums als aus Grundſatz, dieſen unverſchämten 
Raub anzeigte, bemerkte ſehr geiſtreich: dies ſei eine Privatangelegenheit, 
die ihn nichts anginge! Damit ließ der Mann des Geſetzes den ob ſolcher 
Gerechtigkeitspflege verblüfften Fremdling aus Deutſchland ſtehen. 

So ſehenswert auch der wohlgepflegte Edenpark und der berühmte 
Botaniſche Garten und das Muſeum von Kalkutta ſind, ſo zieht es den 
Fremden, zumal wenn er eine Landratte und kein Bewohner einer See⸗ 
ſtadt iſt, immer wieder an den Hafen. 

Die Haupteinfubr beſteht aus Manufakturwaren, Maſchinen und ferti⸗ 
gen Baumwollgeweben, die Aus fuhr dagegen aus Rohbaumwolle, Tee, 
Opium, Indigo, Getreide, Reis, Häuten und beſonders Jute; letztere 
wird in mehr als dreißig Fabriken mit zuſammen etwa 60000 Arbeitern 
aus indiſchem Hanf erzeugt, der in dem Gebiete zwiſchen Ganges und 
Brahmaputra faſt wild wächſt und deſſen feinere Innenfaſer zur Her⸗ 
ſtellung von Sacktuchen, das untere Ende dagegen bei der Papierfabri⸗ 
kation Verwendung findet. 

Die genannten Aus fuhrartikel erleiden hinſichtlich ihrer Menge ober 
ihres Wertes von Jahr zu Jahr Schwankungen, die ſehr beträchtlich 
werden können, wenn irgendwelche beſonderen Ereigniſſe eintreten. So 
bewirkte der Wettbewerb des künſtlichen Indigos einen Preisabſchlag des 
natürlichen von 15 bis 20 Prozent. Die Verteuerung der europäiſchen 
Kohlen ließ die Aus fuhr der in Indien früher gar nicht geförderten Kohle 
von 1250000 Tonnen im Jahre 1898 auf 1734000 Tonnen im 
Jahre 1900 anſchwellen und würde noch viel weſentlicher ſein, wenn die 
Transportfähigkeit der Eiſenbahnen der vorhandenen Förderung von fünf 
Millionen Tonnen Kohlen gewachſen geweſen wäre. 
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Die jährlich und zuzeiten auch in Kalkutta tagenden indiſchen National: 
kongreſſe ſcheinen nach und nach zu einem für die englifchindifche Regie⸗ 
rung recht peinlichen Zugeſtändnis zu werden, das ſie aber nicht mehr die 
Macht hat, den Eingeborenen zu entziehen. Mit größtem, aber ſtets fad» 
lich bleibendem Freimut, ohne Erregung oder Gehäſſigkeit, hält der Kon⸗ 
greß der Regierung ihr Sündenregiſter vor und ſcheut ſich nicht, offen 
ſeine Mißbilligung über ihm unrechtmäßig erſcheinende Handlungsweiſen 
auszuſprechen; ſo unterzog der Kongreß die Politik Englands in bezug auf 
Birma einer ablehnenden Kritik, ſetzte die Freilaſſung der zweiundein⸗ 
halbes Jahr lang ohne jede Anklage als „verdächtig“ gefangengehaltenen 
Brüder Natu durch und forderte unausgeſetzt eine gründlichere Prüfung 
der Verwaltung Indiens von England. Der Kongreß erklärte auch die 
Gründe der Verarmung Indiens und die Ausſaugung ſeiner Lebenskräfte 
durch die von den Indern getragenen und immer mehr anwachſenden 
Koſten für das in ihrem Lande von England gehaltene Militär ſowie 
durch die Ausfuhr des indiſchen Nationalvermögens nach England ohne 
entſprechende Gegenleiſtung. Dieſen unbequemen Wahrheitsſagern wurde 
als Antwort nichts anderes als die ſehr bezeichnende Abfertigung zuteil: 
Die Armut Indiens und der Verluſt, den es durch Bezahlung von Ge 
hältern, Sinekuren und Penſionen in England erleidet, ſind ſchon ſo 
lange das Lieblingsthema feierlicher Reden geweſen, daß es nicht not⸗ 
wendig iſt, ſie von neuem zu beſprechen! 

Daß noch viele andere Urſachen mitſprechen, die Indien verarmen 
laſſen, iſt keinem Kenner der Verhältniſſe unbekannt; vor allem macht 
es einen großen Unterſchied, ob die Kleinbauern, die ſieben Zehntel der 
ganzen Bevölkerung ausmachen, ihre Steuern wie früher in einem Teil 
ihrer Bodenerzeugniſſe oder wie jetzt als Bargeld entrichten müſſen. Daß 
die Bauern dadurch immer mehr eine Beute ſchamloſer Wucherer werden, 
iſt mangels von Agrarbanken kein Wunder. Mit welcher unerbittlichen 
Strenge aber die Grundſteuer durch die Engländer eingetrieben wird, geht 
daraus hervor, daß von 1890 bis 1900 allein in der Präſidentſchaft 
Madras nicht weniger als 840 713 Bauernfamilien durch zwangsweiſe 
Verſteigerung ihrer Habe als Bettler davonziehen mußten, wodurch als⸗ 
bald eine Million Hektare Ackerland außer Kultur kam! Über den Ver⸗ 
fall der Gewerbe und Kunſtinduſtrien durch den europäiſchen Wettbewerb 
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und den Fortfall der indiſchen Hofhaltungen als Abnehmer habe ich 
bereits an anderer Stelle geſprochen. 

Eine nicht geringe Schuld an dieſem dringenden Begehren nach einer 
Unter ſuchungskommiſſion für Indien, wie überhaupt an der ſchwülen, 
über Indien laſtenden Ungewißheit und dem gegenſeitigen Nichtverſtehen 
zwiſchen Engländern und Hindus liegt auch darin, daß die Amtsdauer der 
Vizekönige viel zu kurz bemeſſen wird; ſie genügt nicht, um ſich in ſo über⸗ 
aus verwickelte Verhältniſſe einleben und den Volksgeiſt erfaſſen zu 
können. Hierzu kommt, daß der Verkehr von Indien nach England be⸗ 
ſtändig erleichtert wird und die Engländer immer weniger danach trachten, 
fid mit der Gedanken- und Empfindungswelt der unterworfenen Raſſe 
vertraut zu machen oder ſich gar mit Hindufrauen zu vermählen; ſie 
laſſen ſich an den äußeren, oft nur erheuchelten Zeichen der Unterwürfig⸗ 
keit genügen, ſind aber ſelbſt ſchuld, daß die Inder Inder bleiben und 
nichts von den guten Eigenſchaften ihrer Herr ſcher annehmen. 

Wenn der Vizekönig von Indien jedoch inmitten feines Prunk ſaales 
bei einem Durbar auf dem goldenen Seſſel thront, der einſt als Haudah 
auf dem Rücken eines Elefanten den gewaltigen, den Engländern ſo hart⸗ 
näckigen Widerſtand leiſtenden ſüdindiſchen Sultan Tippu trug, oder 
wenn er ein Ballfeſt gibt, eine Reiſe macht oder ſonſtwie öffentlich auf⸗ 
tritt, dann kann niemand ahnen, wie ſchwere Sorgen, welch unausſprech⸗ 
lich bitterer Mangel den fabelhaften, blendenden Pomp und Glanz ſeiner 
Hofhaltung als tiefe Schatten verbrämen. 

Ich war zufällig gerade an dem Tage in Kalkutta, als Lord Curzon, 
der damalige Vizekönig, in das Government Houſe einzog. Um ſich ein 
Bild dieſes Einzuges zu machen, denke man ſich gütigſt alle Fenſter und 
Dächer der mit prächtigen Fellen und Teppichen behangenen Häuſer und 
das ganze Pflaſter der Courthouſe Street dicht mit Menſchen beſetzt, 
durch die es aber den ausgeſucht ſchönen indiſchen Lanzenreitern mit 
leichter Mühe gelang, eine Gaſſe für die im Schritt fahrende Kaleſche zu 
bahnen, in der „Seine Exzellenz“ der Vizekönig mit ſeiner wunderbar 
ſchönen und ſich entzückend liebenswürdig benehmenden Gemahlin, einer 
geborenen Amerikanerin, einherfuhr. Der Triumphzug kam von der 
Howrahſtation, mußte alſo die einen halben Kilometer lange Brücke über 
den Högli (Tafel 64) überſchreiten, die nur zu gewiſſen Tages ſtunden 
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aufgezogen wird, um Schiffe hindurchfahren zu laſſen; dann erſt gelangte 
er in die eigentliche Stadt, die an dieſem Tage einem wahren Meere von 
farbenreichen Trachten glich, da bei dieſem Empfange ſämtliche in diſche 
Fürſtlichkeiten mit ihrem glänzenden Dienertroß anweſend waren. 

Bei dieſen und ähnlichen Anläſſen konnte ich mich nicht genug über die 
Haltung wundern, die von den unterſten Volksklaſſen ſelbſt im dichteſten 
Gewühle bewahrt wurde. Nirgends ſpürte ich etwas von der bei ſolchen 
Volksanhäufungen in anderen Ländern ſelten ausbleibenden Roheit, ſon⸗ 
dern ſah mit freudigem Erſtaunen, wie weitgehende Rückſicht der Inder 
auf ſeinen Mitmenſchen zu nehmen pflegt; auch im übrigen betätigen 
viele Hindus ihren Nächſten gegenüber weit tatkräftiger praktiſches 
Chriſtentum als diejenigen Chriſten, die ausſchließlich dem Grundſatze 
gemäß leben: Jeder iſt fid) ſelbſt der Mächſte! 

Zu den großen Ereigniſſen, die ganz Kalkutta und einen guten Teil 
Indiens auf die Beine bringen, gehört auch das gegen Neujahr ſtatt⸗ 
findende große Wettrennen auf dem Maidan, verbunden mit einer feier⸗ 
lichen Auffahrt des Vizekönigs, der einen ſtattlichen Silberpokal als 
Hauptpreis auszuſetzen pflegt. 

Wie in ganz Aſien dienen natürlich auch hier dieſe races nicht nur als 
Treffpunkt von allen, die ſich als zur Geſellſchaft gehörig betrachten, 
ſondern auch als höchſt willkommene Gelegenheit, Wetten in fabelhaftem 
Umfange zu veranſtalten, und daß der Totaliſator dabei nicht zu kurz 
kommt, brauche ich gewiß nicht erſt zu verſichern. In Ermangelung großer 
Abwechſlung in den geiſtigen Genüſſen hat fid) die Sucht, zu wetten, all- 
mählich zu einer Art Leidenſchaft ausgebildet, wobei ſelbſt das Datum 
und die Stunde des erſten Monſunregenfalles und die Höhe der dann 
vom Himmel ſtürzenden Waſſermaſſen als zum Wetten geeignete Streit⸗ 
punkte herhalten müſſen. 

Mußte auch unabläffiger Aufruhr⸗ und Attentats verſuche bengaliſcher 
Nationaliſten halber der Sitz des Vizekönigs inzwiſchen nach Delhi ver⸗ 
legt werden, iſt und bleibt Kalkutta doch die gegenſatzreiche Stätte der 
„races“, die den Europäer (nicht etwa nur durch klimatiſche Fieber!) 
bleichmachende ſchwüle „City of palaces and pale faces“! 
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Sechzehntes Kapitel 
Hindufrauen und indiſche Ehen 


E umi, die in Indien ihren Geſchäften nachgehen oder dieſes Land 

nur flüchtig bereiſt haben, lernen indiſche Frauen der beſſeren Stände 
ſo gut wie niemals kennen, ganz abgeſehen davon, daß der in Indien 
lebende europäiſche Geſchäftsmann durch Klima und Lebensweiſe ſelten 
noch Luſt oder Spannkraft übrig behält, ſich um die Eigenheiten des ihn 
umgebenden Volkes zu bekümmern, und nur wenige haben den Mut, 
gleich Dr. Hübbe⸗Schleiden völlig auf die europäiſche „Geſellſchaft“ zu 
verzichten, um Indien durch die Inder kennenzulernen. Auch ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß es mir nicht gleich bei meinem erſten Aufenthalt in Indien 
glückte, Hindufrauen vornehmer Kaſte zu ſehen und mir ein Urteil über 
ſie zu bilden. 

Es gibt eine ganze Anzahl wohlmeinender engliſcher Reformer und 
Miſſionare, männliche und weibliche, deren Streben darauf ausgeht, die 
Inder zu braunen Europäern oder farbigen Chriſten zu machen, die aber 
weder die Gabe noch den guten Willen haben, die indiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten objektiv zu ſchauen und zu ſchildern, ſondern die alle indiſchen Er⸗ 
ſcheinungen theoretiſch nach ihren europäiſchen Begriffen beurteilen. Der⸗ 
artigen einſeitigen Berichten verdankt die zum Teil gewiß nicht unberech⸗ 
tigte Klage über das entſetzliche Los der indiſchen Frau, über die Bruta⸗ 

lität der „Kinderehen“, die unfreiwilligen Witwenverbrennungen und 
dergleichen ſeinen Urſprung und zeigt uns dieſe Schattenſeite der indiſchen 
Kultur in etwas gar zu abſichtsvoll gefärbtem Lichte; der Hauptgrund⸗ 
fab dieſer Kultur lautet, daß jeder geſunde Hindu die Pflicht hat, ver- 
heiratet zu ſein, und daß die Eltern bemüht ſein ſollen, daß dies ſobald 
wie irgend möglich, jedenfalls aber noch bei ihren Lebzeiten geſchieht. Was 
bei uns freier Entſchließung und eigener Wahl anheimgegeben iſt, gilt 
bei den Hindus als eine für alle gleiche Verpflichtung. 

Viele Europäer in Indien ſprechen von dem Frauen⸗ und Eheleben der 
Hindus nie, ohne dabei über den angeblich zutage tretenden Fanatismus 
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der Brahmanen und andere Greuel zu ſchelten, wobei fie allerdings von 
einer Anzahl von Hindus, die auf eine oder andere Weiſe für die eng⸗ 
liſchen Anſchauungen gewonnen find, unter ſtützt werden; betrachtet man 
aber dieſe Verhältniſſe ohne Voreingenommenheit, ſo ſehen ſie weſentlich 
anders aus. 

Den Engländern in Indien gebührt zwar das Verdienſt, ſich beſtrebt 
zu haben, den indiſchen Frauen durch Förderung bes Miſſionsſchulweſens 
und noch mehr durch Ausbildung und Einführung weiblicher Arzte ſowie 
durch Verhinderung der Witwenverbrennungen Wohltaten zu erweiſen. 
Dieſe können aber nicht eher als eine durchgreifende Verbeſſerung in dem 
Zuſtand der weiblichen Bevölkerung angeſehen werden, als bis nicht das 
Pördaſyſtem, d. h. die mehr oder weniger vollſtändige Zurückhaltung der 
Frauen der beſſeren Klaſſen im „Senana“, von den Hindus wieder ab⸗ 
geſchüttelt worden iſt, da ſie ebenſowenig wie die Vielweiberei, die jetzt 
bei brahminiſchen Hindus allerdings kaum noch vorkommt, der altindi⸗ 
ſchen, d. h. ariſchen, Kultur eigen geweſen iſt, ſondern von den Hindus 
den mohammedaniſchen Eindringlingen nachgeahmt wurde. Ganz im 
Gegenſatz zu dem idealiſtiſchen Brahminentum ift aber der Iſlam eine 
ſinnlich⸗materielle Religion, und ſicherlich mögen die Mohammedaner 
Urſache gehabt haben, ihre den Sklaven gleichgeachteten Frauen arg⸗ 
wöhniſch und eiferſüchtig durch Pördas, d. h. Vorhänge, gegen die Blicke 
anderer Männer abzuſchließen. Von den alten Hindus berichtet uns da⸗ 
gegen die Sanskritliteratur, daß ſie der Frau unbegrenztes Vertrauen 
und eine ebenſo hohe geachtete Stellung einräumten, wie wir dies tun. 
Freilich mag auch die Beſorgnis der Hindus vor den Lüſten der moham⸗ 
medaniſchen Eroberer zum Verbergen der Frauen und zu möglichſt früh⸗ 
zeitigem Verſorgen der Mädchen mit einem Beſchützer beigetragen haben. 

Das eine ſteht jedenfalls feft: die häusliche Tüchtigkeit, die Selbſt⸗ 
loſigkeit, Herzensbildung und Opferwilligkeit der Hindufrau iſt über 
jedes Lob erhaben, und ihre Religioſität iſt, wie dies bei ihrem reichen 
Gefühlsleben begreiflich iſt, faſt grenzenlos. Aber ebenſo unzweifelhaft 
mangeln ihr auch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und durchgreifende Ver⸗ 
ſtandesbildung, was wohl mit bem alten, möglicherweiſe durch die raf» 
manen genährten Aberglauben zuſammenhängt, daß viel Wiſſen einer 
Frau ſchade, ja, fie fogar in Gefahr bringe, frühzeitig Witwe zu werden! 
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Gemeint ift damit, daß die einer beträchtlichen Geiſtes bildung zugewendete 
Zeit und Mühe eine Vernachläſſigung des materiellen Wohles der Fa⸗ 
milie und der Wohlfahrt und Pflege von deſſen Oberhaupt zur Folge 
haben könne. 


Vom Standpunkt eines Familienvaters aus, der ſich ſo ſchaffens⸗ 
kräftig wie möglich betätigen muß und will, iſt die freiwillige, unbedingte 
Unterordnung der indiſchen Frau ohne Frage keine geringe Wohltat. Mit 
kleinlichen häuslichen Sorgen und Argerniſſen, mit Streit und Zank 
darf ihm nicht genaht werden, und keine Hindufrau erhebt gegen das 
Wort des Mannes irgendwelchen Widerſpruch; ſolange der Hausherr im 
Hauſe weilt, wagt keine weibliche Stimme ſich darin laut vernehmen 
zu laſſen. Erſt wenn der Mann das Haus verlaſſen hat, dürfen die 
Frauen etwaige kleine Meinungsverſchiedenheiten untereinander nach Ge⸗ 
fallen zum Austrag bringen. 


Die ungeſunde patriarchaliſche Form der Geſamtfamilie, wo alle 
Nachkommen und jeder Zuwachs derſelben, und wären es ſelbſt hundert 
Familienangehörige, in demſelben Hauſe beiſammen wohnen bleiben, 
war ebenfalls dem alten Hindutume, das nur die Einzelfamilie kannte, 
durchaus fremd. Wenn aber dieſe naturwidrige Lebensweiſe nicht häufi⸗ 
ger zu Unverträglichkeit und Trennung führt, ſo iſt daran nur die gut⸗ 
artige Charakteranlage der Hindus, zumal der unendlich geduldigen, 
ſanftmütigen und nachgiebigen Frauen ſchuld. 


Die Hindufrau iſt die verkörperte Weiblichkeit mit allen daraus ent⸗ 
ſpringenden Vorzügen und Schwächen; ſie iſt ganz Zärtlichkeit, Hin⸗ 
gebung und Güte, ſelbſt in den arbeitenden, unteren Klaſſen, die der 
Reiſende faſt ausſchließlich zu ſehen bekommt und deren Vertreterinnen 
naturgemäß faſt nie ſchön, ſondern gewöhnlich unſagbar abgearbeitet aus⸗ 
ſehen, trotzdem aber auffallend graziös und gewandt erſcheinen. Aus 
dieſem Grunde kann man gar keine zärtlichere Kinder frau finden als eine 
indiſche Aya (Tafel 67). Die ſorgenlos lebende Hindufrau dagegen, die 
über ausreichende Bedienung verfügt und ihre Körper ſchönheit pflegen 
kann, muß nach den wenigen Beiſpielen, die ich ſelbſt zu ſehen das ſeltene 
Glück hatte, von vollendetem Liebreiz ſein (Tafel 68). Schon in einer 
alten indiſchen Schöpfungsſage werden die Vollkommenheiten und die 
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Reize einer indiſchen Frau, deren Geſamtheit ſich der Hindu als Göttin 
Tilottama verkörpert vorſtellt, überſchwenglich geprieſen. Es heißt dort: 
„Als Parabrahma, Schöpfer des Weltalls, die Frau erſchaffen wollte, 
machte er die Wahrnehmung, daß er bei Erſchaffung des Mannes fein 
geſamtes Material erſchöpft hatte. Seine Beſtürzung war groß, und 
er ſann auf Erſatz. Er nahm die liebliche Rundung des Mondes, die 
wellenförmigen Linien und die Geſchmeidigkeit des Schlangenkörpers, 
die graziöſen Windungen der Schlingpflanze, das leichte Zittern des 
Grashalmes, die Schlankheit und Biegſamkeit der Weide, die ſammet⸗ 
artige Weichheit der Blume, die Leichtigkeit der Feder, den ſanften Blick 
der Taube, das Tändelnde, Scherzhafte des ſpielenden Sonnenſtrahls, 
die Tränen der vorüberziehenden Wolke, die Unbeſtändigkeit des Windes, 
das Scene des Hafen, die Eitelkeit des Pfaus, die Härte des Dia⸗ 
manten, das Süße des Honigs, die Grauſamkeit des Tigers, die Glut 
des Feuers und die Kühle des Schnees, das Schwatzhafte des Papa⸗ 
geis und das Girren der Turteltaube und das Einſchmeichelnde, aber 
auch die Falſchheit und Tücke der Katze. Alles dies miſchte Parabrahma 
zuſammen und formte daraus das Weib, das er dem Manne zur Ge⸗ 
fährtin gab.“ Die Sage gipfelt dann etwas ungalant darin, daß der 
liebende Gatte in einem Augenblicke des Unmuts den Schöpfer bittet, 
ihn von ſeiner ſchönen Quälerin zu erlöſen, bald darauf aber dieſe Bitte 
wieder zurücknimmt, um ſie dann abermals vorzutragen; ſchließlich ſieht 
er aber doch ein, daß es keinem Manne möglich ſei, auf die Dauer ohne 
Frau glücklich zu leben. 

Das in den Bardengeſängen der Radſchputen entſtandene Urbild 
weiblicher Zärtlichkeit und Hingebung, die Fürſtin Damajanti und zahl⸗ 
loſe Dichterſtellen zeigen, wie hoch die Inder die Frauen hielten, die vor⸗ 
mals keineswegs ſo abgeſchloſſen wie heutzutage leben mußten; zu jener 
Zeit, als die Radſchahöfe noch Sitze ritterlicher und literariſcher Unter⸗ 
haltungen waren, wirkten die Frauen völlig uneingeſchränkt in der 
Offentlichkeit. Der Fürſt Dusmantha übertrug während ſeines Fernſeins 
ſeiner klugen Mutter die Regierung, und die herrliche Brahmanen⸗ 
tochter Sakuntala empfing und unterhielt die Freunde ihres Vaters an 
ſeiner Statt; ſelbſt in den Geſetzbüchern Manus wird den Hindus die 
höchſte Ehrfurcht vor ihrer Mutter gepredigt, allerdings ſtets in Ver⸗ 
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bindung mit einem Hinweis darauf, daß ihre natürlichen Gaben denen 
des Mannes nicht gleichkämen. 

In der Gegenwart, wo die überwiegend große Mehrheit der Hindus 
zu einer politiſch toten, gegen alle Wechſelfälle gleichgültigen und des⸗ 
halb auch im übrigen nicht ſehr charaktervollen Maſſe heruntergeſunken 
iſt, macht ſicherlich das Los ihrer Frauen mannigfache Verbeſſerungen 
wünſchenswert. Aber es haben ſich bereits Stimmen einſichtsvoller indi⸗ 
ſcher Damen erhoben, in dieſer durch Behramdſchi Malabari und Pan⸗ 
dita Ramabai eingeleiteten Frauenbewegung nicht allzu weit zu gehen und 
den Hindufrauen nicht ihre bisherige genügſame Zufriedenheit zu rauben. 
Bei dieſer Belehrung der Inderinnen, wieviel reicher an Freiheit die 
Frauen anderer Völker ſind, darf doch wohl das Dichterwort nicht ganz 
vergeſſen werden: „Wenn der Beraubte nicht den Raub vermißt — 
ſagſt du's ihm nicht, ſo iſt er nicht beſtohlen!“ 

Der Ausgangspunkt der indiſchen Frauenfrage liegt in der ſogenannten 
Kinderehe, die man viel richtiger eine unlösbare Verlobung nennen 
müßte, der natürlich erſt in heiratsfähigem Alter die Vermählung zu 
folgen hat; allerdings tritt die kleine Zukunftsfrau alsbald in die Fa⸗ 
milie ihres Gatten ein, um dort von deſſen Mutter vollends erzogen zu 
werden. Den vorzeitigen Vermählungen allzu junger Leute ſuchten ſchon 
ſeit geraumer Zeit indiſche Fürſten ſogar durch Gefängnisſtrafen vorzu⸗ 
beugen, ebenſo Ehen zwiſchen alten Männern und jungen Mädchen. Das 
Streben der Reformatorinnen geht nun dahin, die feſte Verlobung von 
Kindern abzuſchaffen, vor allen Dingen aber für die Ausbildung der in 
jugendlichſtem Alter zu Witwen gewordenen Mädchen Sorge zu tragen 
und ſie vor der ebenſo ungerechten wie unwürdigen Behandlung zu 
ſchützen, die im allgemeinen den Witwen und ganz beſonders den noch 
kinderloſen widerfährt. 

Die entſetzlichen Anſchauungen der Hindus in bezug auf die Schuld, 
die eine Witwe am Tode ihres Gatten trägt, indem dies Ereignis als 
eine Strafe für ihren ſündhaften Lebenswandel in einer ihrer früheren 
irdiſchen Erſcheinungsformen hingeſtellt wird, dieſe Irrlehren ſind es, 
die mit allen Mitteln aufgeklärt werden müſſen. Nicht minder nötig iſt 
aber angeſichts der grenzenloſen Unkenntnis und Gleichgültigkeit des 
Volkes in hygieniſchen Dingen eine gründliche ſanitäre Fürſorge. In 
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dieſer Hinſicht haben ſich bereits amerikaniſche und europäiſche weibliche 
Arzte ihrer indiſchen Schweſtern mit rührender Hingebung angenommen, 
wobei fie, wie Mary Seelye, häufig ſogar Opfer der Überanſtrengung 
wurden; auch haben Lady Dufferin und vor dieſer bereits im Jahre 
1866 Miß Carpenter unter hohen Protektorinnen große Fonds zu⸗ 
ſammengebracht, um Kliniken und Hoſpitäler für kranke indiſche Frauen 
zu errichten und Inderinnen mit ärztlichen Kenntniſſen auszurüſten, ſo⸗ 
lange die Senanas männlichen Ärzten verſchloſſen blieben; da deren ge» 
waltſames Eindringen, wie anläßlich der letzten Peſtepidemie, ernſthafte 
Unruhen hervorzurufen vermag, ſind Vereinigungen wie die Association 
for Supplying Femal Medical aid to the Women of India gar nicht 
freudig genug zu begrüßen. Was in Indien an der Volksgeſundheit bis- 
lang gefrevelt ſein mag, iſt gar nicht zu ermeſſen, da die eingeborenen 
Arzte zumal bei chirurgiſchen Maßregeln unzureichend ſind und weil die 
Inder im allgemeinen die fataliſtiſche Überzeugung hegen, daß ärztliche 
Hilfe nutzlos ſei, ſobald ſich die Lebenskraft nicht mehr ſelbſt zu helfen 
vermag und Alter oder Schickſalsbeſtimmung den Tod des Erkrankten 
verlangen. 

Anders aber verhält es ſich mit den indiſchen Frauenrechtsbeſtrebungen 
auf ſozialem Gebiete, die in ihren Forderungen faſt ſo weit gehen wie 
die bei uns zu Lande auftretenden. In erſter Linie ſteht, wie geſagt, das 
Verlangen, die mit ehelicher Verbindung gleichbedeutende Verlobung 
ganz junger Leute vollſtändig aufhören zu laſſen. Gewiß klingt es für 
unſer Gehör furchtbar, wenn es heißt, daß es bei der Zählung im Jahre 
1891 noch etwa 4000 Witwen zwiſchen fünf und zehn Jahren und 
beinahe 1000 gab, die noch nicht einmal das fünfte Jahr erreicht hatten; 
man muß nämlich in Betracht ziehen, wie übel dieſes Geſchick an den 
jungen Witwen geahndet wird, die ihren zukünftigen Gatten häufig 
kaum kennengelernt haben und die keinen Begriff haben können, warum 
ſie von allen Seiten als Fluchbeladene verachtet und mißhandelt werden, 
warum ſie nicht mehr ihre ſchönen Kleider und Schmuckſachen tragen 
dürfen und weshalb ſie plötzlich abſeits eſſen und hauſen müſſen. Aſyle, 
wie das von Naraſim Jynegar in Meiſor zur Ausbildung jugendlicher 
Brahmanenwitwen zu Lehrerinnen unter indiſcher Leitung begründete, 
find als praktiſche Hilfsverſuche aus dieſer Not um fo mehr zu be 
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grüßen, als die ſchier unausrottbare Peſtſeuche in Indien die Scharen 
der Witwen noch immer täglich vergrößert und weil eine Brahmanen⸗ 
witwe lieber Tod und Schande erleidet, ehe fie in die von hriftlichen 
Miſſionaren geleiteten Lehranſtalten eintritt. Aber auch hier müßte 
ſtets der Schwerpunkt in der Bekämpfung des gegen die Witwen herr⸗ 
ſchenden Vorurteils liegen, das aus Verachtung in Mitleid und Teil⸗ 
nahme gewandelt werden müßte. 


Ich würde kaum wagen, meine Bedenken gegen eine plötzliche, bei der 
Allmacht der Kaſtengewohnheiten übrigens gar nicht fo bald zu er- 
wartende Abſchaffung der Kinderehen offen auszuſprechen, wenn nicht 
auch eine Inderin, Anandibai Dſchoßi, die nach gründlichen medizini⸗ 
ſchen Studien in Amerika bei der Heimkehr ſtarb, ſo daß ſie die ihr an⸗ 
gebotene Oberarztſtelle an einem indiſchen Frauenhoſpital nicht über⸗ 
nehmen konnte, zu derſelben Überzeugung gelangt wäre. Die Anſchau⸗ 
ungen der Hindus über die Stellung und Aufgaben der Frau weichen 
doch zu ſehr von den unſerigen ab, als daß man ihnen ohne weiteres 
unſere Gewohnheiten einimpfen dürfte. Gerade in Amer ika wird die kluge 
Anandibai Dſchoßi wohl genug Beiſpiele gründlicher Frauenemanzipa⸗ 
tion und in reifem Alter geſchloſſener „Vernunft“ heiraten beobachtet 
haben, um zu der Erkenntnis gelangt zu ſein, daß ſich ihre Landsleute 
bei dem jetzigen Syſtem nicht weſentlich übler befinden, beſonders nach⸗ 
dem durch ein Geſetz die untere Jahresgrenze für die Vermählung vor⸗ 
läufig für Jünglinge auf 18 und für Mädchen auf 14, in neueſter Zeit 
ſogar auf 20 und 16 Jahre feſtgeſetzt wurde. 


Vom Verlobungstage an weiß die junge Inderin bereits, welches 
männliche Weſen für ſie fortan den vornehmſten Inhalt ihres Denkens 
und Sorgens zu bilden hat und die Qual einer Wahl bleibt ihr erſpart; 
ebenſo kommt der junge Mann gar nicht in die Lage, während ſeines 
Heranwachſens ſeine Gedanken auf ein anderes Mädchen zu richten, als 
auf das ihm von ſeinen Angehörigen unter ſorgſamer Beihilfe von 
Freunden, Brahmanen und Heiratsvermittlern oder Gatakis auser⸗ 
wählte. Da dieſe ſtets aus völlig gleichen geſellſchaftlichen Verhältniſſen 
hervorgegangen iſt, kennt und teilt ſie die in der Familie des Gatten herr⸗ 
ſchenden Anſchauungen und Gewohnheiten; friſch und unverdorben ge 
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hören die jungen Leute nunmehr nur ſich an, ohne allerdings zuvor ihr 
Leben nach Kräften „genoſſen“ zu haben. 

Bei dem Grundgedanken der Hindukultur, daß kein geſunder Menſch 
unverheiratet ſein dürfe und die Frau ausſchließlich der ihr von der 
Natur verliehenen Beſtimmung gerecht zu werden ſuchen müſſe, worunter 
auch die Sorge für die Erhaltung des Gatten in dem denkbar leiſtungs⸗ 
fähigſten Zuſtand begriffen wird, und ſolange das Pördaſyſtem nicht 
völlig fällt, ſcheint es für die Hindus kaum möglich, günſtigere Ehe⸗ 
reſultate zu erzielen, als durch die dort jetzt übliche edlere Form einer 
Zuchtwahl. Im übrigen ift durch eine überaus leicht erreichbare Ehe- 
ſcheidung dafür geſorgt, daß unglückliche Ehen nicht zu beſtehen brauchen, 
bezeichnenderweiſe wird dieſe Freiheit aber auffallend wenig in Anſpruch 
genommen, ein Beleg mehr für die im ganzen überaus verträgliche Gut⸗ 
mütigkeit der Hindus; brutale Gatten werden unter ihnen aber gewiß 
ebenſowenig ganz fehlen wie unter anderen Völkern. 

Es iſt hier nicht der Platz, die Gedanken zu erörtern, die ſich jeder 
Vaterlands freund über die ſchreckenerregende Entartung und den Verfall 
unſerer eigenen Raſſe und über die Wege machen muß, die zu einer Ge- 
neſung und Wiedergeburt unſerer Kulturmenſchheit führen könnten. Das 
troſtloſe Bild unſerer gegenwärtigen ſozialen Zuſtände, die in unſerer 
natur- und geſundheitswidrigen, nervenzerſtörenden Lebensweiſe und nicht 
zum wenigſten in einem verderbten Geſchlechtsleben ihren Grund haben, 
habe ich hier nicht zu entrollen. Auf die Erfüllung des utopiſchen Sehn⸗ 
ſuchtstraumes Schopenhauers, daß ſich nur noch die edelmütigſten, an 
Körper und Geiſt geſundeſten Männer mit auserleſenen Frauen, unter 
jauchzenden neidloſen Glückwünſchen der weniger von der Natur Ge⸗ 
ſegneten vermählen dürften, um ein edleres Menſchengeſchlecht zu er» 
zeugen, oder daß zum allerwenigſten auf dem Standesamte von dem 
jungen Paare neben dem Nachweiſe der Perſönlichkeit eine ärztliche Bee 
ſcheinigung völliger Geſundheit, ſowohl der eigenen wie der elterlichen, 
verlangt werde, darauf vermag wohl niemand im Ernſte zu hoffen; an 
die erbliche Belaſtung der Nachkommen wird in alle Ewigkeit weniger 
gedacht werden als an die Erbſchaft. Aber man frage ſich doch einmal 
ganz ernſtlich, ob nicht ein indiſches Mädchen, die einen noch nicht durch 
andere weibliche Zärtlichkeiten verwöhnten Gatten empfängt, und ob nicht 
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ein junger Inder, dem von den Seinen mit grenzenloſer Zärtlichkeit eine 
angemeſſene Gattin ausgewählt wurde, die dann ganz ausſchließlich für 
ihn und ſein häusliches Behagen auferzogen wird, ob ſolche Gatten ihre 
Tage nicht vielleicht innerlich glücklicher beſchließen als Leute, die ſich 
nach allerlei „Verhältniſſen“ durch die Zeitung oder beim Heiratsver⸗ 
mittler mit einer „paſſenden Partie“ verſorgt haben. 

Soweit ich das indiſche Frauenleben zu beobachten vermochte, habe ich 
nicht den Eindruck gewonnen, daß ſie ſich in dem engen Pflichtenkreis, der 
um ſie gezogen wird, unglücklich fühlten. Wie oft bin ich im Dunkel 
der Nacht durch indiſche Dörfer und Vorſtädte vor die offenen Hütten ge⸗ 
ſchlichen, aber ſtets konnte ich mich weiden an den ſich im Scheine des 
flackernden Herdfeuers abſpielenden idylliſchen Bildern, an harmlos⸗ 
ruhigem, heiterem Familienglück, wobei die Hausfrau durchaus nicht 
etwa die Rolle einer gequälten Sklavin ſpielte. Auch bei uns zu Lande 
muß eine Frau, wenn die Mittel nicht ausreichende Dienerſchaft erlauben, 
im Hauſe ebenſo herzhaft ſchaffen und zugreifen wie die indiſche, und 
die zartfühlende Behandlung ſeitens der Herren Gatten mag wohl dabei 
auch manchmal einiges zu wünſchen übrig laſſen. Ich bin vollkommen 
überzeugt, daß unter den indiſchen Ehen nicht weniger glückliche ſind als 
bei uns, wo Mann und Frau häufig einander erſt nach der Hochzeitsreiſe 
näher kennenlernen. 

Einzelhaushalt an Stelle der Geſamtfamilien, Zwangloſigkeit im 
öffentlichen Verkehr für die Frauen, Veredelung der Volksanſchauungen 
in bezug auf die Verwitwung, das alſo ſind die nächſtliegenden Forde⸗ 
rungen, deren Erfüllung alsbald alles in zweiter Linie Wünſchenswerte 
mit ſich bringen wird. 

Die einſtmals übliche Verbrennung von Witwen mit dem Leichnam 
des Gatten, die viel dazu beigetragen hat, dem Worte Indien einen An⸗ 
klang des Unheimlichen zu geben, verdient ebenſo wie die Einrichtung 
der Kinderehe unter Beachtung der beſonderen indiſchen Verhältniſſe 
geprüft zu werden. Dieſe Selbſtopferungen kamen im Verhältnis zu der 
rieſigen Einwohnerſchaft Indiens niemals in beträchtlicher Zahl vor 
und wurden erſt etwas häufiger, als die Engländer im Jahre 1815 
verſuchten, ihre Ausführung durch Polizeivorſchriften zu erſchweren; 
hierdurch wurde aber nur ein gewiſſer idealiſtiſcher Trotz unter den Hin⸗ 
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dus wachgerufen, ſo daß die Zahl der jährlichen Witwenverbrennungen 
bis zum Jahre 1828 jählings auf 300 und ſogar auf 800 geftiegen fein 
ſoll, wodurch der Generalgouverneur Lord Bentinck ſich genötigt ſah, 
ſie plötzlich und vollſtändig zu verbieten; zur allgemeinen Überraſchung 
wurde dies völlige Verbot ruhig befolgt, ohne daß die befürchteten Un⸗ 
ruhen zum Ausbruch kamen. 

Vielfach wird den Brahmanen die Schuld zugeſchoben, durch gefälſchte 
Auslegung eines Rig⸗Weda⸗Verſes, der (id) auf die Teilnahme der 
Witwen an der Verbrennungszeremonie für den verſtorbenen Gatten 
bezieht, die Witwen förmlich zur Selbſtverbrennung gezwungen zu haben; 
dieſe Anſchauung widerſpricht aber durchaus dem Geiſte des Hindutums, 
das viel zu feinfühlig für ſo brutale Zwangsmaßregeln iſt, ebenſo wie 
ein Fanatismus dieſer Art den Brahmanen vollſtändig fernliegt. Die 
von einzelnen Reiſenden berichteten Fälle von angewendeter Gewalt 
beziehen ſich vermutlich auf die Witwen mohammedaniſcher Deſpoten, 
und ſehr wahrſcheinlich iſt es auch, daß die Brahmanen in jener Weda⸗ 
ſtelle ſtatt agre = zuerſt agneh = Feuer geleſen haben, um daraus einen 
Troſtgrund für diejenigen Witwen zu bilden, die durch das Gefühl nun⸗ 
mehrigen Verlaſſenſeins, ſowie durch Abſcheu und Furcht vor dem kläg⸗ 
lichen Witwenlos zum Selbſtmordentſchluß getrieben waren, von dem 
fie fid) durch Feine Überredung zurückbringen ließen. Im Grunde find 
dieſe Witwenverbrennungen jedoch nichts anderes als eine Fortſetzung 
der Gewohnheit der Frauen der alten Indo⸗Arier, die beim Untergang 
ihrer in der Schlacht gefallenen Gatten das Lager in Brand ſetzten und 
ſich in die Flammen ſtürzten, um nicht in die Hände der Sieger zu fallen. 
Auch mag wohl die mythologiſche Sage von ſolchem Selbſtopfer der 
Göttin Kali zur Nacheiferung angeſpornt haben und nicht minder die 
Bewunderung, die eine derartige Tat ſtets hervorrief, ſowie die Ehrungen 
durch Denkſteine in Geſtalt der Fußabdrücke, die einer auf dieſem Weg 
ſich ſelbſt vernichtenden Witwe oder Sati geſetzt wurden. Die ent⸗ 
ſündigende Macht, die einer liebevollen und mutigen Sati in der Purana 
zugeſchrieben wird, mag ſchließlich ebenfalls zu dieſer Art des Selbſt⸗ 
mords getrieben haben, denn in dieſer Schrift wird geradezu behauptet, 
daß eine Sati durch ihr Selbſtopfer den Geiſt ihres Gatten von allen 
Strafen für ſeine Sünden erlöſt, wären dieſe auch die denkbar entſetz⸗ 
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lichſten geweſen; ſelbſt die Tötung eines Brahmanen könnte dadurch ge⸗ 
ſühnt werden! 

Daß ſich die Fälle der Wiederverheiratung von Witwen zu mehren 
ſcheinen, iſt neuerdings in den indiſchen Tageszeitungen mit Genugtuung 
feſtgeſtellt worden, was einen offenbaren Wandel in dieſen Anſchauungen 
bekundet. Befremdlich für uns iſt dabei jedoch die Sitte, daß die Ver⸗ 
mählte dann alle Geſchenke, die ſie von dem früheren Gatten erhalten 
hat, an deſſen Familie überliefert, ebenſo wie die jener Ehe entſproſſenen 
Kinder. 1 

Eine der wichtigſten Kultusbeſtimmungen des Hindutums verlangt, 
daß die Zeremonien bei und nach dem Begräbnis eines Hindu von einem 
Sohne vollzogen werden, und niemals vermag ein weibliches Weſen die 
Seelen der Eltern durch das Totenopfer Sraddha aus der Hölle zu er- 
löſen; daß dieſe Anſchauung auch in dem Kadiſch der Hebräer geteilt 
wurde, iſt ebenſo auffällig wie andere Ahnlichkeiten in den Ritualen der 
Rabbiner und Brahmanen. Dieſer Beſtimmung entſprechend gibt es kein 
Hinduehepaar, das nicht vor allen Dingen einen männlichen Sprößling 
erſehnte. Die Geburt eines Töchterchens wird erſt in zweiter Linie gern 
geſehen, für den Fall aber, daß die Familie von hoher Kaſte iſt, ſich 
jedoch in dürftigen Verhältniſſen befindet, wird ſie ſogar als ein wahres 
Unglück empfunden. Die dem Kaſtenrang entſprechende Ausſtattung und 
die ebenfalls von den Eltern der Braut zu tragenden unſinnig hohen 
Koſten der Hochzeit vernichten häufig den geringen Wohlſtand der Fa⸗ 
milie vollſtändig, da bei derſelben unmäßige Geſchenke an die Freunde 
und Brahmanen verabfolgt werden müſſen, wofür erſt neuer dings geſetz⸗ 
mäßige Grenzen gezogen wurden. Verſpricht überdies das neugeborene 
Kind ein ſchwächliches oder gar verkrüppeltes Mädchen zu werden, ſo iſt 
es gar kein Wunder, daß die beſonders bei den Radſchputen übliche 
Tötung neugeborener Mädchen bis in die neueſte Zeit ohne Schuldbe⸗ 
wußtſein im Schwange blieb und auch wohl jetzt noch durch Nahrungs⸗ 
entziehung erzielt wird. Ebenſo mag gar mancher angebliche Tod durch 
„Schlangenbiß“ in Wirklichkeit durch einen Nadelſtich oder etwas Opium 
bewirkt worden ſein, denn merkwürdigerweiſe iſt es in Indien bei Todes⸗ 
fällen durch den Biß giftiger Schlangen nicht überall erforderlich, den 
Leichnam, wie dies ſonſt üblich iſt, durch den nächſten Bezirksbeamten 
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begutachten zu laſſen; bie fabelhaften Ziffern der als Todesurſachen an⸗ 
gegebenen Schlangenbiſſe mögen wohl vielfach aus anderen Gründen dieſe 
Höhe erreichen. 

Es wäre mir frivol erſchienen, wenn ich die uns ſeltſam, häufig ſogar 
komiſch anmutenden Gebräuche der Hindus anläßlich der für die Familie 
wichtigſten Ereigniſſe erwähnt hätte, ohne die dabei zugrunde liegenden 
Anſchauungen vorausgeſchickt zu haben. 

In der Tat kann die Art und Weiſe, wie die neugeborene kleine In⸗ 
derin beim Erwachen zum Daſein begrüßt wird, ſelten dazu beitragen, 
das Selbſtgefühl und die Anſprüche der anderen weiblichen Familien⸗ 
mitglieder zu heben. Wenn auch die Behauptung ganz entſchieden eine 
Übertreibung iſt, daß den Töchtern einer Hindufamilie ihr Daſein un⸗ 
ausgeſetzt verbittert oder wie ein Vergehen vorgeworfen zu werden pflegt, 
fo wird doch die Geburt eines Sohnes, namentlich des erſten, begreif- 
licherweiſe mit weit mehr Freude und Jubel gefeiert, ja man kann ſogar 
ſagen: auspoſaunt, als die eines Mädchens; alle Mitglieder einer Ge⸗ 
ſamtfamilie beeilen fid, mit Hilfe laut kreiſchender Opfer hornmuſcheln 
oder anderer klangvoller Geräte, an denen ja wegen der Benutzung bron⸗ 
zener Küchengeſchirre im Hinduhaushalt kein Mangel herrſcht, ihren ge⸗ 
treuen Freunden und guten Nachbarn das erwünſchte Ereignis in die 
Ohren zu ſchmettern, wobei ſie gewiß ſein können, auf allen Seiten ein 
teilnahmvolles Echo zu finden. Wenn man in ſolchen Augenblicken ein 
Hindudorf betritt, könnte man an eine allgemeine Beſeſſenheit glauben, 
ſo lebhaft iſt dieſer Tumult! 

Ganz im Gegenſatz dazu vollzieht ſich der Eintritt eines Mädchens in 
das Leben, um nicht zu ſagen in das irdiſche Jammertal, ſo geräuſchlos 
wie möglich; dieſe Stille entſpricht ganz und gar dem Verhalten, das in 
Indien von einem weiblichen Weſen ihr ganzes Leben lang als felbft- 
verſtändlich und naturgemäß gefordert wird, da man ein Weib ſo wenig 
wie möglich gewahr werden ſoll und dies möglichſt unbeachtet und ſtill 
ſeine Pflichten zu erfüllen hat. Je nach der Vermögenslage mag die Be⸗ 
handlung recht verſchieden ausfallen, doch habe ich viel häufiger einen 
liebevollen Umgangston als eine tyranniſche Betonung des dienenden 
Verhältniſſes beobachtet, das die Hindukultur der Frau dem Manne 
gegenüber aufladet. Bei den oberen Klaſſen wird dieſer Ton ſicherlich 
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noch weſentlich liebenswürdiger klingen als bei dem niederen Volke, deſſen 
Treiben der Fremde allein zu beobachten vermag; wenn er einige Behut⸗ 
ſamkeit aufwendet, kann er dabei häufig ſehr drollige und anmutige 
Familienſzenen belauſchen. 

Es iſt freilich eine Tatſache, daß als Kinder gewöhnlich nur Söhne 
gezählt werden, und daß in vielen Teilen Indiens Töchter nicht einmal 
erbberechtigt ſind; ein ſonderbarer Brauch bringt es im Pendſchab ſogar 
mit ſich, daß der Vater bei der Nachricht von der Geburt eines Mäd⸗ 
chens mit einem Stock gegen einen leeren Korb zu ſchlagen und auf teil⸗ 
nehmende Fragen, ob ihm ein Kind geboren ſei, mit nein zu antworten 
pflegt. Selbſt die Mutter des Kindes muß manchmal die getäuſchte 
Hoffnung der Familie auf männliche Nachkommenſchaft durch Vernach⸗ 
läſſigung büßen, während mit ihr und ihrem Sprößling, falls dies ein 
Bube iſt, wahre Abgötterei getrieben wird. Die Daſturi, die altherge⸗ 
brachte Sitte, erlaubt dem Vater jedoch nicht, das neugeborene Söhnchen 
unmittelbar zu betrachten, ſondern nur als Spiegelbild; zu dieſem Zwecke 
hebt die Schwiegermutter den kleinen nackten Burſchen hinter der 
Schulter des in gebeugter Haltung ſitzenden Vaters in die Höhe, ſo daß 
dieſer ihn zum erſten Male auf einer vor ihm ſtehenden flachen, mit ge⸗ 
ſchmolzener Kuhbutter gefüllten, blankpolierten Metallſchüſſel erblickt, in 
die auch bei der Vermählung gleichzeitig Strahlen von Milch und zer⸗ 
laſſener Butter durch einen goldenen Ring hineingegoſſen wurden. 

Ich erwähnte bereits im elften Kapitel, daß ich in Dſchodpur gerade 
während der feſtlichen Woche weilte, in der ſämtliche Hochzeiten des 
Jahres gefeiert wurden, ſo daß die an und für ſich ſo ſeltſame Radſch⸗ 
putenſtadt in einem wahren Freudentaumel ſchwamm. Ich muß es bei der 
ſtarken vorurteilsvollen Abneigung ſowohl gegen Europäer wie gegen 
das für die Hindus ſehr unbehagliche Photographiertwerden als eine 
Art von Wunder betrachten, daß es mir glückte, eine der zahlreichen durch 
die Stadt ziehenden Hochzeitsgeſellſchaften auf die Platte zu bringen 
(Tafel 69). Die Stellungen der meiſten Familienmitglieder laſſen deut- 
lich erkennen, wie widerwillig ſie meiner Bitte und dem guten Zureden 
des mich begleitenden Staatsbeamten willfahrten, dieſes Bild von ihnen 
zu machen; faſt könnte es ſogar ſcheinen, als ob die Brautmutter, die 
neben ihrer, man möchte ſagen hermetiſch verſchleierten Tochter kauert, 
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die Fauſt drohend ballt, um ihrer Beſorgnis vor dem böſen Blick des 
aus dem Apparat hervorlugenden blanken Objektivauges Ausdruck zu 
geben; auch der junge Gatte ſieht dem großen Augenblick der Aufnahme 
mit merklichem Unbehagen entgegen. Viel Vergnügen machte es mir aber 
zu ſehen, wie ſich die andere, am Fuße des Bildes kauernde Schwieger⸗ 
mutter zwar pflichtſchuldigſt verſchleierte und ſogar noch die Hand vor 
das Geſicht hielt, dabei aber doch nicht umhin konnte, ein bißchen durch 
die Finger zu gucken, um ja nichts von meinem Gebaren zu überſehen. 

Wie überall im Leben und Weſen der Hindus, ſpielen auch bei der 
Hochzeit Sinnbilder und Gleichniſſe eine hervorragende Rolle. Es er- 
ſcheint uns kindlich, daß in dem Hochzeits feſtzuge wohlhabender Hindus 
zahlreiche Modelle von Häuſern, Pferden, Wagen und ſonſtiger wie 
Spielzeug ausſehender Dinge einhergetragen werden, doch ſollen dieſe 
Symbole nur gute Wünſche für Reichtum und Beſitzvermehrung aus⸗ 
drücken; auch die mit einer Schnur umwickelte Kokosnuß, die der Bräuti⸗ 
gam während des Umzuges in der Hand tragen muß, iſt uns erſt ver⸗ 
ſtändlich, wenn wir ſie gleich den Hindus als Symbol der Fruchtbar⸗ 
keit und Segensfülle betrachten. Dieſe Kokosnuß iſt das nie fehlende erſte 
Geſchenk des Vaters der Braut an den Bräutigam, dem die anderen: 
Stoffe, Goldmünzen, Pferde und ſonſtige Haushaltsbedürfniſſe je nach 
Vermögen folgen, während der Vater des Bräutigams ſich auf Über⸗ 
ſendung von Schmuckſachen, Rohrzucker und Opium an die Familie 
der Braut zu beſchränken pflegt. Die Kokosnuß iſt bei der Verlobungs⸗ 
feier mit einer Schnur umwickelt, die fo viel Knoten aufweiſt, als voraus⸗ 
ſichtlich noch Wochen verfließen, bis die tatſächliche Vermählung des 
jungen Paares ſtattfinden kann. 

Die eine Hochzeit begleitenden zahlloſen, tagelang dauernden Förmlich⸗ 
keiten müſſen uns ſchneller Lebenden ebenſo wie die dabei abgeſungenen 
Lieder ungemein ermüdend erſcheinen; der Hindu dagegen verſenkt ſich 
mit vollſter Aufmerkſamkeit in alle dieſe Vorgänge und kann ſeinerſeits 
die große Eilfertigkeit nicht begreifen, mit der Europäer die wichtigſte 
Handlung ihres Lebens vollziehen. 

Bereits mehrere Tage vor dem Hochzeitsfeſte werden ſämtliche Fuß⸗ 
böden des Hochzeitshauſes mit einem neuen Eſtrich aus Lehm und ge⸗ 
dörrtem Kuhdünger gepflaſtert und mit Aſche von verbranntem Sub. 
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dünger beſtäubt; dann wird in der Mitte des Innenhofes ber feftliche 
Scheiterhaufen aus Scheiben von getrocknetem Kuhdünger (Tafel 67) 
aufgehäuft, deſſen Glut während der Feierlichkeiten nicht erlöſchen darf. 
Während der Hausbrahmane ihn in Brand ſteckt und die Gottheit in 
Puranaſtrophen preiſt und anruft, ſtimmen die Frauen die Hochzeits⸗ 
geſänge an; in dieſem Augenblicke werden in den meiſten Gegenden 
Indiens Braut und Bräutigam von ihren Angehörigen in abgeſonderten 
Räumen unter Aufwand beſonderer Zärtlichkeit mit Kokosöl eingerieben, 
um dann auf dem Feſtplatz zu erſcheinen, wobei ihnen die beiden Mütter 
des jungen Paares vorangehen, die Hand in Hand das Opfer feuer um⸗ 
ſchreiten. Mit beſonderer Feierlichkeit malt nunmehr der Brahmane dem 
Bräutigam das ſeiner Sekte zukommende religiöſe Tilakzeichen auf die 
Stirne, während der Braut von ihren Eltern etwas Ol aufs Haupt 
geträufelt wird, und dann pflegt eine kurze Prüfung der von den jungen 
Leuten bereits erworbenen Kenntniſſe und Anſichten zu folgen, bevor die 
weiteren Zeremonien ſtattfinden. 

Ganz beſonders wird in Bengalen auf die wiſſenſchaftliche Bildung 
des Bräutigams Wert gelegt, und der Vater eines Sohnes, der ein 
Univerſitätsexamen beſtanden und einen akademiſchen Gradtitel errungen 
hat, darf hinſichtlich der Eigenſchaften und Ausſtattung der Schwieger⸗ 
tochter ganz beſonders hohe Anſprüche ſtellen, obgleich reiche Väter es 
ſich nicht nehmen laſſen, für ihre Söhne die Hochzeitskoſten zu be⸗ 
zahlen, die oft mehr als ein Lakh Rupies, d. h. mehr als 200 000 Mark 
betragen; früher wurde ſogar ſeitens bengaliſcher Familien ein wahrer 
Wetteifer entwickelt, ſich hierbei an Aufwand zu überbieten. Die zu⸗ 

nehmende allgemeine Armut hat auch den Prunk bei den Hochzeitsfeier⸗ 

lichkeiten auffallend verringert, dies iſt alſo nicht, wie oft geglaubt wird, 
Verdienſt der Regierungsvorſchriften, durch die für alle an die Brah⸗ 
manen und Beamten zu zahlenden Gebühren eine beſtimmte Taxe feft- 
geſetzt wurde. 

Die bei uns herrſchenden Anſichten über die indiſche Ehe würdigen 
felten genügend die große Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit, die von ver» 
mögenden Eltern aufgewendet wird, um für ihre Töchter nicht nur an⸗ 
geſehene und tüchtige, ſondern auch mit körperlichen Vorzügen geſegnete 
Gatten zu bekommen; in Kalkutta ſind zahlreiche Fälle bekannt, wo von 
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den Angehörigen des Mädchens die durch Heiratsvermittlerinnen vorge⸗ 
ſchlagenen Kandidaten zurückgewieſen wurden, deren Vermögenslage und 
Stellung zwar nichts zu wünſchen übrig ließ, deren phyſiſche Eigen⸗ 
ſchaften aber nicht danach angetan ſchienen, die Braut zu einer glücklichen 
Frau zu machen. Um derartige Körbe weniger empfindlich klingen zu 
laſſen, wiffen die Aſtrologen dann in den Horoffopen der Beteiligten 
irgendwelche Gründe zu finden, die ein Zuſtandekommen der Ehe wider⸗ 
raten. Sehr bemerkenswert iſt auch die Tatſache, daß in Bengalen der 
Einfluß der Kaſte neuerdings nicht mehr eine ſo überwiegende und uner⸗ 
ſchütterliche Bedeutung hat wie früher; in der Radſchputana iſt dies 
aber auch heute noch der Fall, und der Vater eines Mädchens verliert 
dort ſtets ſeinen Kaſtenrang, wenn es den Sohn eines Mannes von 
niederer Kaſte ehelicht. 

Das von mir vorhin geſchilderte Umkreiſen des Hochzeitsfeuers durch 
die beiden Schwiegermütter und das Salben des Brautpaares mit Ol 
bildet einen zwar ſehr wichtigen, aber doch nur kleinen Teil der Zeremo⸗ 
nien und Feierlichkeiten, die mit jeder Eheſchließung verknüpft und nach 
Gegend und Kaſte ſehr verſchieden ſind. In wohlhabenden Familien 
Bengalens herrſchen überaus umſtändliche Hochzeitsgebräuche, von denen 
viele jedoch vor dem Europäer ſo verborgen gehalten werden, daß ich mich 
bei deren Schilderung zum Teil auf die Angaben des gelehrten Hindu 
Schib Schönder Boſe verlaſſen muß. 

Bereits die der Verlobung vorhergehenden gegenſeitigen Beſuche der 
Anverwandten, Hausbrahmanen und Freunde des jungen Paares er⸗ 
fordern beträchtliche Ausgaben für möglichſt glänzende Bewirtung, Gaft- 
geſchenke und Gaben an die Diener ſchaft. Wenn keiner der Angehörigen 
der beiden zukünftigen Gatten, die ſich gewöhnlich bis dahin noch nicht 
geſehen haben, begründete Einwände erhebt, wird der Ehekontrakt oder 
Pattra aufgeſetzt, wobei aber ängſtlich darauf geachtet wird, daß nur aus 
Bengalen ſtammendes Schreibmaterial und kein europäiſches dabei ver⸗ 
wendet wird; auch die Anzahl der Linien und andere Äußerlichkeiten find 
durch Vorſchriften geregelt. Dann erfolgt im Anſchluß an ein überaus 
reiches und gaſtfreies Mahl der Austauſch von glückverheißenden Gaben 
wie Betel, Reis, Sandelholz, Kaurimuſcheln und einem Alta genannten, 
auf dünnes Baſtpapier aufgetragenen Farbſtoff, mit dem ſich die Frauen 
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und Mädchen brahminiſcher Hindus die Fußſohlen rot ſchminken; rote 
Lederpantoffeln pflegen nur mohammedaniſche Frauenzimmer zu tragen. 
Bei dieſer wie bei allen anderen mit der Eheſchließung in Verbindung 
ſtehenden Feierlichkeiten wird von weiblichen Familienmitgliedern durch 
Blaſen auf Muſchelhörnern für möglichſtes Bekanntwerden des Feſtes 
geſorgt und zur Teilnahme daran eingeladen. 

An einem Tage von beſonders günſtiger Vorbedeutung wird dann der 

junge Bräutigam mit beſonderer Sorgfalt gebadet, in ein rotes Gewand 
gekleidet und auf einen Mühlſtein geſtellt, den fünf verheiratete Frauen, 
deren Gatten noch am Leben ſind und von denen eine eine Brahmanen⸗ 
frau ſein muß, fünfmal umkreiſen, wobei ſie ihn mit einer wohlriechenden 
Salbe betupfen, mit Gangeswaſſer beſprengen und ſeine Stirn mit 
Betelblättern und zwanzig aus Gold und Silber, ſowie aus Reismehl 
geformten Modellen glückbringender Dinge berühren. Von dieſem Gatra 
Haridra genannten Tage an bis zur wirklichen Vermählung muß der 
Bräutigam ſtets eine Schere zum Aufknacken von Betelnüſſen, die Braut 
eine Doſe mit ſchwarzer Augenwimper ſchminke bei fid) tragen, deren Ver⸗ 
geſſen als ein unheilvolles Vorzeichen betrachtet wird. Außer dieſer Doſe 
erhält die Braut mehr oder weniger reiche Geſchenke, vor allen Dingen 
aber wird ihr durch den Barbier der Familie des Bräutigams eine 
ſilberne Schale und darin der Reſt jener Salbe zugeſtellt, womit der 
Bräutigam betupft wurde; mit dieſer wird dann ſie von ihrer Mutter 
eingerieben. Daß die ihr von dem Vater des Bräutigams geſandten 
Gaben von ihren Angehörigen möglichſt freigebig erwidert werden, iſt 
ſelbſtverſtändlich. 
Nun erſt wird unter Beirat der Aſtrologen ein Hochzeitstag gewählt. 
Falls das junge Paar noch nicht erwachſen iſt, iſt dieſer nur ein noch⸗ 
maliges Verlobungsfeſt, das fid) auf mehrere Tage erſtreckt und mit 
einer großen, vom Brautvater veranſtalteten Feſtlichkeit eingeleitet wird; 
durch den am nächſten Tage ſtattfindenden ſtandesgemäßen feſtlichen 
Umzug mit Muſikbanden, Illumination und Feuerwerk, ſowie durch 
maßloſe Bewirtung und maſſenhafte Geſchenke verſchlingt dieſes Feſt un⸗ 
geheuere Summen, aber erſt durch dieſes Ahibarrabhatfeſt gilt die Ehe 
als feft geſchloſſen. 

Sollte der Bräutigam jedoch das Unglück haben, vor der tatſächlichen 
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Vermählung zu ſterben, ſo gilt die jungfräuliche Braut als Witwe und 
muß die bejammernswerte Mißachtung dulden, die Ungerechtigkeit und 
Vorurteil verwitweten Frauen zuwendet. 

Der Hauptfeſttag wird nicht mit Schmauſen, ſondern mit Faſten und 
mit Opfern zum Gedächtnis der Vorfahren beider Familien begonnen; 
dann folgt ein ſchmaler Imbiß von ſüßer und ſaurer Milch oder Back⸗ 
werk und Früchten. Eine Ausnahme macht hierbei nur die Mutter des 
Bräutigams, die an dieſem Tage in auffälliger Weiſe nicht weniger als 
ſiebenmal ſpeiſt, in Erinnerung an eine mythologiſche Sage, derzufolge 
der auf die Brautſchau gehende Kriegsgott Kartikeja ſah, wie ſeine 
Mutter mit ihren zehn Händen unmäßig aß, aus Beſorgnis, daß ihr 
ſpäter ſeine junge Frau nicht ſatt genug zu eſſen geben würde. Anderer⸗ 
ſeits genießt die Mutter der Braut während des Feſtes nicht das min⸗ 
deſte, in der Erwartung, daß es ihr dafür nachher um ſo beſſer gehen 
werde. 

Auch an dieſem Tage werden die Stirnen der jungen Leute von fünf 
Frauen mit glückbringenden Sinnbildern berührt, und dann wird mit 
ihnen allerlei anderer abergläubiſcher Unfug getrieben, der aber ebenfalls 
ſtets das Ziel hat, das Glück und die Zuneigung des Paares zu fördern; 
die von Schiwa beſonders in der Erſcheinung als vielarmige Kriegs- 
göttin Durga geliebte Gemahlin dieſes Gottes ſpielt bei all dieſen Zere⸗ 
monien eine Hauptrolle, und der Name Durga wird auf das Kleid und 
den Seſſel der Braut und überallhin geſchrieben, wohin der Blick des 
Bräutigams fallen könnte. 

Häufig haben ſich Braut und Bräutigam bis jetzt noch nicht von An⸗ 
geſicht geſehen, und es erfolgt dies erſt am Abend des Tages, nach der 
Abholung der Braut durch den in feinſte Benares⸗Seidenſtickerei ge 
kleideten und fo reich wie möglich mit Schmuckſachen beladenen Bräuti- 
gam. Von zwei mit Fliegenwedeln aus Pakſchwänzen ausſtaffierten 
Knaben begleitet, nimmt dieſer auf dem Rücken eines prachtvoll auf⸗ 
geſchirrten Staatselefanten oder Paradepferdes Platz und zieht dann 
mit einem ungeheuren Troß von berittenen Freunden und einer möglichſt 
ſtattlichen Prozeſſion von Muſikanten, Sängern, Fackel⸗ und Symbol⸗ 
trägern nach dem Hauſe der Braut. Ehe er aber die Schwelle ſeiner 
elterlichen Wohnung verläßt, hat er auf die Frage ſeiner Mutter: „Wo 
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gehſt du hin?“ die Antwort zu geben: „Dir deine Daſi, deine Dienerin 
zu holen!“ Darauf wirft ſein Vater eine Meſſingſchale voll Reis, ein 
Büchschen Mennige zum Aufmalen des roten Stirnzeichens und eine 
Rupienmünze über den Kopf des Knaben in das ausgeſtreckte Gewand der 
hinter dieſem ſtehenden Mutter, und dieſe vorbedeutungsreiche Handlung 
iſt für den Bräutigam das Zeichen, den Zug nach dem Brauthauſe anzu⸗ 
treten. 

Jeder Teilnehmer des Feſtzuges trachtet danach, ihn durch ſeine Klei⸗ 
dung ſo farbenreich und glänzend wie möglich zu machen, und ſo iſt es 
denn kein Wunder, daß überall ein Zuſammenſtrömen des von dem Ge⸗ 
töſe der Muſikanten und Sängerinnen herbeigelockten Volles ſtattfindet. 
Ich habe ſelbſt wiederholt bei Hinduhochzeiten, zu denen ich eingeladen 
war, an dieſem Zuge teilgenommen, weil es gar kein maleriſcheres Schau⸗ 
ſpiel geben kann, als die grell von den Fackeln beſchienenen Häuſer, von 
deren Balkonen und Fenſtern die Inſaſſen mit leuchtenden Augen in 
lebhafter Erregung und Neugier auf den rauſchenden Feſttrubel her⸗ 
unterſchauen. Selbſt ſonſt nie in der Öffentlichkeit ſichtbare ehrbare 
Frauen wer fen bei der allgemeinen Aufregung ihre Scheu ab und blicken, 
weit über die Fenſterbrüſtung gelehnt, dem Bräutigamszuge nach, einge⸗ 
denk des Tages, wo ſie ſelbſt in kindiſcher Unwiſſenheit durch die Er⸗ 
ſcheinung eines ſolchen vor ihrem elterlichen Hauſe in liebliche Verwir⸗ 
rung gebracht wurden. 

Im Hauſe der Braut empfängt der Bräutigam aus den Händen eines 
zukünftigen Schwagers oder anderen Verwandten eine Betelnuß, die von 
ihr bereits den ganzen Tag im Munde getragen wurde, und die er nun 
mit dem ihm am Kajalnathafeſte verehrten Nußknacker öffnet, wobei 
er jedoch einiges Zögern und Widerſtreben an den Tag legen muß, bis er 
den Nußkern verzehrt. Er ſitzt dabei auf drei rotſeidenen Polſtern und iſt 
auch auf allen drei Seiten von derartigen Kiſſen umgeben, vielleicht, um 
ihm das Fragen und Prüfen weniger unbequem erſcheinen zu laſſen, wo⸗ 
durch ſeine neuen Verwandten ihn, ſein Wiſſen und ſeine Anſichten ge⸗ 
ſprächsweiſe kennenzulernen ſuchen. Iſt dieſe dem Bräutigam gewöhnlich 
überaus peinliche Zeremonie beendigt, ſo wird er, nachdem er ein rot⸗ 
ſeidenes Kleid angelegt hat, in die Hauskapelle eingeführt, wohin auch 
die verſchleierte, ebenfalls rot gekleidete und überreich mit goldenem 
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Schmuck beladene Braut aus den Frauengemächern geleitet wird und wo 
die Hochzeitsgaben aufgeſtapelt liegen. 

Der Familienbrahmane teilt nunmehr vierzehn Halme von Kuſagras 
in zwei Hälften, die er in die Hand des inzwiſchen mit einem Kopfputz 
aus Gold und Silberflittern geſchmückten Bräutigams legt, träufelt 
dann Gangeswaſſer hinein und hält fie ſegnend feft, indem der Schwieger⸗ 
vater auf die Ehe bezügliche, glückwünſchende Mantraverſe herſpricht. 
Hierauf ſtreut der Prieſter Blumen und Reis auf einen Metallteller, 
auf dem ein Nachen als Sinnbild der weiblichen Eigenart eingraviert 
iſt, während der darin aufgerichtete Maſtbaum für den Hindu ähnlich wie 
das Lingam das Symbol der Männlichkeit iſt. Nun legt der Brahmane 
die Hand der Braut auf die ihres Gatten, umwindet beide Hände mit 
einer zarten Blumengirlande und läßt ſie ſo zuſammen auf dem Kupfer⸗ 
teller (Tafel 67) ruhen, während der Vater des Mädchens unter 
Namensnennung der beiderſeitigen Vorfahren und Eltern dem jungen 
Mann feine Tochter zuſpricht, worauf dieſer erklärt: „Ich habe fie er» 
halten!“ Nach dieſen Worten löſt der Schwiegervater die Blütenkette, 
beſprengt das Paar unter Segenswünſchen mit Gangeswaſſer und ver- 
knüpft ihre Seidengewänder als Zeichen der nunmehrigen Unzertrennlich⸗ 
keit mit einem Zeugſtreifen, worin eine beſtimmte Menge von Betel⸗ 
nüſſen und Samenkörnern eingeknüpft ſind. Alsdann verhüllen die an⸗ 
weſenden Frauen das junge Paar mit einem dünnen Tuch, indem ſie die 
Braut ermuntern, ſich darunter zu entſchleiern und ihrem Gatten, häufig 
zum erſten Male, ins Auge zu ſchauen. 

Die hierauf vollzogenen und am folgenden Tage genau wiederholten 
abergläubiſchen Zeremonien müſſen uns kindlich oder töricht erſcheinen, 
wenn wir ihre ſinnbildliche Bedeutung nicht kennen; nicht alle erklären 
ſich ſelbſt ſo deutlich, wie das Berühren der Lippen des Bräutigams 
durch die Mutter ſeiner Frau zuerſt mit einem Vorlegeſchloß und dann 
mit Figürchen aus Zucker, um ihn zu bitten, das Frauchen mit böfen 
Worten zu ver ſchonen und ihr nur Süßes und Angenehmes zu fagen. 

Das oft noch im kindlichen Alter ſtehende Paar wird nach dem Be⸗ 
kränzen und Verabſchieden der ſo lecker wie möglich bewirteten Gäſte von 
den weiblichen Verwandten in das Bafarghar, in das „Gemach des 
glücklichen Paares“, eingeführt und zum Ruhen eingeladen; die dabei 
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zwiſchen Braut und Bräutigam gepflogene Unterhaltung wird natürlich 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit belauſcht und gibt Anlaß zu ausgelaſſener 
Heiterkeit der Frauen, die den jungen Leuten durch allerlei Scherze und 
Überraſchungen keinen Augenblick Ruhe laſſen, fo daß beide das An- 
brechen des Morgens mit Ungeduld erſehnen. Doch auch in der Frühe des 
nächſten Tages findet das junge Paar keine Ruhe, ſondern muß in Gegen⸗ 
wart der Familie nach umſtändlichem Baden und Bekleiden ein ſymboli⸗ 
ſches Spiel mit Kaurimuſcheln ſpielen, wobei es darauf ankommt, daß 
der Gatte vor der Braut ſoviel Muſcheln wie möglich anhäuft, um anzu⸗ 
deuten, daß er ſie nie darben laſſen werde; Kaurimuſcheln galten und 
gelten auch jetzt noch im inneren Indien, im „Moffuſil“ als Münze. 

Hierauf folgt der große Augenblick, wo die Braut zum erſten Male 
den Namen ihres Mannes ausſpricht, indem fie gleichzeitig einige Koch⸗ 
töpfe voll Reis und Erbſen mit Deckeln verſchließt. Als erſtes gemein⸗ 
ſchaftliches Frühſtück werden dann Früchte, Gebäck und Süßigkeiten ein⸗ 
genommen, wobei die Gattin es ſich widerſtrebend gefallen laſſen muß, 
daß ihr der junge Ehemann einige Leckerbiſſen, vor allen Dingen ein 
Stückchen Zuckerrohr, in das Mäulchen ſteckt, während die weiblichen 
Verwandten beten, daß die Hand des Gatten die Frau bis zu ihrem 
Lebensende ernähren möge. Bei dem bald darauf folgenden zweiten Früh⸗ 
ſtück, das aus einigen nahrhafteren Gängen, wie Gemüſe⸗Curry und 
anderen Reisſpeiſen nebſt Fiſchen und Erbſen beſteht, ſpeiſt jedoch die 
junge Frau nicht mehr in Geſellſchaft des Gatten, ſondern wie im 
ſpäteren gewöhnlichen Leben erſt nach ihm und in einem anderen Gemach, 
wobei ſie es jedoch keineswegs als Geringſchätzung auffaßt, den von ihm 

übrig gelaſſenen Reis verzehren zu dürfen; jeder Hindu von guter Kaſte 
nimmt ſich ſehr in acht, Reis nur mit Angehörigen ſeiner eigenen Dſchati 
aus derſelben Schüffel zu nehmen, während bei Backwerk und Früchten 
dieſe Vorſicht für weniger nötig gilt. 

Bevor der junge Gatte mit der kleinen Gemahlin in ſein Elternhaus 
zurückkehrt, wo dieſe ſich aber gewöhnlich zunächſt nur kurze Zeit oder mit 
zeitweiliger Rückkehr zu ihrer Familie aufhält, müſſen von den beider⸗ 
ſeitigen Vätern eine Menge von Geldgeſchenken an die Geſchwiſter der 
jungen Leute, an die Prieſter, Heiratsvermittler, Gelegenheits dichter und 
Gratulanten verteilt werden. Dann wird der jungen Frau ein Punkt mit 
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Mennigrot auf die Stirn gemalt, ein für heilig gehaltenes Zeichen, das 
nur Frauen tragen dürfen, deren Männer noch am Leben find, und gue 
gleich wird ihr eine Arghi genannte und der Durga geweihte Quaſte ins 
Haupthaar geflochten, die aus Kuſagras, Reishalmen und Altaſtoff 
beſteht. Beim Verlaſſen des Hauſes wirft der Brautvater einen Meſſing⸗ 
teller über das Haupt der Tochter in das vorgeſtreckte Gewand der 
hinter ihr ſtehenden Mutter, worauf die kleine, tiefverſchleierte Frau 
unter den Tränen und dem Schluchzen ihrer weiblichen Verwandten 
in eine Sänfte oder einen verhangenen Frauenwagen ſteigt; ſie wird in 
die elterliche Wohnung ihres jungen Gatten gebracht, jedoch mit etwas 
vermindertem feſtlichen Geräuſch und Gepränge als bei der Ankunft des 
Bräutigamszuges, weil ſich die Freunde des Bräutigams hierbei nicht 
zu beteiligen pflegen. 

Als Willkommensgruß wird zunächſt ein Krug voll Waſſer unter die 
angekommene Sänfte oder den Wagen geworfen, worauf die junge Frau 
ausſteigt und in das Haus eintritt; in demſelben Augenblick wird ein 
kleiner Teekeſſel mit Milch auf das Feuer geſtellt, den die Neuvermählte 
unausgeſetzt im Auge behält, während ſie in einer mit Milch angefüllten 
flachen Bronzeſchale ſteht und einen lebenden Fiſch in der Hand hält. 
Sobald die ſiedende Milch überfließt, wird die kleine Frau entſchleiert 
und muß dabei dreimal die Worte wiederholen: Möge der Wohlſtand 
meines Schwiegervaters in gleichem Maße überfließen wie dieſe Milch! 
Während ſie dies ſpricht, legt ihre Schwiegermutter ihr ein dünnes Arm⸗ 
band aus Eiſen um das Handgelenk, das ſie nur bei Lebzeiten ihres 
Gatten tragen darf und das von ihr deshalb höher als die koſtbarſten 
Schmuckſtücke geſchätzt wird. 

Unter den weiteren im Hauſe des jungen Gatten folgenden Gebräuchen 
ift der bezeichnendſte das Niederſetzen eines ganz kleinen Knaben auf das 
Knie des Bräutigams, der dies Kind dann ſeiner Frau zuführen muß, 
wobei dieſe von allen weiblichen Verwandten mit goldenen Armbändern 
und anderen Schmuckſachen beſchenkt wird; unter dieſen find Über. 
brückungen der Ohrmuſchel aus Golddrähten und Edelſteinen, an denen 
oft wahre Trauben aus ſolchen Steinen hängen, vielleicht noch eigen⸗ 
artiger, als die zierlichen auf den Zehenringen ſtehenden, blitzenden 
Filigranbäumchen. 
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Am nächſten Tage erfolgt eine wahre Uberſchwemmung mit wertvollen 
Gaben, Stoffen, Teppichen, Haus haltungs⸗ und Wertgegenſtänden aller 
Art, die der Brautvater feinem Schwieger ſohn mit ungeheueren Maſſen 
von Blumen und Attrappen aller erdenklichen Dinge und Figuren, die 
Glück, Wohlleben und Geſundheit verkörpern ſollen, ins Haus ſchickt. 
Auch bei dieſer Gelegenheit ſpeiſen die beiden Gatten gemeinſchaftlich 
und müſſen ſich ſogar dabei Mühe geben, ſich gegenſeitig die Speiſen in 
den Mund zu ſtecken und von denſelben Stücken zu genießen. 

Am Abend dieſes Feſttages, der Fulſariya oder Blumenbett heißt, 
wird das Ruhelager der jungen Leute mit Blumen beſtreut, während ſie 
von den weiblichen Verwandten mit Roſenwaſſer beſprengt werden; be⸗ 
greiflicherweiſe ſorgen dieſe auch hierbei durch ausgelaſſene Neckereien 
und ſcherzhafte Störungen dafür, daß das junge Paar nicht zu der wohl⸗ 
verdienten Ruhe kommt. 

Am nächſten Morgen wird die fortan ſtets verſchleierte kleine Frau in 
einem Palki zu ihrer Familie zurückgebracht, von der ſie mit Fragen über 
alle neuen Anverwandten, jedoch niemals über ihren Gatten, beſtürmt 
wird; ſelbſtverſtändlich werden dabei auch die ihr dort geſchenkten 
Schmuckſachen einer ſehr eingehenden Beſichtigung und Schätzung unter⸗ 
zogen, da dieſe Gegenſtände oft ein anſehnliches Mitgiftsvermögen be⸗ 
deuten. Bereits am folgenden Tage pflegt die kleine Frau wiederum einen 
Beſuch im Hauſe ihrer Schwiegereltern abzuſtatten und dort abermals 
eine Nacht zu verbringen, und dieſe Beſuche müſſen ſo lange ab und zu 
wiederholt werden, bis das junge Paar völlig herangewachſen iſt, falls 
nicht ſchon vorher eine völlige Überſiedlung erfolgt. 

Bei der zweiten, tatſächlichen Vermählung werden die bei der erſten 
vollzogenen Opfer und Gebräuche wiederholt, jedoch mit einigen Ande⸗ 
rungen; ſo läßt z. B. der Gatte dabei einen goldenen Ring in das Ge⸗ 
wand feiner Gemahlin gleiten, während dieſe von dem Haus brahmanen 
mit Milch, Zucker und zerlaſſener Butter geſpeiſt wird, wobei zwanzig 
männliche und eine weibliche aus Reismehl geformte Gottheits figuren 
vor ihr aufgeſtellt ſind, die dann für immer in ihrem Schlafgemach 
untergebracht werden. 

Nur wirklich vornehme Familien können die ungeheuren Koſten einer 
Hochzeit großen Stils erſchwingen, und nur ſelten gleicht eine Hindu⸗ 
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hochzeit völlig einer anderen. Selbſt in den einzelnen Provinzen herrſchen 
keine durchgehends gleichen Formen bei der Vermählung. In der 
Radſchputana z. B. genügt ein dreimaliges Umſchreiten des Feuers durch 
den Gatten, ein einmaliges von ſeiten der Braut, um die Ehe als ge⸗ 
ſchloſſen zu betrachten; bei den Puſchkarna⸗Radſchputen iſt es jedoch 
nötig, daß dies viermal allein und darauf viermal Arm in Arm gee 
ſchieht, während die Mahesris wiederum der Sitte folgen, daß die Braut 
ſiebenmal von einem Oheim um ihren neben dem Feuer ſtehenden Bräuti⸗ 
gam herumgetragen wird. Bei den Sirimali⸗Radſchputen hingegen um⸗ 
ſchreiten Braut und Bräutigam das Feuer zuerſt in möglichſt armſeligem 
Gewande, dann ziehen ſie ſich zurück, um Feſtkleider anzulegen, und 
ſchließlich muß der junge Ehemann ſeine kleine Frau um das Feuer 
tragen, ſo oft und ſo lange ihm dies ſeine Kräfte erlauben. 

Andere Provinzen und Stämme haben dagegen völlig andere Ge⸗ 
wohnheiten. So wird im Pandſchab über die niederkauernde Braut gar 
ein weitmaſchiger Korb geſtülpt, auf dem der junge Gatte Platz nimmt, 
wobei ihm von ſeinen Freunden das Gelenk der nach oben geöffneten 
rechten Hand mit der ſchon früher erwähnten Knotenſchnur auf das rechte 
Knie gebunden wird; hierin empfängt er die Hochzeitsgeſchenke, die dem 
jungen Paare als Gegengaben zumeiſt in Form von Schmuckſachen dar⸗ 
gebracht werden, und die kleine Frau beobachtet mit begreiflichem Inter⸗ 
eſſe dieſe Vorgänge durch das Geflecht des Weidenkorbes hindurch. Der 
Korb wird dann in einer Hofecke aufgehängt, um ſpäter Stockſchläge zu 
erhalten, falls kein Sohn aus der Ehe hervorgeht. 

In vielen Hindufamilien Bombays ſowohl wie Kalkuttas gehört es 
mehr und mehr zum guten Ton, europäiſche Geſchäftsfreunde und Be⸗ 
kannte zu Hochzeiten einzuladen, um ſich mit deren Erſcheinungen im Feſt⸗ 
zuge durch die Stadt ein Anſehen zu geben; in dieſem Falle bekommt 
die ganze Feier einen weſentlich anderen Anſtrich, da für dieſe nicht⸗ 
indiſchen Gäſte ſogar beſondere Mahlzeiten aus den Hotels herbeige⸗ 
ſchafft werden und viele von den aufgeführten alten Gebräuchen weg⸗ 
gelaſſen werden müſſen, die für Europäer nicht nur unverſtändlich, ſon⸗ 
dern auch allzu ermüdend ſein würden. 
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Tafel I 


Seeſoldat im Dſchinrickſcho. (S. 4) 


Ankunft im Hafen Kolombo. (S. 1) 
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Opferſtock; daneben Händler mit Erfriſchungen und ein Rickſcho-Wagen. (S. 8) 


© piv 


Toilettengeheimniſſe in einem Sinhaleſenhofe. (S. 12) 


Über das Meer hinauswachſende Palmen am Strande von Ceylon. (S. 10) 
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Rechts klopft eine Sinhaleſin den Kokosnußbaſt, aus dem bie linksſitzende Schnüre dreht. (S. 13) 
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Der Verfaſſer, ſeinen Durſt mit Kokosmilch 
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Hof einer Kaffeepflanzung. (S. 18) 
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Maſchinen zum Rollen und Sieben des Tees. (S. 21) 
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Sinhaleſenhochzeit; 
der Brautvater trägt zwei hohe, abſtehende 
Kämme im Haar. (S. 33) 


Junge Tamulin. (S. 23) 


Tamulin unter einem Kakaobaum, 
eine Kakaoſchote zerſchneidend. (S. 24) 
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Der See von Kandi. 
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Maske eines Dämonenbeſchwörers 
(% der natürlichen Größe). (S. 31) 


| Buddhazahn-Tempel in Kandi; rechts eine Dagoba. (S. 27) 
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Häuptling der Hochland⸗Sinhaleſen 
in Feſttracht. (S. 30) 
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jutant, vor ihm Rekruten. (S. 33) 
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Junge Pungis, die mit gefüllten Reisſchalen zum Kloſter 
heimkehren. (S. 37) 
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Schan⸗Frau mit Rieſenhut. 
(S. 38) 


Vornehmes Mädchen aus dem 
Sikhim⸗ Himalaja. (S. 37) 


Haartracht 
der Schan⸗Männer. (S. 38) 
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Bunong- Frauen. (S. 38) 


Durch einen Sonnenſchirm geſchützte Waſſerkrüge; 
ein Knabe führt eben den Schöpflöffel zum Munde. 
(S. 40) 


Ein Neugieriger guckt durch den photo⸗ 
graphiſchen Apparat des Verfaſſers. (S. 42) 
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Prinz Ginavaravanſa und der greife Oberſt Olkott; hinten links fi&en die Frauen der vorn 
kauernden Tempelvorſteher, von denen eine raucht. (S. 42) 


Schiefe Ebene zum Hinaufſchaffen des Thi auf die Spitze der Pagode. Die Schuhe 
werden auf dem Feſtplatze in der Hand getragen. (S. 42) 


Tafel 17 


Muſikant mit Nöhrentrommel und Tamtam auf ber Plattform über der Spitze des 
pagodenturmes. (S. 44) 


Trompeter, Muſikanten und Sänger auf 
der Plattform des Gerüſtes. (S. 44) 
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ſich noch am unteren Ende der ſchiefen Ebene. (S. 44) 
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geweih an die Opferglocke (S. 45) 
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Links Figur eines ruhenden, rechts bie eines fi&enben Buddha. (S. 45) 
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Das „Goldene Kloſter“ der Königin in Mandale (S. 46) 
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Eingang in die Schwe Dagon-Pagode in Rangun. (S. 47) 


Junge birmaniſche Frauen. (S. 48) 
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Waſſerträger, den ledernen Waſſerſchlauch füllend. 
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Backwarenverkäufer (S. 57) 


Krüppel mit verwachſenem Kind und 
Geldbüchſe (S. 58) 
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Neifegepäd! (S. 61) 


Tafel 25 


Srauenabteit 
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Eiſenbahn⸗ 
wagens. 
(S. 61) 


Wallfahrer. 
(S. 54) 
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Tafel 26 


Das Tor des Schiwa-Tempels in Madura. (S. 64) 
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Seringham aus ber Vogelſchau. (S. 69) 


Tempel und Befeſtigungen auf dem Felſen in Tritſchinopolis. (S. 69) 


8c plor 


Tafel 


Gopura in Seringham; über dem Durchgang die ruhende Figur des Gottes Wiſchnu, bem die 
Tempelanlage geweiht iſt. (S. 70) 
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Tafel 50 


Brahmanen und Tempeltänzerin. (S. 72) 
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Karren für feſtliche Umzüge der Götterbilder. (S. 70) Umzug eines jugendlichen Bräutigams. (S. 73) 


Verwandlung eines Lederſtreifens in eine lebende Schlange. (S. 80) 


Tafel 52 


Gerichtsgebäude und Leuchtturm in Madras. (S. 74) 
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Verierfpiel indiſcher Gaukler. 
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Zwei aus demfelben Felfen herausgehauene Tempel übereinander. (Kap. 7) 
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Die aus den Felſen gehauenen „Sieben Pagoden“ bei Madras. 
Ratha der Draupadi, Ratha des Arjuna (oder Nakula) mit einem Löwen, Ratha des Bhima, 
davor eine Elefantenfigur, Ratha des Dharmaraja, davor Ratha des Sahdeva. (Kap. 7) 


Felſentempel der fünf Pandamas und Neliefdarftellung der „Buße des Arjuna“, 
bem der Gott Mahadewa das Paſupatageſchoß verleiht; aus der Felsſpalte fteigen Nagajungfrauen 
mit Schlangenleibern aus der Unterwelt. Der Verfaſſer betrachtet die Allegorie. (Kap. 7) 
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Reiſe- und Küchenboot des Verfaſſers. (S. 87) 


Tanzende Tempelmädchen. (S. 100) 
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Gopura in Kondſcheweram bei Madras. (S. 90) 
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Das Lingam-Opfer eines Brahmanen. 
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Lingam⸗Idol. (S. 94) 


Opfergefäß mit estfet. 
(&. 95) 


Kette am Dachfirſt des Tempels 
zu Kondſcheweram, die aus bem: 
ſelben Felſen wie der ganze Tem⸗ 
pel herausgearbeitet iſt. (S. 92) 


Alte Lota aus Kupfer mit heraus⸗ 
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ornamenten. (S. 98) 
Brahmanenfamilie. (S. 101) 


Tafel 40 


er — at - —— — Sows — : 


Elefanten und Büffel in der Schwemme im Muſi. (S. 104) 


Kamel⸗Kavalleriſt. (S. 106) 
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Fruchthändler und religiöſer Bettler. 
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Im Bazar zu Bombay. (S. 112) 


Vor der Dſchuma-Moſchee in Bombay. 


Kamel-Batterie. (S. 130) 
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Vortänzerin. (S. 129) Junge Tänzerin. (S. 129) 


Die Damen des Corps de Ballet von Dſchodpur. (S. 129) 
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Straße in Dſchodpur; vorn Kamelreiter, dahinter Waſſerträgerinnen. (S. 130) 


Radſchputenfürſt mit Würdenträgern. 


(S. 131) 
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Tafel 46 


In Stein gehauene Häuferfaffaden in Dſchodpur. (S 


Burg Dſchodpur. (S. 132) 
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Aus Sandftein gemeißelte Fenfter der Burg Dſchodpur; davor Waſſerträger mit leeren und 
gefüllten Schläuchen. (S. 134) 


Kuli mit Geheimkamera des Verfaſſers auf dem Kopf. (S. 124) 
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Landſtraße; hinten Schloß Amber; rechts ein 
Banyanbaum mit Luftwurzeln. (S. 136) 


Marmorthron im Hofe der Burg Dſchodpur. 
(S. 134) 


Tauben auf dem Marktplatz in Dſcheipur. (S. 137) 


Jagdleopard und für bie Jagd gezähmter Luchs auf den Tſcharpeu⸗Bettſtellen ihrer Wärter, 
mit denen ſie zuſammen ſchlafen. (S. 137) 
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Tor des Palaſtes in Amber. (S. 136) 
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Perl: Mofchee in Agra. (S. 141) 


Moſchee der fünfhundert. Säulen in Ahmedabad. (S. 147) 
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Tadſch⸗Mahal in Agra. (S. 139) 


Fenſtergitter aus Marmorfiligran. 


Ein Kaufmann und ſeine Schreiber. (S. 146) 


Tafel 52 


Gartentor der 
Tadſch⸗Anlagen. 
(S. 139) 
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Gräber von Sultansgemahlinnen in Ahmedabad. (S. 147) 


Töpferwaren 
aus Delhi. 
½ der natürl. 
Größe. 
(S. 147) 


Tafel 55 
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(S. 151) 


Kaiſer-Bagh in Laknau. (S. 160) 


Tafel 54 


Imambara⸗ 
Moſchee in 
Laknau. 
(S. 161) 


Ruine 
der Geſandſchafts-Reſidenz in 
Laknau; rechts Denkmal, in der 
Mitte Erinnerungskanone. 
(S. 159) 


Tafel 55 


Hof der Imambara-Moſchee 
in Laknau. (S. 161) 


Hindufrauen, 
dahinter Bettler; in der Ferne 
das Fort in Allahabad. (S. 162) 


Aſoka⸗Säule als Sonnenuhr. 
(S. 164) 


Tafel 56 


Viktualienhändler am Dſchamna⸗ 

Ufer bei Allahabad; in der Ferne 

das Fort und die Eiſenbahnbrücke. 
(S. 162) 


Pilger nach dem Bade. (S. 163) 


Tafel 57 


S. 169) 
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Sanyaffis, „Leidenſchaftsloſe“, 
als Klausner in bie Einſamkeit zu begeben, 


ſich 


im Begriff 


Tafel 58 


Paribrajakacharya Sri Bhashkaranand Saraswati Swami, 
ein wegen ſeiner Bedürfnisloſigkeit und beſtändigen Verſenkung in das höchſte Weſen als heilig 
verehrter, wundertätiger Jogi in Benares. Hinter ihm das vom Fürſten Sri Bal Madhab Sang 
von Amiti im „Garten des Glücks“ errichtete Marmorbildnis des Heiligen. (S. 170) 


Szene am heiligen Ganges in Benares; links ruft ein Brahman die aufgehende Sonne an. (S. 171) 


Verbrennungsplatz der Leichen in Benares. 
Links oben wird ein Leidtragender raſiert, unten wird ein in das Leichentuch gehüllter Körper vom 
heiligen Ganges beſpült. (S. 172) 
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Tafel 61 


Weber im Zuchthauſe in Benares. (S. 174) 


Einritzen der Mohnkapſeln und Sammeln 
des Opiumſaftes. (S. 176) 
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Gin Todeskandidat. (S. 174 


Tafel 62 


Das Wunderkalb mit den feds Beinen. (S. 177) 


Gin Blitzlichtſcherz des Verfaſſers. (S. 178) 


Denkmal des Generals Outram am Maidan in Kalkutta. (S. 180) 


Straße im Viertel der Eingeborenen in Kalkutta. (S. 182) 


Poſtamt in Kalkutta. (S. 182) 


Kind und Kleiderſtock. (S. 183) 


Verkäufer von Betelblättern; ſeine neben ihm ſitzende 
Frau raucht eine Waſſerpfeife. (S. 183) 


Tafel 64 


Zahnpflege auf offener Straße. 
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(S. 184) 


Gitarrenſpieler. 


(S. 184) 
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Brücke über den Högli; darunter Badende. (S. 188) 


Tafel 65 


Dihainz Tempel in Kalkutta. (S. 184) 


Garten beim Dſchain-Tempel in Kalkutta. (S. 185) 


Tafel 66 


Perfonal eines Hotels in Kalkutta. (S. 185) 


Tafel 67 


Hindufrauen. Das Kind wird rittlings Indiſches Kindermädchen mit ihrem Gehilfen. 
auf der Hüfte getragen. (S. 192) (S. 192) 


Bronzeteller für Hochzeitsblumen. 
^f, der natürlichen Größe. (S. 209) 


Tafel 68 


unge Hindufrau vornehmſter Kaſte. (S. 192) 
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